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    Für Indy,

    meinen hübschen Jungen.

    Sei brav.

  


  
    
  


  
    Prolog

  


  »Sin-gen! Sin-gen! Sin-gen!«


  Nein, ich kann nicht.


  »Sin-gen! Sin-gen! Sin-gen!«


  Nein! Hört auf damit! Und stellt verdammt nochmal diese beknackte Musik ab!


  »SIN-GEN! SIN-GEN! SIN-GEN!«


  Shit! Meine Handflächen sind so glitschig, dass ich fast das Mikro fallen lasse. Ich bin nicht in Form. Und ich kann überhaupt nicht singen. Ich kann NICHT singen. Aber sie werden nicht aufhören. Sie werden so lange weitermachen, bis ich klein beigebe, da bin ich sicher. Und ich darf mein Publikum nicht enttäuschen. Okay, ich singe! Und jetzt der Refrain …


  
    I’m locked inside us


    And I can’t find the key


    It was under the plant pot


    That you nicked from me

  


  Das Lied ist übrigens nicht von mir. Und wenn ich sage, ich kann nicht singen, dann meine ich das auch. Wenn man so blau ist wie ich gerade, kann einem auch keiner verübeln, wenn man denkt: Wäre doch bloß die Superstar-Jury hier! Die würde bestimmt sagen: »Mädel, du hast das gewisse Etwas!« Aber ich mache mir keine Illusionen. Ich weiß, dass ich, wie sie es ausdrücken würde, »allenfalls Durchschnitt« bin.


  Und was das Publikum betrifft … Nun, ich singe nicht vor 90000 Leuten im Wembley-Stadion, aber das habt ihr euch wahrscheinlich schon gedacht. Ich stehe im Wohnzimmer meiner WG in London Bridge. Und die Musik liefert freundlicherweise meine PlayStation SingStar.


  Die Frau, die mir gerade das Mikro aus der Hand gerissen hat, ist übrigens Bess. Sie ist meine Mitbewohnerin und beste Freundin. Und sie kann auch nicht singen. O Mann, das tut ja richtig weh in den Ohren! Das neben ihr ist Sara, eine Freundin von der Arbeit. Und dann sind da noch Jo, Jen und Alison, Freundinnen von der Uni.


  Und ich? Nun, ich bin Meg Stiles. Und das hier ist meine Abschiedsparty. Und der Song, über den wir uns gerade so beölen? Den hat einer der größten Rockstars des Planeten geschrieben. Und ich zieh morgen bei ihm ein.


  Echt! Ist nicht mal ein Scherz.


  Na ja, bisschen irreführend vielleicht. Ich bin ihm nämlich noch nie begegnet.


  Nein, ich bin keine Stalkerin. Ich bin seine neue P. A.Seine Persönliche Assistentin. Und ich fahre ins La-La-Land. Nach Los Angeles. Die Stadt der Engel – wie auch immer ihr sie nennen wollt. Und ich kann es selbst noch nicht fassen!


  
    
  


  
    Kapitel 1

  


  Autsch! Mir brummt der Schädel. Welcher Idiot feiert schon am Abend vor seinem ersten Tag im neuen Job eine Abschiedsparty?


  Normalerweise bin ich nicht so chaotisch. Wahrscheinlich bin ich sogar der bestorganisierte Mensch, der euch je unterkommen wird. Dass ich am Vorabend meiner Abreise nach L. A. eine Party schmeiße, ist absolut untypisch für mich. Aber mir blieb kaum etwas anderes übrig. Ich hab den Job nämlich gerade erst bekommen.


  Vor sieben Tagen war ich noch Persönliche Assistentin in einem Architektenbüro. Meine Chefin, Marie Sevenou (Anfang fünfzig, Französin, sehr hoch angesehen in der Branche), bestellte mich am Montagmorgen in ihr Büro und bat mich, die Tür zu schließen und Platz zu nehmen. Weil das in den neun Monaten, die ich für sie arbeitete, noch nie vorgekommen war, fragte ich mich als Erstes, ob ich irgendwas falsch gemacht haben könnte. Da ich allerdings ziemlich davon überzeugt war, dass nicht, wurde ich vor allem neugierig.


  »Meg«, begann sie, und in ihren starken französischen Akzent mischte sich Verzweiflung. »Was ich Ihnen jetzt sage, schmerzt mich wirklich sehr.«


  Verdammt, war sie etwa sterbenskrank?


  »Ich möchte Sie nicht verlieren.«


  Verdammt, war ich sterbenskrank? Sorry, blöder Scherz.


  »Ich habe den ganzen gestrigen Tag mit mir und meinem Gewissen gerungen«, jammerte sie weiter. »Soll ich es ihr sagen? Soll ich es ihr lieber verheimlichen? Schließlich ist sie die beste P.A., die ich je hatte. Ich wäre untröstlich, wenn ich sie gehen lassen müsste.«


  Ich kann meine Chefin echt gut leiden, wirklich, aber normalerweise ist sie nicht halb so melodramatisch.


  »Marie«, erwiderte ich also, »was wollen Sie mir denn eigentlich sagen?«


  Sie sah mich mit ausdrucksloser Miene an. »Aber ich sagte mir, Marie, denk daran, wo du vor dreißig Jahren gestanden hast. Für so eine Chance hättest du einfach alles getan. Wie könnte ich es ihr also verschweigen?«


  Worüber redete sie, zum Teufel?


  »Ich war am Samstagabend bei einem sehr guten Freund zum Essen eingeladen. Erinnern Sie sich an Wendel Redgrove? Äußerst einflussreicher Anwalt. Ich habe vor Jahren sein Haus in Hampstead entworfen. Na ja, jedenfalls hat er mir erzählt, seinem wichtigsten Mandanten wäre vor kurzem die Assistentin weggelaufen und er fände partout keinen Ersatz. Ich habe natürlich Mitgefühl gezeigt. Ich habe von Ihnen erzählt und gesagt, dass ich sterben würde, wenn ich Sie jemals verlieren sollte. Im Ernst, Meg, ich weiß nicht, wie ich ohne Sie überhaupt jemals klargekommen bin … «


  Doch sie fasste sich wieder und senkte ihre kühlen blauen Augen tief in meine dunkelbraunen, als sie die Worte aussprach, die mein Leben für immer verändern sollten:


  »Meg, Johnny Jefferson braucht eine neue Persönliche Assistentin.«


  Johnny Jefferson. Heißer Rockstar. Stechend grüne Augen, dunkelblonde Haare und ein Body, für den Brad Pitt schon vor fünfzehn Jahren hätte zum Mörder werden können.


  Das war die Chance meines Lebens: nach Los Angeles zu ziehen, für ihn zu arbeiten und auf seinem Anwesen zu wohnen. Seine Vertraute zu werden, seine Nummer eins, der Mensch, auf den er sich verlässt wie auf niemanden sonst auf der Welt. Und meine Chefin hatte mich in einem Moment geistiger Umnachtung für diesen Job vorgeschlagen.


  Noch am selben Nachmittag lernte ich Wendel Redgrove und Johnny Jeffersons Manager Bill Blakeley kennen, einen Londoner Prolotyp Ende vierzig, der Johnny betreut, seit er sich vor sieben Jahren von seiner Band Fence getrennt hat. Dabei zog Wendel einen Vertrag und eine Vertraulichkeitsvereinbarung aus der Tasche, und Bill bat mich, gleich nächste Woche anzufangen.


  Marie brach tatsächlich in Tränen aus, als ich ihr berichtete, dass schon alles unter Dach und Fach war. Sie hatten mir den Job angeboten, und ich hatte zugegriffen. Marie war von Wendel bereits überredet worden, auf meine einmonatige Kündigungsfrist zu verzichten, und so blieben mir gerade mal noch sechs Tage in London, was erschreckend war, um es harmlos auszudrücken. Als ich meine Bedenken vortrug, erwiderte Bill Blakeley ohne Umschweife: »Tut mir leid, Kleines, aber wenn du erst Zeit brauchst, um dein Leben zu sortieren, dann bist du nicht die Richtige für den Job. Pack nur das ein, was du brauchst. Wir kommen in den ersten drei Monaten hier für deine Miete auf. Wenn alles gutgeht, kannst du dir danach ein bisschen freinehmen, um zurückzukommen und das zu erledigen, was auch immer du hier noch erledigen willst. Aber du musst sofort anfangen, denn ehrlich gesagt hab ich die Schnauze gestrichen voll davon, Johnny seine Unterhosen kaufen zu müssen, seit das letzte Mädchen von der Bildfläche verschwunden ist.«


  Und hier sitze ich nun also mit einem Mega-Kater im Flieger nach L.A.Ich schaue aus dem Fenster auf die Stadt runter. Smog hängt wie eine dicke schwarze Wolke darüber, als wir uns dem Flughafen nähern. Die unverkennbare weiße Silhouette des Theme Building sieht aus wie eine fliegende Untertasse oder eine weiße, vierbeinige Spinne. Marie hat mir aufgetragen, Ausschau danach zu halten, und als ich es entdecke, fühle ich mich noch mehr wie im Rausch.


  Nach der Zollabfertigung gehe ich auf den Ausgang zu, wo mich der Fahrer erwartet, wie man mir mitgeteilt hat. Als ich meinen Blick über die Menge schweifen lasse, entdecke ich tatsächlich jemanden, der ein Schild mit meinem Namen hochhält.


  »Ms Stiles! Hallo! Wie geht es Ihnen?«, sagt der Fahrer, als ich mich zu erkennen gebe. Er schüttelt energisch meine Hand, und auf seinem Gesicht breitet sich ein perlweißes Lächeln aus. »Willkommen in Amerika! Ich bin Davey! Freut mich, Sie kennenzulernen! Lassen Sie mich die Tasche für Sie tragen, Ma’am! Kommen Sie! Hier entlang!«


  Ich bin zwar nicht sicher, ob ich in meinem Zustand so viele Ausrufezeichen vertrage, aber sein Enthusiasmus ist einfach bewundernswert. Grinsend folge ich ihm durch das Terminal nach draußen. Sofort schlägt mir die feucht-schwüle Luft entgegen, und mir wird ein bisschen schwummerig. Als wir am Wagen ankommen – einer langen schwarzen Limousine –, bin ich regelrecht erleichtert. Ich steige hinten ein und lasse mich auf die kühlen, cremefarbenen Ledersitze fallen. Kaum haben wir den Parkplatz verlassen, geht die Klimaanlage an, und meine Übelkeit und meine Mattigkeit lassen nach. Ich öffne das Fenster.


  Davey erzählt mir, dass es sein größter Traum wäre, einmal im Leben der Queen zu begegnen. Als ich die jetzt weniger feuchte Luft von draußen in meine Lungen sauge, geht es mir allmählich besser. Es riecht nach Barbecues. Die höchsten Palmen, die ich je gesehen habe, säumen die extrem breiten Straßen, und als ich den Kopf zum Fenster rausstrecke und an ihnen hochschaue, staune ich noch mehr. Ich kann nicht fassen, dass sie nicht in der Mitte durchbrechen, denn sie sind dünner als Zahnstocher. Es ist Mitte Juli, aber manche Leute haben immer noch die Weihnachtsdeko an ihren müde wirkenden Häuserfassaden hängen. Sie sieht inzwischen traurig aus und glitzert in der Nachmittagssonne. Kein Wunder, dass diese Stadt auch Tinseltown – Stadt des oberflächlichen Glanzes – genannt wird. Ich halte nach dem berühmten Hollywood-Schriftzug Ausschau, kann ihn aber nicht finden.


  Noch nicht.


  O Gott, wie kann es sein, dass mir das hier passiert?


  Keine meiner Freundinnen kann es glauben, weil ich mir noch nie viel aus Johnny Jefferson gemacht hab. Klar, ich finde, er sieht super aus – wer findet das nicht? –, aber ich steh eigentlich nicht auf ihn. Und was Rockmusik angeht, na ja; ich finde Avril schon ziemlich Hardcore. Take That dagegen kann ich jeden Tag hören.


  Jede, die ich kenne, würde, um an meiner Stelle zu sein, ihren kleinen Zeh hergeben, oder gar ihren ganzen Fuß. Ach und wo wir schon mal dabei sind: und eine Hand noch dazu.


  Ich dagegen würde mich schon damit schwertun, mehr als den Nagel meines großen Onkels herzugeben. Geschweige denn, dass ich auf einen ganzen Zeh verzichten würde.


  Was nicht heißen soll, dass ich den Job nicht total spannend finde. Und die Tatsache, dass alle meine Freundinnen verrückt nach Johnny sind, macht ihn sogar noch aufregender.


  Davey fährt durch das Tor nach Bel Air, Zufluchtsort der Reichen und Berühmten.


  »Da drüben hat Elvis gewohnt«, zeigt er mir, während wir an sogar noch eindrucksvolleren Anwesen vorbei bergauf fahren. Ich verrenke mir den Hals, um einen Blick auf die gepflegten Gärten hinter den hohen Mauern und Hecken zu erhaschen.


  Die Schmerzen in meinem Kopf sind offenbar durch Schmetterlinge im Bauch abgelöst worden. Ich wische mir den Schweiß von der Stirn und sage mir, dass das eine ganz normale Nebenwirkung von zu viel Alkohol ist.


  Wir fahren weiter bergauf, dann hält Davey plötzlich vor einem imposanten Holztor. Kameras an stählernen Pfosten beiderseits des Wagens sind bedrohlich auf uns gerichtet. Ich fühle mich beobachtet und möchte mein Fenster am liebsten sofort wieder hochfahren. Davey meldet über eine Gegensprechanlage unsere Ankunft, und wenige Augenblicke später öffnet sich das Tor. Meine Hände sind feucht.


  Die Auffahrt ist nicht lang, fühlt sich aber endlos an. Zunächst verbergen Bäume das Haus, doch als wir um eine Kurve biegen, taucht es vor uns auf.


  Es wirkt modern: Rechteckig, Außenwände aus weißem Beton, zwei Stockwerke, klare Linien.


  Davey hält an und steigt aus, um mir die Tür aufzuhalten. Dann stehe ich da und versuche, meine Nervosität zu unterdrücken, während er mein Gepäck aus dem Kofferraum holt. Die riesige, schwere Haustür schwingt auf, und schon steht eine rundliche kleine, spanisch aussehende Frau mit einem freundlichen Lächeln neben mir.


  »Na, wen haben wir denn da?« Sie strahlt mich an, und ich finde sie auf Anhieb sympathisch. »Ich bin Rosa«, sagt sie, »und Sie müssen Meg sein.«


  »Guten Tag … «


  »Kommen Sie doch rein!«


  Davey wünscht mir Glück und verabschiedet sich, und ich folge Rosa in eine große, helle Diele. Als wir sie durchquert haben und durch eine weitere Tür treten, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Eine vom Boden bis zur Decke reichende Glaswand gibt einen atemberaubenden Blick auf die Stadt frei, über der flimmernd die Nachmittagshitze liegt. Ein Swimmingpool schimmert kühl und blau im Garten.


  »Sensationell, nicht wahr?« Rosa muss lächeln, als sie meinen Gesichtsausdruck sieht.


  »Ja, phantastisch«, stimme ich zu.


  Ich frage mich, wo wohl der Rockstar ist?


  »Johnny ist spontan weggefahren, um zu komponieren«, erklärt Rosa mir.


  Oh.


  »Er kommt erst morgen zurück«, fährt sie fort. »Sie haben also ein bisschen Zeit, Ihre Sachen auszupacken und sich einzuleben. Oder noch besser: Draußen am Pool … « Sie zwinkert mir verschwörerisch zu.


  Ich greife nach meinem Koffer und überspiele tapfer meine Enttäuschung, während Rosa mich in den weitläufigen offenen Wohnbereich führt, der eine beeindruckende Deckenhöhe hat. Nur an der Stereoanlage und dem riesigen Flachbildfernseher erkenne ich, dass es sich um das Wohnzimmer handelt, denn die moderne, ultracoole Möblierung beschränkt sich auf das absolute Minimum.


  Ich bin beeindruckt und muss zugeben, dass dieser Job mir inzwischen alles andere als gleichgültig ist. Was mir nicht gerade dabei hilft, einen kühlen Kopf zu bewahren.


  »Dahinter ist die Küche.« Rosa zeigt auf eine geschwungene Milchglaswand. »Dort verbringe ich den größten Teil meiner Zeit. Ich bin nämlich die Köchin«, erklärt sie, bevor ich nachfragen kann. »Ich versuche, diesen Jungen ein bisschen aufzupäppeln. Wenn ich Barkeeperin wäre, hätte ich allerdings mehr Freude. Einem Drink ist er nämlich nie abgeneigt.« Sie kichert gutmütig, als wir am Fuß der Treppe aus poliertem Beton ankommen.


  »Schaffen Sie das?«, fragt sie mit einem Blick auf meinen Koffer.


  »Ja, kein Problem!«


  »Wir bräuchten wirklich einen Butler, aber Johnny mag es nicht, wenn so viele Leute für ihn arbeiten«, sagt sie und geht voraus. »Er ist zwar weiß Gott nicht knauserig, aber er möchte, dass wir wie eine kleine Familie sind.« Oben angekommen wendet sie sich nach rechts. »Ihr Zimmer ist hier drüben. Johnny hat das große am anderen Ende des Flurs, und hinter diesen Türen da sind die Gästezimmer und Johnnys Studio.« Sie zeigt im Vorbeigehen darauf. »Die Büros sind unten, zwischen der Küche und dem Kino.«


  Moment mal, hat sie gerade Kino gesagt?


  »Ich führe Sie später noch durchs ganze Haus«, ergänzt sie, inzwischen etwas außer Atem.


  »Wohnen Sie auch hier?«, frage ich.


  »O nein, nein, Herzchen, ich habe eine Familie, um die ich mich kümmern muss. Außer dem Sicherheitspersonal sind Sie die Einzige, die hier übernachtet. Und Johnny natürlich. Okay!«, sagt sie und klatscht in die Hände, als wir an der Tür zu meinem Zimmer ankommen. »Hier wohnen Sie!« Sie dreht am Türknauf, stößt die schwere Metalltür auf und tritt zurück, um mich vorbeizulassen.


  Mein Zimmer ist so hell und weiß, dass ich versucht bin, meine Sonnenbrille aufzusetzen. Durch die Fenster schaut man direkt auf die Laubbäume hinter dem Haus, und in der Mitte des Raums steht ein gigantisch breites Bett mit einer strahlend weißen Tagesdecke. Eine weiß lackierte, vom Boden bis zur Decke reichende Schrankwand erstreckt sich über die gesamte Längsseite, und in der Wand gegenüber befinden sich zwei Türen.


  »Hier haben Sie Ihre eigene kleine Küche, wo Sie sich was kochen können, falls Ihnen mein Essen nicht gut genug ist.« Ihrem jovialen Ton entnehme ich, dass das eher unwahrscheinlich ist. »Und hier ist Ihr Bad.«


  Und was für eins! Es ist riesig und jede Oberfläche aus strahlend weißem Marmor. An der hinteren Wand befindet sich ein großer Whirlpool, auf der rechten Seite eine geräumige offene Dusche und gegenüber, zu meiner Linken, sind zwei Waschbecken angebracht. Auf beheizbaren Haltern aus Chrom hängen flauschige weiße Handtücher.


  »Hübsch, nicht wahr?«, sagt Rosa und gluckst leise, während sie zur Tür zurückgeht. »Ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie sich in Ruhe einrichten können. Kommen Sie einfach runter in die Küche, wenn Sie so weit sind, dann mache ich Ihnen was zu essen.«


  Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hat, springe ich wie wahnsinnig geworden auf und ab, mein Gesicht zu einem stummen Kreischen verzerrt.


  Dieses Haus ist der Wahnsinn! Ich hab in MTV Cribs ja schon so einige Rockstar-Anwesen gesehen, aber das hier toppt echt alles.


  Ich streife meine Schuhe ab, werfe mich auf das riesige Bett und schaue grinsend an die Decke.


  Wenn Bess mich bloß so sehen könnte … Dieses Haus hat mit unserer schäbigen Londoner WG so überhaupt nichts mehr gemein. In England geht es mittlerweile auf Mitternacht zu. Sie wird sich also längst hingelegt haben, um endgültig ihren Rausch auszuschlafen, bevor es morgen wieder an die Arbeit geht. Ich beschließe, ihr eine SMS zu schicken, die sie dann morgens beim Aufwachen findet. Ich klettere vom Bett, lächle, als ich den dicken weißen Zottel-Teppich zwischen meinen Zehen spüre, und fische mein Handy aus der Tasche.


  Ach, ich glaube, ich schicke ihr lieber ein Foto. Ich aktiviere die Kamera, mache eine Aufnahme von dem großen Zimmer mit dem (inzwischen leicht zerwühlten) Bett in der Mitte und gebe eine Nachricht ein:


  
    Guck mal, mein Zimmer! Hab ihn noch nicht gesehen, aber das Haus ist der Knaller! Wünschte, Du wärst hier. X

  


  Sie fällt tot um, wenn sie erst den Blick aus meinem Zimmer sieht. Den schicke ich ihr morgen.


  Ich beschließe, meine Sachen erst später auszupacken, und gehe stattdessen runter zu Rosa. Sie steht am Herd und brät Hühnchen, Paprika und Zwiebeln in einer Pfanne an.


  »Hallo! Ich mache gerade eine Quesadilla. Sie müssen doch am Verhungern sein.«


  »Kann ich irgendwas tun?«, frage ich.


  »Nein, nein, nein!« Sie scheucht mich weg und tischt mir wenige Minuten später das fertige Essen auf. Käse tropft von den Rändern der dreieckig geschnittenen Tortillas. Sie hat recht: Ich bin fast verhungert.


  »Ich würde Ihnen ja eine Margarita anbieten, aber wenn ich diese dünnen Ärmchen so sehe, glaube ich, Sie müssen erst mal aufgepäppelt werden.« Sie lacht und zieht sich einen Stuhl heran.


  Verglichen mit ihren sind meine Arme wirklich dünn. Jeder Körperteil von mir ist dünn im Vergleich zu Rosa. Sie sieht aus wie eine runde mexikanische Mama weit weg von zu Hause.


  »Wo wohnen Sie denn?«, frage ich und finde heraus, dass ihr Zuhause eine Autostunde von hier entfernt ist. Dort hat sie drei Söhne im Teenageralter, eine zehnjährige Tochter und einen Ehemann, der offenbar wie bescheuert arbeitet, sie aber – nach dem Lächeln zu urteilen, mit dem sie von ihm spricht – auch wie verrückt liebt. Sie muss jeden Tag weit fahren, aber sie kocht leidenschaftlich gern für Johnny. Sie bedauert nur, dass sie häufig nicht da ist, um dafür zu sorgen, dass er die Mahlzeiten auch isst, die sie ihm hinstellt. Und es bricht ihr das Herz, wenn sie am nächsten Morgen zurücckommt und das Essen im Kühlschrank wiederfindet.


  »Sie müssen dafür sorgen, dass der Junge was isst«, drängt sie mich. »Johnny isst einfach nicht genug.«


  Es ist seltsam, sie von »Johnny« sprechen zu hören. Für mich ist er immer noch »Johnny Jefferson«, aber auch für mich wird er bald einfach nur Johnny sein.


  Es kommt mir so vor, als würde ich ihn schon kennen. Es ist unmöglich, in England zu leben und nichts über Johnny Jefferson zu wissen, und seit ich ihn in einer Mittagspause, als ich noch bei Mary arbeitete, gegoogelt habe, weiß ich sogar noch mehr.


  Seine Mutter starb, als er dreizehn war, also zog er von Newcastle zu seinem Vater nach London. Er hat die Schule geschmissen, um sich ganz auf die Musik zu konzentrieren, und als Teenager eine Band gegründet. Die bekam bald einen Plattenvertrag, und als Johnny zwanzig wurde, waren die Jungs schon auf der ganzen Welt Superstars. Als die Band sich auflöste, war er dreiundzwanzig und zeitweilig total neben der Spur, startete zwei Jahre später aber eine Solokarriere. Alkohol, Drogen, Sex – was auch immer, Johnny hat es wahrscheinlich ausprobiert. Ich hab auch nichts gegen einen gelegentlichen Drink und ich bin nicht prüde, selbst wenn ich erst drei ernsthafte Beziehungen hatte, aber mit Drogen habe ich absolut nichts im Sinn, und zu bösen Jungs habe ich mich auch noch nie hingezogen gefühlt.


  Rosa fährt um halb sieben nach Hause und ermuntert mich, mich draußen an den Pool zu legen. Zehn Minuten später stehe ich in dem schwarzen Bikini aus meinem letzten Italienurlaub mit Bess auf der Terrasse. Da die Sonne noch immer sengend heiß vom Himmel brennt, stelle ich mich auf die Stufen in der flachen Seite des Pools, lege den Kopf in den Nacken und lasse mir die Sonne ins Gesicht scheinen. Das glitzernde blaue Wasser ist kühl, aber nicht kalt, und ich tauche, ohne eine Miene zu verziehen, ganz hinein. Während ich ein paar Bahnen ziehe, beschließe ich, ab jetzt jeden Morgen fünfzig davon zu schwimmen. In London war ich so viel zu Fuß unterwegs, dass ich allein davon fit geblieben bin, aber hier fährt jeder Auto, da werde ich wohl doch etwas tun müssen.


  Nach einer Weile steige ich aus dem Wasser und breite mein Handtuch auf den heißen Steinen neben dem Pool aus. Ich verzichte auf eine Sonnenliege, damit ich meine Finger ins Wasser halten kann. Mein Kater ist längst verschwunden, und ich liege einfach da, bin überglücklich und lausche auf das Plätschern des Wassers und auf das Zirpen der Zikaden in den Büschen. Hoch über mir malt ein Flugzeug einen langen weißen Strich in den wolkenlosen Himmel, und aus dem Augenwinkel sehe ich kleine schwarze Vögel herabflattern, um Wasser aus dem Pool zu trinken. Allmählich werde ich schläfrig.


  »Wirst du dafür bezahlt?«


  Ich bin schlagartig wach, um festzustellen, dass sich eine dunkle Gestalt über mich beugt und mir das Sonnenlicht raubt. Vor Schreck falle ich fast in den Pool.


  »Huahhh, scheiße!«


  Ich fummele herum, um mir das Handtuch unterm Hintern wegzuziehen und mich damit zu bedecken, aber es fällt ins Wasser.


  »Verdammter Mist!«


  Ich springe hektisch auf, und mir wird klar, dass ich in den letzten zwanzig Sekunden nichts anderes getan habe, als vor meinem neuen Chef zu fluchen.


  »Entschuldigung«, platze ich heraus. Seine Augen gleiten über meinen Körper, und ich hab das Gefühl, dass er mich mit seinem Blick auszieht. Was auch nicht besonders schwer ist, weil ich ja kaum was anhabe. Ich verschränke die Arme vor der Brust und wünsche mir verzweifelt, mein Handtuch aus dem Pool fischen zu können. Dazu müsste ich mich aber unglücklicherweise vorbeugen – etwas, was mir jetzt gerade ganz und gar unangenehm wäre. Ich blicke hoch.


  Er ist wirklich ziemlich groß – ungefähr eins achtundachtzig schätze ich verglichen zu meinen eins siebzig – und trägt eine enge schwarze Jeans, ein schwarzes T-Shirt und einen mit silbernen Nieten besetzten Gürtel. Seine dunkelblonden Haare fallen ihm unordentlich ins Gesicht, und seine grünen Augen, in denen sich der Swimmingpool spiegelt, wirken beinahe neonfarben.


  Mann, er ist umwerfend! Er sieht in echt sogar noch besser aus als auf Fotos.


  »Entschuldigung«, wiederhole ich, und seine Mundwinkel kräuseln sich ein wenig, als er hinter mich greift und mein triefend nasses Handtuch aus dem Wasser fischt. Ich versuche instinktiv, Distanz zwischen uns zu bringen, doch die einzige Möglichkeit dazu wäre, einen Schritt nach hinten zu machen, ins Wasser, und ich glaube, ich habe mich auch so schon genug blamiert. Er richtet sich wieder auf und wringt das Handtuch aus. Die Muskeln an seinen nackten Armen spannen sich an. Ich sehe seine berühmten Tattoos und kann nicht anders als nervös zu werden.


  Mir fällt ein, dass mein Sarong auf einer der Sonnenliegen hinter ihm liegt, doch er macht keinerlei Anstalten, ihn mir zu reichen, als ich mich vorsichtig an ihm vorbeischiebe, um dann hastig danach zu greifen. Ich wickle mir schnell das bei weitem viel zu kleine grüne Stück Stoff um die Hüfte.


  »Meg, richtig?«, sagt er.


  »Ja, hi«, gebe ich zurück und sehe ihm – wobei ich meine Augen mit der Handfläche vor der Sonne abschirme – dabei zu, wie er das nasse Handtuch zu einer Kugel zusammenrollt und damit auf einen sechs Meter entfernten Korb zielt. Er landet einen sauberen Treffer.


  »Und Sie sind, äh, offensichtlich Johnny Jefferson.«


  Er dreht sich wieder zu mir um. »Johnny reicht.« Ich bemerke ein paar Sommersprossen auf seiner Nase, die mir auf den Fotos nie aufgefallen sind.


  »Ich hab mich nur grade, äh, ein bisschen ausgeruht«, stottere ich.


  »Ja, hab ich gesehen«, antwortet er.


  »Ich hab gedacht, dass du erst morgen zurück sein würdest.«


  »Ja, ich eigentlich auch.« Er zieht eine Augenbraue hoch, wühlt in seiner Hosentasche und zieht ein zerknautschtes Päckchen Zigaretten heraus. Dann setzt er sich auf eine der Sonnenliegen, zündet sich eine an und klopft lässig auf den Platz neben sich. Aber so, wie mein Herz rast, bin ich auf der Liege gegenüber wohl besser aufgehoben.


  »Also, Meg … «, beginnt er, nimmt einen langen Zug und schaut zu mir rüber.


  »Ja?«


  »Rauchst du?«, fragt er, ohne mir eine Zigarette anzubieten.


  »Nein.«


  »Gut.«


  Heuchler, denke ich, habe aber nicht den Mumm, es laut auszusprechen.


  »Wie alt bist du?«


  »Vierundzwanzig«, antworte ich.


  »Du siehst älter aus.«


  »Tatsächlich?«


  Er schnippt die Asche in einen Aschenbecher aus rostfreiem Stahl, der auf einem Ständer neben ihm steht, und sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Der Job ist ganz schön stressig, musst du wissen.«


  Oh, alles klar, das war gar kein Kompliment. Er macht sich eher Sorgen.


  »Damit komme ich klar.« Ich versuche, Selbstvertrauen in meine Stimme zu legen.


  »Bill und Wendel scheinen das auch zu denken.« Er klingt ziemlich amerikanisch, was erstaunlich ist. Schließlich hat er die ersten fünfundzwanzig Jahre seines Lebens in England verbracht. »Hast du einen Freund?«


  Hey, Moment mal … »Was hat denn das eine mit dem andren zu tun?«


  »Jetzt reg dich mal nicht auf«, sagt er und sieht mich amüsiert an. »Ich versuche nur rauszufinden, wie hoch die Chancen sind, dass du Heimweh kriegst und dich wieder in die gute alte Heimat verdrückst.« Jetzt klingt er englisch.


  Sein Blick ist mir unangenehm; ich halte ihm nur wenige Sekunden stand. Er schweigt, und ich weiß verdammt nochmal nicht, was ich sagen soll.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  Frage? Welche Frage? Ach, so, die mit dem Freund … Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren.


  »Nein, ich hab keinen Freund.«


  »Warum nicht?«, fragt er sofort, noch bevor er wieder an seiner Zigarette gezogen hat.


  »Ähm, na ja, ich hatte einen, aber wir haben uns vor einem halben Jahr getrennt. Wieso?«


  Er drückt grinsend die Kippe aus. »Reine Neugier.« Er steht auf. »Willst du einen Drink?«


  Ich stehe schnell auf. »Ich geh schon.«


  Er wirft mir einen ironischen Blick über die Schulter zu, während er auf die andere Seite der Terrasse schlendert, in der sich eine Outdoor-Bar befindet. »Entspann dich, Mädchen, ich bin absolut dazu in der Lage, mir selbst einen Drink zu holen. Was nimmst du?«


  Ich entscheide mich für eine Cola light.


  Er kommt mit zwei großen Whiskys on the rocks zurück und reicht mir einen davon. Ich schaue den Drink an und dann wieder ihn. Er verzieht keine Miene. Hat er mir überhaupt zugehört?


  »Ähm … «, beginne ich, doch in dem Moment zieht er sich sein T-Shirt über den Kopf. O mein Gott, ich weiß gar nicht, wo ich hinsehen soll. Ich nehme einen großen Schluck Whisky, während er sich auf einer Sonnenliege ausstreckt.


  In dem Moment wird mir schlagartig bewusst, wie lächerlich diese Situation ist. Das ist doch verrückt. Johnny Jefferson – der Johnny Jefferson! – liegt hier vor mir, so nah, dass ich nur den Arm auszustrecken bräuchte, um ihn zu berühren. Ich könnte ihn in die Brustwarze zwicken, verdammt! Wenn ich Bess doch von diesem Anblick ein Foto schicken könnte! Beim Gedanken daran muss ich mich zusammenreißen, nicht laut loszuprusten.


  »Alles klar bei dir?« Er schaut zu mir rüber.


  »Ja«, antworte ich, fange aber peinlicherweise an zu kichern.


  »Was ist denn so lustig?«


  »Nichts«, erwidere ich schnell, aber ich bin völlig durcheinander ...


  Nichts? Vor einer Woche hab ich noch in einem Londoner Architektenbüro gearbeitet, und jetzt sitze ich neben einem halbnackten Rockstar auf einer Sonnenliege in L.A.! Wenn das nicht surreal ist, dann weiß ich’s nicht.


  Er kippt seinen Whisky runter, und ich strecke meine Hand nach dem Glas aus.


  »Noch einen?«


  Er zögert einen Augenblick, bevor er auf mein Angebot eingeht. »Warum nicht?«


  Wird ja auch Zeit, dass ich anfange, meine Arbeit zu machen. Ich stehe auf, eile in den Barbereich, während ich dabei meinen Drink leere. Mein Blick gleitet auf der Suche nach dem Whisky über die Flaschen im Regal unter der Bar. Als ich eine Dose Cola light erspähe, überlege ich kurz, umzusteigen, entscheide mich dann aber dagegen. Schadet bestimmt nicht, wenn ich mir ein bisschen Mut antrinke. Und mit einem Schuss Tequila kann ich ja nichts falsch machen … oh, da ist ja tatsächlich eine Flasche Tequila. Ich werfe einen Blick zu Johnny Jefferson rüber, der sich auf der Liege entspannt, den Kopf in die andere Richtung gedreht hat und also auch nichts von meinem Getränke-Dilemma mitkriegt.


  Nein, Meg, nein! Kein Tequila.


  Ach, was soll’s, ich nehm ja nur einen Schluck.


  Ich nehme einen schnellen Schluck aus der Flasche und spucke den Tequila beinahe in hohem Bogen wieder aus, als er mir in der Kehle brennt. Ich habe das verzweifelte Bedürfnis zu husten. Stattdessen würge ich das Zeug runter und versuche die Tränen zurückzuhalten.


  Ich brauche Wasser. Wasser!


  Oder hilft vielleicht noch ein Schluck Tequila?


  Seltsamerweise ja.


  »Kommst du klar?«, ruft Johnny.


  Ups, ich bin schon Ewigkeiten weg.


  »Ja, komme sofort!«


  Ich gehe auf die Sonnenliegen zu und versuche, mich nicht von dem Anblick durcheinanderbringen zu lassen.


  »Cheers!« Johnny stößt mit mir an und nimmt einen Schluck von seinem Drink, während ich mich setze.


  Seine Brust ist muskulös und glatt, und er ist braungebrannt. Direkt über dem Hosenbund hat er sich einen Schriftzug eintätowieren lassen. Ich kann nicht lesen, was da steht, aber wow!


  He! Konzentrier dich, Meg, konzentrier dich!


  »Rosa hat gesagt, du warst weg, um zu schreiben?«


  »Ja. Ich versuche alles für nächste Woche fertigzukriegen.«


  »Was ist denn nächste Woche?«


  Er sieht mich verdutzt an. »Das Whisky?«, antwortet er.


  »Noch ein Glas?«, frage ich. Himmel, der hat wirklich ein Alkoholproblem.


  »Nein, das Whisky«, sagt er.


  »Ich verstehe nicht.« Ich schaue ihn ratlos an.


  »Jetzt sag nicht, dass du nichts von meinem Comeback-Auftritt im Whisky weißt, Mädchen. Dem Club, in dem ich auftrete?«


  »Nein, tut mir leid. Keine Ahnung.« Mir wird heiß im Gesicht. »Sollte ich davon gehört haben?«


  Er lacht ungläubig.


  »Tut mir leid«, wiederhole ich, »aber ich weiß nicht besonders viel über dich.«


  Und dann fange ich an rumzufaseln wie eine Geisteskranke …


  »Ich meine, ich bin nicht wirklich ein Fan.«


  Halt die Klappe, Meg.


  »Ein paar von deinen Songs finde ich zwar so ganz gut, aber die Musik von Kylie mag ich, ehrlich gesagt, lieber.«


  Warum zum Teufel sage ich das?


  »Aber so hast du’s wenigstens nicht mit einer durchgeknallten Stalkerin zu tun«, rede ich weiter. »Hätte ja auch sein können, dass ich alles über dich weiß, was es über dich zu wissen gibt. Deine Lieblingsfarbe, welches Shampoo du benutzt … «


  Allmächtiger, hör endlich auf! Aber nein. Es wird noch schlimmer ...


  »Wenigstens bin ich keine, die scharf drauf ist, Stars zu vögeln.« O nein!


  »Das will ich doch hoffen, Meg«, sagt er und drückt seine zweite Zigarette in fünf Minuten aus. »Das würde deine Aufgaben auch weit übersteigen.«


  »Noch ein Drink?«, frage ich matt, als mir langsam klar wird, was ich da gerade alles gesagt habe. Ich werde meinen Job verlieren. Ich werde meinen Job verlieren, noch bevor er richtig angefangen hat.


  »Nee, ich muss wieder los.« Er steht auf. »Ich treffe noch ein paar Kumpels in der Stadt. Ruf mal im Viper Room an und reservier einen Tisch für acht Personen.«


  »Klar. Äh, wo …?«


  »Im Rolodex im Büro. Da findest du alle Nummern, die du brauchst.«


  »Acht Personen oder acht Uhr?«


  »Acht Personen. Sag ihnen, sie sollen den Tisch freihalten. Ich weiß noch nicht, wann wir da sein werden.«


  Ich bin also nicht gefeuert? Ich stehe hastig auf und nehme ihm sein leeres Glas ab, ohne ihm in die Augen schauen zu können. Als ich mich abwende, sehe ich im Fenster gespiegelt, wie er seiner neuen P.A. auf den Hintern starrt, während sie ins Büro entschwindet.


  Als Johnny Jefferson eine halbe Stunde später die Treppe runterkommt, sitze ich an einem der zwei großen Schreibtische und trommele mit den Fingern auf die Tischplatte. Ich bin immer noch nervös, trotz Tequila, und ich weiß nicht so recht, was ich als Nächstes tun soll.


  »Ist der Tisch bestellt?«, fragt er und hakt seinen Daumen lässig in die Tasche seiner Jeans. Es ist dieselbe, die er eben auch schon anhatte, aber dazu trägt er jetzt ein cremefarbenes Hemd mit silbernen Nadelstreifen.


  »Ja, und der Champagner liegt auf Eis. Ich wusste nicht, ob du den Wagen brauchst, darum hab ich Davey vorsichtshalber angerufen. Er wartet in der Auffahrt.«


  »Cool.« Er nickt. »Ich dachte schon, ich müsste das Motorrad nehmen.«


  Wenigstens das hab ich richtig gemacht.


  Er bleibt einen Moment in der Tür stehen und starrt mich an. Seine Haare sind noch feucht vom Duschen.


  »Okay, ich bin dann weg.« Er klopft mit der Handfläche gegen den Türrahmen, um sich endgültig zu verabschieden.


  Ich versuche, zu widerstehen, aber ohne Erfolg: »Wann bist du zurück?«


  »Morgen«, antwortet er. »Wahrscheinlich.«


  Dann ist er weg. Und plötzlich fühlt sich das Haus sehr leer an.


  
    
  


  
    Kapitel 2

  


  Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße!


  Verdammt.


  Ich stehe nicht auf Johnny Jefferson.


  Nein, das tu ich nicht.


  Ganz bestimmt nicht.


  Das sage ich mir schon, seit ich heute Morgen um sechs aufgewacht bin und mir dieser verdammte Johnny Jefferson nicht mehr aus dem Kopf ging. Er ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen, und ich hab nicht gut geschlafen. Trotz dieses blöden Jetlags hab ich kaum geschlafen, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt war, auf seine Schritte draußen im Flur zu lauern. Inzwischen ist es drei Uhr nachmittags, und ich warte noch immer. Wo zum Teufel steckt er?


  Rosa sagt, dass das ziemlich normal ist. »Dieser Junge ist ein Wirbelwind«, lautet ihre Erklärung. Sie sieht das alles offensichtlich locker, aber ich werde mich nur schwer an so was gewöhnen können.


  Ich habe mir heute extra Mühe gegeben, was mein Aussehen betrifft. Sogar meine High Heels hab ich angezogen. Zuerst kam ich mir ein bisschen albern vor, wo das Büro ja im selben Haus ist und so, aber dann hab ich mir gesagt, dass ich schließlich professionell sein muss.


  Professionell. Sehr lustig. Gestern lag ich an seinem schicken Pool, als er nach Hause kam. Dann habe ich ihm – beschwipst von seinem Tequila – erklärt, dass ich Kylies Songs besser finde als seine. Peinlich ist gar kein Ausdruck dafür.


  Und jetzt sitze ich hier um drei Uhr nachmittags in einem leeren Haus – nun ja, Rosa ist in der Küche und Sandy, das Hausmädchen, oben. Ted, Samuel und Lewis, die bulligen Typen von der Security, sind irgendwo da draußen, aber die zählen nicht. Ich frage noch mal: Wo zum Teufel steckt er?


  Als ich heute Morgen aufgewacht bin, hab ich beschlossen, meine guten Vorsätze in die Tat umzusetzen und fünfzig Bahnen zu schwimmen. Ich bin nur bis dreiunddreißig gekommen, dann war ich total am Ende, aber für den Anfang fand ich mich gar nicht schlecht. Ich bin wieder hoch gegangen und hab dabei Augen und Ohren gespitzt für den Fall, dass mir irgendwas begegnet, das einem Rockstar ähnlich sieht. Dann hab ich ein Bad in dem riesigen, blubbernden Whirlpool genommen. Und meine Eltern angerufen, um ihnen zu sagen, dass ich gut angekommen bin.


  »Barbara sagt, Johnny Jefferson wäre ein ziemlich wüster Typ«, platzte Mama nach einem zehnsekündigen Austausch von Nettigkeiten heraus. Barbara gehört zur Bridge-Runde meiner Mutter, die aus lauter im Ausland lebenden Briten besteht. Meine Eltern sind Rentner und leben in Südfrankreich.


  Um Zeit zu schinden, hab ich geantwortet: »Was meinst du denn mit ›wüster Typ‹?« Eigentlich hatte ich ja gehofft, dieses Thema vermeiden zu können.


  »Na ja, Drogen, Frauen … All so was. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich nie zugelassen, dass du diesen Job annimmst.«


  »Mum, ich bin vierundzwanzig«, habe ich geantwortet. »Auch wenn du es noch so gut gemeint hättest, du hättest mich nicht aufhalten können. Außerdem weißt du ja wohl, dass ich nicht gerade der Typ bin, der sich in einen Junkie oder Groupie oder gleich beides verwandelt.«


  »Wenn du meinst, Schatz. Hast du denn deine Schwester schon angerufen?«


  »Nein, Mum. Aber das mach ich noch.«


  Bess war erheblich begeisterungsfähiger. Tatsächlich klingt mir ihr Gekreische noch immer im Ohr.


  »Ich fasse es nicht, dass du wirklich da bist! In L.A.! In Johnny Jeffersons Haus! Wann kann ich dich besuchen kommen?«


  »Ich hoffe bald.«


  Kreisch. »Ich kann’s gar nicht erwarten! Wie sieht er denn aus? Ist er im echten Leben genauso scharf wie auf Fotos?«


  »Sogar noch schärfer.«


  »Echt?« Erneutes Kreischen. »Stehst du auf ihn?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Doch, tust du! Tust du! Ich wusste, dass du ihn gut finden würdest!«


  »Nein, tu ich nicht! Er ist mein Chef, um Himmels willen. Sei nicht albern.«


  Dann bemerkte sie die missbilligenden Blicke, weil sie während der Arbeit private Telefonate führte. Also beschlossen wir, uns aufs Wochenende zu vertagen und dann schön in Ruhe zu plaudern.


  Danach habe ich meine Sachen ausgepackt und tatsächlich einige Zeit darauf verwandt, mich zu schminken.


  Was ich mir genauso gut auch hätte sparen können.


  Und jetzt sitze ich hier an diesem riesigen Schreibtisch und lese die Anleitung, die Johnnys letzte P.A., eine Frau namens Paola, hinterlassen hat. Wirkt alles ziemlich einfach und klar, was ich zu tun habe: Arzttermine vereinbaren, Finanzen managen und in Kontakt mit dem Steuerberater bleiben, vom Rasierschaum bis zur Pickelcreme alles einkaufen und natürlich auch Flüge buchen, Tische in Restaurants reservieren und all solchen Kram.


  Vorhin hab ich erst mal geschafft, rauszufinden wie der Anrufbeantworter funktioniert. Zuerst hab ich die alte Ansage abgehört und fand es ein bisschen merkwürdig, Paolas Stimme zu hören. Klang ziemlich geschäftsmäßig. Sie ist Amerikanerin. Aus irgendeinem Grund dachte ich, sie wäre Italienerin. Dann habe ich eine neue Ansage aufgesprochen und hatte merkwürdigerweise ein extremes Hochgefühl – bis ich sie abgespielt habe und hörte, wie furchtbar ich mich anhörte. Also hab ich sie noch mal aufgenommen. Und noch mal, bis ich schließlich aufgegeben und beschlossen habe, dass es so in Ordnung ist.


  Ich hab auch eine Rundmail verschickt, in der ich mich Johnnys und Paolas Kontakten vorgestellt habe, und seitdem ist mein Posteingang voll mit Anfragen von Journalisten, Geschäftsleuten und unzähligen »Freunden«, die Interview- und Fototermine haben wollen und mich bitten, sie auf die Gästeliste für den Comeback-Gig in der nächsten Woche zu setzen. Und ich habe mir eine Liste mit den Dingen angelegt, die ich später noch mit Johnny durchgehen muss.


  Wieder fällt mein Blick auf die Uhr an meinem Computer. Viertel nach drei. Hmm. Eine neue Nachricht trifft ein, und ich klicke sie an.


  
    hallo, meg! schön, dich auf digitalem weg kennenzulernen. ich bin kitty und ebenfalls p. p. a. bist du bei msn?

  


  p.p.a. ... p.p.a. ... Ach so! Promi-P.A.! Spannend. Für wen sie wohl arbeitet?


  Ich antworte ihr schnell, dass ich bei msn bin, und wir loggen uns ein, um richtig zu chatten.


  
    hallo! freut mich auch, dich kennenzulernen. für wen arbeitest du?


    


    rod freemantle

  


  Rod Freemantle … Der Name sagt mir irgendwas, aber ich kann ihn nicht zuordnen. Bevor ich antworten kann, meldet sie sich wieder:


  
    schauspieler. hat in das grüne gras und in das brutale licht mitgespielt.

  


  Ich habe immer noch kein Gesicht vor Augen. Wieder meldet sie sich, bevor ich meine Unwissenheit offenbaren kann. Sie schickt ein Bild von einem dunkelhaarigen Mann mit leichter Glatze um die vierzig, der seine Arme um zwei langbeinige Blondinen gelegt hat und einer von beiden lüstern in den Ausschnitt stiert.


  Na, super. Ich schreibe Kitty, dass ich ihn jetzt erkenne, und frage sie dann, ob sie eine von den Frauen auf dem Foto ist. »Himmel, nein!«, antwortet sie und schickt noch ein Bild. Eine superhübsche Frau, schätzungsweise um die dreißig, lächelt in die Kamera. Strahlend weiße Zähne, dunkles gelocktes Haar, im Arm eines großen, blonden, gutaussehenden Mannes.


  
    O shit, das ist ja Brad Pitt!


    


    o shit, das ist ja brad pitt!


    


    hi, hi, das reimt sich!


    


    aber das ist brad pitt! brad pitt!!!!


    


    ja das stimmt. sorry, normalerweise bin ich nicht so ne angeberin, aber ich konnte einfach nicht widerstehen. hab ihn letzte woche auf einer party kennengelernt und stehe immer noch ein bisschen neben mir vor lauter aufregung. aber du lernst ihn doch mit sicherheit auch bald kennen, oder?


    tu ich das?


    


    ja, ganz bestimmt! du kannst gar nicht für johnny jefferson arbeiten, ohne andere promis kennenzulernen. wie ist es denn eigentlich so? für ihn zu arbeiten, meine ich?


    


    kann ich noch nicht so genau sagen, hab gestern erst angefangen


    


    hab mich schon gefragt, wie lange es wohl noch dauert, bis sie einen ersatz für paola finden. sie ist jetzt schon einen monat weg. du hast den begehrtesten p. p. a.-job überhaupt, musst du wissen.


    


    hab ich das?


    


    ja, absolut. ich kenne einige leute, die sich auf die stelle beworben haben. von woher kommst du denn?


    


    england


    


    nein, ich meine, für wen hast du vorher gearbeitet?


    


    oh, ’tschuldigung! marie sevenou. sie ist architektin.


    


    du bist nicht aus der branche?


    


    nein


    


    über welche agentur kommst du denn?


    


    agentur?


    


    ja, p. a.-agentur für promis.


    


    oh, über keine. meine chefin hat mich einfach johnnys anwalt empfohlen.


    


    wow! da hast du aber ganz schön glück gehabt. wir sollten uns mal zum kaffee verabreden. in dieser branche kann man ganz schön einsam sein, vor allem wenn man nicht von hier ist


    


    ja, das wär toll!


    


    cool. ich melde mich wieder – nächste woche vielleicht? aber ich muss jetzt schluss machen. der rodster kommt bald zurück, und ich muss noch die fanpost durchsehen ...

  


  Apropos … Neben meinem Schreibtisch stehen zwei riesengroße Säcke voller Fanpost. Ich blicke traurig auf sie runter. Habe mir schon ausgerechnet, dass ich wahrscheinlich ungefähr eine Woche brauchen werde, um sie durchzusehen, ganz zu schweigen von der neuen Post, die in der Zwischenzeit noch reinkommt. Und dann sind da noch Johnnys Seiten bei MySpace und Facebook, die aktualisiert werden müssen. Das wird schrecklich. In London hab ich Facebook gemieden wie die Pest, weil ich wusste, dass ich sonst wahrscheinlich süchtig werden würde und niemals mehr meine Arbeit schaffen würde.


  Nachdem ich noch mal auf die Uhr gesehen und gelauscht habe, ob irgendein Geräusch auf die Ankunft des Rockstars hinweist, wandert mein Blick zurück zu der Fanpost. Ich schätze, ich sollte wohl mal damit anfangen.


  Der erste Brief, den ich aus dem mir am nächsten stehenden Sack ziehe, ist rosa und mit kleinen roten Herzen verziert.


  
    Johnny-Baby!

    Na, hättest Du Lust?

  


  Dem Schreiben liegt ein Foto von einer Frau bei, einer sehr gut gebauten Brünetten in schwarzer Spitzenwäsche, die in Hündchenstellung auf roter Satinbettwäsche posiert. Ihr kesser Hintern ist mitten im Bild, und sie schaut über die Schulter in die Kamera.


  
    Ganz unverbindlich. Ich will dich nicht heiraten. Ich will auch keine feste Beziehung. Aber von mir kannst Du exakt das haben, was Du willst – was auch immer es ist. Ruf mich an unter …

  


  Bah!


  Ich werfe das Foto angewidert auf den Schreibtisch und greife nach dem Rolodex.


  Anton Seacroid – Steuerberater


  Bill Blakeley – Manager


  Brad Pitt


  Brad Pitt! Da ist er! Da ist er, da ist er, da ist er! Und wer sonst noch? Tom Cruise? O mein Gott, Tom Cruise ist auch hier drin! Daneben steht allerdings noch Penelope Cruz. Das ist aber ziemlich veraltet, Paola, tse, tse, tse. Nicht zum ersten Mal an diesem Tag frage ich mich, wie Paola wohl gewesen ist und warum sie gegangen ist – bis ich auf Madonnas Namen stoße und meine Kinnlade wieder auf die Schreibtischplatte knallt.


  »Na, guckst du nach, wer alles im Rolodex steht?«


  Johnnys Stimme lässt mich zusammenfahren.


  »Du hast mich fast zu Tode erschreckt!«


  Er lehnt am Türrahmen und trägt immer noch das gleiche Outfit, in dem er gestern Abend weggefahren ist. Er sieht verwegen und unrasiert aus. Seufz …


  »Schön zu sehen, dass mal jemand damit anfängt.« Er zeigt auf die Fanpost. »Für Paola war das der reinste Fluch. Na ja, und für mich natürlich auch«, sagt er.


  Er kommt ins Zimmer und stellt sich neben meinen Schreibtisch. Dann nimmt er das Foto und betrachtet es interessiert, bevor er auch nach dem Brief greift.


  »Möchtest du, dass ich ihr antworte?«, frage ich vorsichtig.


  »Hmmm … « Er denkt einen Augenblick über meine Frage nach. »Nein, lieber nicht«, entscheidet er schließlich und legt Brief und Foto wieder hin.


  »Ich hab mir Paolas Anleitung durchgelesen«, informiere ich ihn und bemühe mich, möglichst professionell zu klingen. »Außerdem sind Interview- und Fotoanfragen gekommen.«


  »Mmmhmmm.«


  »Oh, und einige Leute möchten auf die Gästeliste für nächste Woche gesetzt werden.«


  »Was passiert denn nächste Woche?«, fragt er.


  Ich bin verwirrt. »Dein Auftritt im Whisky?«


  »Wollte nur testen, ob du’s noch weißt«, sagt er, ohne eine Miene zu verziehen.


  Ich senke den Blick und schiebe ein paar Blätter hin und her. Nur weil ich gestern nichts von deinem Auftritt wusste, heißt das noch lange nicht, dass ich ein Gedächtnis wie ein Sieb habe, denke ich beleidigt.


  »Wollen wir die Liste zusammen durchgehen?«


  »Oh, Scheiße, nein. Später. Ich bin hundemüde.«


  »Okay«, erwidere ich. »Gibt es noch irgendwas, das ich tun soll?«


  Er hält einen Moment inne und zieht sich dann einen Stuhl ran. Ich erstarre. Er riecht nach Zigaretten und Alkohol, und ich schwöre, dass auch ein Hauch Chanel No 5 dabei ist.


  »Ja, guck doch mal nach, was Samson Sarky so schreibt.«


  Ich rufe die Internetseite des angesagten Promi-Klatsch-Bloggers auf.


  »Suchst du was Bestimmtes?«, frage ich.


  »Scroll mal runter«, dirigiert er mich.


  Ich überspringe die Skandalgeschichten von Britney Spears und Paris Hilton, bis er »Stopp!« ruft.


  »Die neueste vermasselte Busen-OP von Mandy Periwalker?«, frage ich mit der Maus auf dem Link zum Artikel.


  »Nein, das Nächste.«


  Ich überfliege die Überschrift: »Ist die Katze aus dem Haus … «


  
    Wenn die Gerüchte über ihre Beziehung zutreffen, sollte Serengeti Knight den bösen Jungen Johnny Jefferson wohl mal an die kurze Leine nehmen. Der wurde letzte Nacht nämlich eng umschlungen mit einer schlanken Rothaarigen gesehen ...

  


  Johnny holt tief Luft, weil an den Gerüchten wahrscheinlich wirklich was dran ist.


  Serengeti Knight: Ein ehemaliger Teenie-Star, der sich in ein sexy Starlet verwandelt hat. Seitdem bekannt geworden ist, dass sie neben dem gutaussehenden Timothy Makkeinen die Hauptrolle in einer romantischen Komödie spielen wird, gilt sie in diesem Jahr als der neue Shootingstar. Bess und ich warten schon sehnsüchtig auf den Film, seit wir vor einigen Monaten den Trailer gesehen haben. MrMakkeinen ist unglaublich scharf.


  Aber genug von ihm … Serengeti Knight mochte ich schon immer. Sie ist schön und talentiert; die Sorte Frau, die man nur allzu gerne selbst wäre. Als Teenagerin hab ich immer völlig andächtig Highlights & Lowlifes geguckt, die Fernsehserie, die sie mit gerade mal vierzehn Jahren berühmt gemacht hat. Das ist neun Jahre her, aber ich erinnere mich immer noch an die begeisterten Kritiken, die sie bekommen hat. Sie hat fünf Jahre in der Serie mitgespielt, und die Welt konnte ihr dabei zusehen, wie sie sich von einem pubertierenden Teenie in eine neunzehnjährige Sexbombe verwandelte. Als der Sender die Serie absetzte, ist Serengeti für ein Jahr oder so von der Bildfläche verschwunden, bis sie dann in Independentfilmen wieder aufgetaucht ist, ihr Image aufpoliert und schließlich ein paar Mal hintereinander gute Nebenrollen in großen Blockbustern ergattert hat. In diesem neuen Film, Just Juliet, hat sie ihre erste große Rolle, und dass sie an der Seite von Timothy Makkeinen zu sehen sein wird, wird sie ganz sicher in die Stratosphäre der Stars katapultieren.


  Sie ist also mit Johnny zusammen. Noch so ein Hollywood-Power-Paar. Mir wird irgendwie schlecht. Wer kann schon mit Serengeti Knight mithalten?


  Meg! Hast du gerade das Wort »mithalten« benutzt? Von wegen!


  Ich werfe einen Seitenblick auf ihn. Er schaut konzentriert auf den Bildschirm, seine dunkelblonden Haare verdecken sein Gesicht teilweise. Sein Hemd ist oben aufgeknöpft, und ich erhasche einen Blick auf seine gebräunte Brust. Mir läuft ein wohliger Schauer über den Rücken, und ich reiße meine Augen von ihm los, als mir wieder einfällt, wie er gestern halbnackt in der heißen Nachmittagssonne vor mir lag.


  »Scroll weiter runter«, weist er mich an.


  Er liest den Artikel zu Ende, in dem allerdings nicht viel mehr drin steht, als die Information, wo Serengeti sich derzeit aufhält. Sie ist in Las Vegas, um dort für ihren neuen Film zu werben, und war offenbar geschockt und beunruhigt, als sie von Johnnys angeblicher Untreue erfuhr.


  Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück.


  »Meinst du, Blumen wären vielleicht eine gute Idee?«, schlage ich behutsam vor.


  In sein Lachen mischt sich Sarkasmus. »Ich verschenke keine Blumen, Kleines. Das solltest du dir merken.«


  Ich spüre, wie ich rot anlaufe.


  »Ach ja, du weißt ja nichts über mich«, sagt er dann kalt lächelnd. »Du bist keine, die Stars vögelt, stimmt’s?«


  »Nein«, erwidere ich scharf. »Aber ich weiß, wo ich so eine für dich auftreiben kann, wenn dir danach ist.« Ich zeige auf das Foto von der Brünetten in der Spitzenunterwäsche, während Wut in mir aufflammt.


  Er wirft seinen Kopf in den Nacken und lacht. Es ist das erste echte Lachen, das ich von ihm höre, seit ich ihn kenne. Ich sehe ihn trotzig an, weil ich immer noch sauer bin, dass er dauernd dafür sorgt, dass ich mir wie ein Idiot vorkomme.


  »Verführerisch«, sagt er, »aber ich glaube, ich hab auch so schon genug Ärger am Hals.« Er grinst. »Ich geh besser und ruf sie an.« Er steht auf und holt sein Handy aus der Hosentasche. »Der Akku hat gestern Nacht irgendwann schlappgemacht, und wahrscheinlich hat sie mir schon zehn Mal auf die Mailbox gesprochen. Hast du mal das Ladegerät?«


  »Ähm … « Ich ziehe die Schreibtischschubladen auf und durchsuche sie hektisch, während er von einem Fuß auf den anderen tritt. Dann blättere ich rasch durch Paolas Anleitung und komme mir völlig nutzlos vor. Wo zum Teufel kann Paola das Ladegerät gelassen haben?


  »Tut mir leid.« Ich blicke zu ihm hoch. Er sieht inzwischen ausgesprochen ungeduldig aus. »Du hast nicht zufällig eine Idee, wo es sonst noch sein könnte?«


  »Nein«, antwortet er knapp.


  Ich stehe auf und gehe an den anderen Schreibtisch rüber, ziehe erneut alle Schubladen auf und durchwühle sie, während ein Adrenalinstoß nach dem anderen durch meinen Körper jagt.


  Beruhige dich, Meg, es geht hier lediglich um ein verdammtes Ladegerät, zum Teufel nochmal.


  Dann kommt mir plötzlich ein Gedanke. »Moment mal, hast du dein Handy denn noch nie aufgeladen, seit Paola weg ist?«


  »Ach ja«, sagt er und denkt stirnrunzelnd einen Moment lang scharf nach. »Nachttisch«, informiert er mich und verlässt sofort das Zimmer.


  Behämmerter Nachttisch, grummele ich im Stillen und mache mich daran, sechs nun total ungeordnete Schubladen aufzuräumen.


  Ein paar Stunden später sitze ich immer noch im Büro, und Johnny ist nicht wieder aufgetaucht. Rosa steckt ihren Kopf zur Tür rein.


  »Ich bin dann weg, Herzchen. Im Kühlschrank stehen ein paar Pizzas.«


  »Super, danke!«


  »Hab ich richtig gehört: Johnny ist nach Hause gekommen?«, fragt sie.


  »Ja, vor ein paar Stunden. Er ist nach oben gegangen, um Serengeti anzurufen.«


  »Aah«, sagt Rosa wissend. Wie viel sie wohl auf den Klatsch gibt?


  »Kennen Sie sie?«, frage ich.


  »O ja, sie war ein paar Mal hier.«


  Ich nicke und würde eigentlich gern noch mehr hören, spüre jedoch, dass Schnüffeln hier nicht angebracht ist.


  »Okay, ich bin dann also weg. Bis morgen«, sagt Rosa.


  »Wiedersehen, Rosa. Und danke noch mal!«


  Kurze Zeit später mache ich Feierabend und verlasse das Büro. Ich bleibe kurz unten an der Treppe stehen und lausche, aber von Johnny ist absolut nichts zu hören. Ob ich wohl hochgehen und ihn fragen soll, ob er eine Pizza möchte? Soll ich? Ach, ich weiß nicht. Ich bleibe einen Moment unschlüssig dort stehen. Wahrscheinlich sollte ich es tun. Ich gehe ein paar Stufen hoch, halte dann inne und drehe wieder um. Nein, ich will ihn nicht stören. Er wird schon runterkommen, wenn er Hunger hat.


  Ich gehe in die Küche, stelle den Ofen an und nehme die Pizzas aus dem Kühlschrank. Rosa hat eine mit Huhn, grüner Paprika und roten Zwiebeln auf etwas, das aussieht wie Barbecuesauce, gemacht, und eine mit Büffelmozzarella, Tomaten und Basilikum. Welche Johnny wohl lieber mag? Ob er Vegetarier ist? Man kann ja nie wissen. Stand vielleicht irgendwas davon in der Anleitung?


  Ich kehre zum Fuß der Treppe zurück und lausche. Kein Geräusch. Das ist doch albern. Ich gehe entschlossen die Treppe hoch und wende mich oben angekommen nach links, aber fünf Schritte vor seinem Zimmer mache ich einen Rückzieher. Kleinlaut schleiche ich zurück in die Küche, um nachzusehen, ob es noch irgendwas anderes Essbares gibt, das mir die Entscheidung erspart, welche Pizza ich nehmen soll.


  Ich könnte mir einfach eine Ofenkartoffel machen. Aber ich bin keine große Köchin. Vielleicht sollte ich einfach nach oben in mein Zimmer gehen und mir was in meiner kleinen Küche zubereiten. Ich will ihm nicht im Weg sein.


  Ja, das mache ich. Den Ofen lasse ich an, für den Fall, dass er die Pizzas essen will. Oder sollte ich sie schon für ihn reinschieben?


  Ich fahre mir frustriert mit den Händen durch die Haare. Ich bin zu müde für das alles. Ich warte besser noch eine halbe Stunde ab und sehe, ob er dann auftaucht.


  Eine Stunde und vierzig Minuten später war ich ungefähr ein Dutzend Mal in meinem Zimmer und kurz darauf wieder unten in der Küche. Aber einer Entscheidung bin ich dadurch kein Stück näher gekommen.


  Ich weiß, das klingt, als hätte ich sie nicht mehr alle. Schließlich ist das nicht eben eine Frage von existentieller Bedeutung: Pizza essen, oder nicht Pizza essen?


  Eben. Also los. Ich mach’s.


  Ich öffne die Klappe und schiebe die Pizzas in den Ofen. Wenige Sekunden später überlege ich’s mir aber anders und hole sie wieder raus.


  »Was machst du?«


  Jetzt geht das schon wieder los: Meg macht sich zum Idioten vor ihrem neuen Chef. Ich drehe mich um und kleistere mir ein Lächeln ins Gesicht.


  »Nichts. Ich backe nur ein paar Pizzas, die Rosa gemacht hat.«


  »Oder auch nicht, wie man denken könnte«, sagt Johnny mit einem Kopfnicken in Richtung der Pizzas auf der Arbeitsfläche.


  Ich lache verlegen, nehme das Backblech, auf dem die Pizzas liegen, und schiebe es zurück in den Ofen.


  »Möchtest du eine?« Ich schätze, es ist besser, über die Details hinwegzugehen, die mich wie ein Vollidiot aussehen lassen.


  »Klar. Welche gibt’s denn?«


  Ich kläre ihn über die Wahlmöglichkeiten auf.


  »Halbe, halbe?«, fragt er.


  Johnny schlägt vor, auf der Terrasse zu essen, so dass ich kurze Zeit später mit unserem Dinner nach draußen eile. Er sitzt auf einer der Sonnenliegen und klimpert auf einer akustischen Gitarre. Als ich merke, dass er auch singt, halte ich den Atem an. Er hat eine wunderschöne Stimme: tief und melodisch. Ich weiß, dass er auch richtig brüllen kann, aber jetzt gerade singt er ganz leise und gedämpft. Ich bleibe wie angewurzelt stehen.


  
    Please, please, please, let me get what I want …

  


  Als er mich sieht, hört er auf, stellt seine Gitarre neben die Sonnenliege und blickt mit diesen stechend grünen Augen zu mir hoch. Schmetterlinge flattern wie wild in meinen Bauch.


  »Ist das einer von den neuen Songs?« Ich versuche, nicht aufgeregt zu klingen, während ich mit zwei sehr großen Tellern vor ihm stehen bleibe.


  »Nein, Meg, das ist von den Smiths.«


  »Oh, ich wollte auch gerade sagen, sieh dich doch mal um, du Nimmersatt, hast du denn nicht schon genug?«, erwidere ich, um meine Unkenntnis zu überspielen.


  Er kichert. »Ich glaube nicht, dass Morrissey das damit gemeint hat.«


  »Was hat denn der Typ damit zu tun?«


  »Er war der Leadsänger von den Smiths, Meg. Mein Gott, du hast ja wirklich keinen Schimmer von Musik, was?«


  »Ich weiß, dass die Spice Girls in ihrer besten Zeit mehr Alben verkauft haben als du. Und das war, bevor sie sich wieder zusammengetan haben.«


  Er schüttelt verwundert den Kopf über mich. »Wie zum Teufel bist du eigentlich auf die Idee gekommen, für mich zu arbeiten?«


  »Lustig, dass du das sagst«, sage ich. »Ich hab vorhin mit der P.A. von Rod Freemantle gesprochen und … «


  »Gesprochen?«


  »Na ja, gechattet. Jedenfalls haben wir geredet – Kitty heißt sie –, und sie hat gesagt, du hättest einen Monat gebraucht, um Ersatz für Paola zu finden.«


  »Ja«, sagt er, steht auf und geht in die äußerste rechte Ecke der Terrasse, wo ein Tisch aus poliertem Beton und eine Bank stehen. Ich folge ihm.


  »Ist Rotwein okay?«, fragt er auf dem Weg zur Outdoor-Bar.


  »Ja, cool«, antworte ich und stelle die Pizzas auf dem Tisch ab. Er kommt mit dem Wein, zwei Gläsern und dem Korkenzieher zurück.


  »Warum ist Paola denn gegangen?«, frage ich und will mich setzen.


  »Setz dich hierher«, fordert er mich auf und zeigt mit dem Korkenzieher auf einen anderen Platz. »Damit du auch was von der schönen Aussicht hast.«


  Ich gehorche, und er öffnet die Flasche und setzt sich neben mich. Ich rücke ein bisschen von ihm ab.


  »Ich beiße nicht«, sagt er mit einem Seitenblick zu mir und schenkt uns Wein ein. Wir essen eine Zeit lang schweigend und genießen den Ausblick. Der Smog hat sich gelichtet, und die Farbe des Himmels verwandelt sich von Blau in Orange, während die Sonne vor unseren Augen untergeht.


  Er hat meine Frage noch nicht beantwortet.


  »Also, was war mit Paola?«, versuche ich es wieder.


  Er nimmt noch einen großen Bissen von seiner Pizza.


  Ich geb’s auf. Und ich habe auch keinen Appetit mehr. Pizza zu essen, ist das Letzte, wonach mir ist, wenn ich neben Johnny Jefferson sitze.


  »Bist du fertig?«, fragt er, während er sich sein drittes Stück in den Mund schiebt.


  »Ja, danke.« Ich schiebe den Teller von mir weg.


  Er greift in seine Tasche und holt seine Zigaretten raus, zieht eine aus der Packung und klopft das Filterende auf die Tischplatte, bevor er sie ansteckt. Er wendet sich mir zu und legt sein Knie lässig auf die Bank. Ich sehe ihn nervös an.


  »Du wirkst angespannt«, sagt er.


  »Ich bin nicht angespannt«, lüge ich.


  Er zieht eine Augenbraue hoch und schnippt die Asche auf seinen Teller. Igitt! Ich stehe auf, gehe zur Bar und komme mit einem Glasaschenbecher zurück, den ich gestern dort gesehen habe. Er schnippt seine Asche hinein und grinst mich an. Ich sehe weg.


  »Du bist definitiv angespannt.«


  »Bin ich nicht«, leugne ich wieder, diesmal ein bisschen gereizt.


  Er lacht leise und zieht den Aschenbecher näher zu sich heran. Mir fällt auf, dass seine Fingerspitzen ganz rau und schwielig sind. Bestimmt vom Gitarrespielen.


  »Und? Was hast du heute so gemacht?«, fragt er.


  »Ähm, ich hab ein paar Mails verschickt, um mich vorzustellen. Bisschen Fanpost erledigt, so was halt. Und es sind eine Menge Anfragen für Interviews und Fototermine gekommen, die wir durchgehen müssen.«


  »Ja, sagtest du schon.«


  »Oh. ’tschuldigung.«


  »Schon okay.«


  Wir verfallen wieder in Schweigen. Ich greife nach meinem Weinglas und trinke einen Schluck.


  Ich wünschte, ich wäre nicht so aufgeregt. Normalerweise kann ich mich gut zusammenreißen. Ich setze mich entschlossen gerade hin.


  »Hast du Serengeti erreicht?«, frage ich.


  »Ja.« Pause. »Sie nimmt’s cool.«


  »Freut mich. Ich fand sie echt gut in Highlights & Lowlifes«, verrate ich ihm.


  »Das hört sie sicher gern«, gibt er zurück, trinkt sein Glas in einem Zug halb leer und schenkt sich dann nach. »Willst du auch noch?«


  »Ja, gern.« Ich schiebe ihm mein Glas hin. »Hast du ihren neuen Film schon gesehen?«


  »Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Wir gehen am Donnerstag zur Premiere.«


  »Wow! Das ist bestimmt total cool!«


  »Ich besorg dir ’ne Karte. Kannst mitkommen, wenn du willst.«


  »Echt?« Ich kreische förmlich.


  »Klar«, versichert er mir ganz ruhig.


  »Ob Kitty wohl auch hingeht?«, denke ich laut.


  »Wer ist Kitty?«


  »Rod Freemantles Assistentin«, antworte ich.


  »Ach, ja. Die, mit der du vorhin gechattet hast.«


  Ich probiere es wieder. »Du hast meine Frage zu Paola noch nicht beantwortet. Warum hat sie aufgehört?«


  Johnny zuckt die Achseln. »War einfach nicht das Richtige für sie, schätze ich. Du bist ja ganz schön neugierig«, sagt er und klopft die nächste Zigarette auf den Tisch.


  Ich schwenke meinen Wein im Glas und tue so, als hätte ich ihn nicht gehört.


  »Ich wollte eine Britin«, erklärt er.


  »Eine, die aus England kommt?«


  »Ja, daher kommen die Britinnen üblicherweise.«


  »Aber wieso?«, frage ich, ohne mich von seinem Sarkasmus abschrecken zu lassen.


  Einen Moment lang glaube ich nicht daran, dass er mir antworten wird, aber dann sagt er:


  »Ach, weißt du … Ich vermisse England irgendwie. Ich find’s einfach nett, ein kleines Stück davon um mich zu haben. Nicht, dass ich dich als Stück bezeichnen würde«, fügt er rasch hinzu.


  Ich muss lachen. »Fährst du denn oft nach Hause?«


  »Nicht oft genug«, erwidert er.


  »Warum denn nicht?«


  »Ist immer ein halber Marathon, das zu organisieren. Und die englische Boulevardpresse ist die reinste Pest. Die lassen einen einfach nicht in Ruhe.«


  »Das ist bestimmt hart«, sinniere ich.


  »Ich hab nicht wirklich Grund zu klagen. Nicht, wenn ich mich hier so umschaue.« Er breitet die Arme aus.


  »Aber ich stelle es mir trotzdem schwierig vor.«


  Er zuckt die Achseln.


  »Bekommst du denn oft Besuch von Freunden?«, frage ich.


  »Manchmal schon. Am Wochenende kommt zum Beispiel mein Freund Christian.«


  »Ach, echt? Extra zu deinem Auftritt?«


  »Genau.«


  »Das wird bestimmt nett.«


  Stille. Ich wünschte, mir würde was Interessanteres einfallen.


  Er nimmt einen langen Zug, drückt seine halb aufgerauchte Zigarette aus und steht vom Tisch auf.


  »Ich mach mich jetzt auf in die Stadt«, erklärt er.


  »Oh, okay.« Ich stehe ebenfalls auf und fange an, das Geschirr abzuräumen. »Soll ich dir irgendwo einen Tisch reservieren? Oder Davey Bescheid geben?«


  »Nein. Mal sehen, wo ich lande«, sagt er, nimmt seine Gitarre und schwingt sie über die Schulter. »Dann bis später.«


  »Ja, bis dann«, erwidere ich fröhlich.


  Sobald er drinnen ist und die Glastür hinter sich zugezogen hat, lasse ich mich wieder auf die Bank fallen und hole tief Luft.


  Ich habe ein Problem. So verknallt war ich seit meinem fünfzehnten Lebensjahr nicht mehr. Damals war ich in meinen Französisch-Nachhilfelehrer verschossen. Er war ein Gott: jung – schätzungsweise ungefähr Mitte zwanzig –, dunkelhaarig, olivfarbener Teint und erschütternd gutaussehend. Meine Eltern wollten, dass ich Nachhilfe nehme, weil sie damals überlegt hatten, mit der ganzen Familie nach Frankreich zu gehen. Am Ende sind sie dann in England geblieben, bis ich auf der Uni war, und erst als Rentner in die Provence gezogen. Aber die Nachhilfestunden haben sich trotzdem ausgezahlt. Ich hatte eine Eins. Erstaunlich, wie motivierend so eine kleine Verliebtheit sein kann.


  Ich weiß noch genau, wie ich immer über den Tisch hinweg in seine dunkelbraunen Augen gestarrt habe … MrDubois. Wie er mit Vornamen hieß, weiß ich gar nicht. Schon komisch, dass ich nie auf die Idee gekommen bin, ihn zu fragen.


  Was er jetzt wohl macht? Er war so ein netter Mann.


  Nette Männer … Im Gegensatz zu zahllosen anderen Frauen auf der Welt hatte ich nie was für diese Draufgängertypen übrig. Nehmen wir nur meinen Ex, Tom. Er war liebenswert, und wir sind immer noch befreundet. Als wir uns vor sechs Monaten getrennt haben, konnte es keiner glauben. Wir haben uns super verstanden, aber wir haben uns einfach entliebt und waren am Ende eher wie Bruder und Schwester.


  Doch ich schweife ab. Mein aktuelles Problem ist Johnny Jefferson. Mein Chef. Und ich weiß nicht, was ich tun soll.


  
    
  


  
    Kapitel 3

  


  Es ist der Nachmittag vor der Premiere, und ich bin schon halb wahnsinnig vor Aufregung. Ich hab Johnny in den letzten Tagen kaum gesehen, und es hat mich übermenschliche Anstrengung gekostet, irgendwas geschafft zu bekommen – ich konnte mich absolut nicht konzentrieren. Außerdem war ich davon überzeugt, dass er sein Versprechen ohnehin vergessen würde, und als er gestern plötzlich mit den Karten nicht nur für die Premiere, sondern auch noch für die Aftershow-Party in der Küche stand, hab ich mich benommen wie ein schüchternes Schulmädchen. Was mir vor Rosa ziemlich peinlich war. Kitty kommt auch heute Abend; wir haben verabredet, uns im Foyer zu treffen. Ich sitze nicht neben Johnny und Serengeti, da die beiden im VIP-Bereich sein werden, und wir fahren auch nicht zusammen hin. Für Serengetis Anfahrt hat, glaube ich, das Filmstudio gesorgt, und um meine kümmert sich Davey.


  Um vier ringe ich immer noch mit der Entscheidung, was ich anziehen soll. Ich hab die Wahl zwischen einem cremefarbenen Kleid von French Connection und einer Kombi aus schwarzer Hose und silbernem Top. Das Kleid bringt meine Beine gut zur Geltung, aber ich kann ums Verrecken meinen cremefarbenen Push-up-BH nicht finden, und ohne sehe ich oben rum sehr flach aus. Was in der Stadt der Brust-OPs sicher nicht gerade hilfreich ist.


  Ein lautes Summen ertönt. Ich nehme den Hörer der Gegensprechanlage im Büro ab.


  »Ms Knight ist hier und möchte zu Johnny«, erklärt mir einer der Männer von der Security.


  Verdammt. Gleich wird Serengeti Knight vor mir stehen, und ich bin nicht mal geschminkt. Ich war davon ausgegangen, dass Johnny sie zu Hause abholt.


  Während ich zur Haustür eile, um ihr aufzumachen, frage ich mich, ob ich nicht zuerst Johnny Bescheid sagen sollte. Ich hab ihn heute noch nicht gesehen und bin nicht mal sicher, ob er da ist.


  Ich reiße die Tür auf und schenke dem schönen Wesen, das davorsteht, ein strahlendes Lächeln. Serengeti Knight ist zierlich und perfekt gebaut. Trotz ihrer High Heels ist sie ein paar Zentimeter kleiner als ich, und ich muss dazusagen, dass ich seit einigen Tagen nicht mehr mit hochhackigen Schuhen im Haus rumlaufe. Goldene Locken fallen kaskadenförmig über ihre Schultern, und ihre Augen haben den ungewöhnlichsten Bronzeton, den ich je gesehen habe. Sie passen zur Farbe ihres langen, eng geschnittenen Kleides. Schätzungsweise ist das schon ihre Garderobe für den heutigen Abend. Entweder das, oder sie gehört zu den Frauen, die gern Modenschau spielen.


  »Wer bist du denn?« Ihr Ton ist eisig, was mich etwas aus der Fassung bringt.


  »Ich bin Meg, Johnnys neue Assistentin.«


  »Er hat mir nicht gesagt, dass er eine neue P.A. hat«, erwidert sie vorwurfsvoll.


  »Hab am Sonntag erst angefangen.« Ich versuche, ihre Eiseskälte mit einem warmen Lächeln zu bekämpfen, doch leider ohne Erfolg. Da sie Anstalten macht, sich an mir vorbeizuschieben, trete ich einen Schritt zurück, um sie reinzulassen. Ich bin enttäuscht. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass sie meinen Erwartungen nicht entsprechen könnte.


  »Entschuldigung«, sagt sie zickig und mustert mich von oben bis unten. Ich hatte gedacht, ihr mehr Platz als genug eingeräumt zu haben, drücke mich jetzt jedoch an die Wand, damit sie mit reichlich Platz rechts und links durch die Tür spazieren kann.


  Als sie vorbei ist, schließe ich die Tür, aber im gleichen Moment wirbelt sie herum.


  »Warte!«, herrscht sie mich wütend an.


  Ich halte, die Hand auf dem Türknauf, inne.


  »Mach sie auf! Mach sie wieder auf!«, befiehlt sie.


  Verdutzt öffne ich erneut die Tür. Ist die nicht ganz dicht, oder was?


  Sie rauscht ungehalten an mir vorbei und bleibt auf der Schwelle stehen.


  »Footsie!«, ruft sie. »Footsie, komm her, Baby!«


  Wer zum Teufel ist Footsie?


  Ich muss nicht lange warten, bis ich es herausfinde. Ein winziges weißes Wollknäuel von Hund kommt auf die Tür zu gewetzt. Als es mich erblickt, fängt es an zu kläffen.


  Na, toll.


  Ich werfe mich erneut mit dem Rücken gegen die Wand, als Serengeti wieder über die Schwelle tritt. Einige Sekunden später folgt ihr psychopathischer Köter. Ich schließe die Tür und gehe beklommen in Richtung Wohnzimmer.


  »Wo ist Johnny?«, fragt Serengeti gereizt.


  »Oben, glaub ich.«


  »Glaubst du? Solltest du das nicht wissen?«


  »Na ja … «


  Ich höre, wie oben eine Tür aufgeht, gefolgt von Schritten. Johnny erscheint über uns auf dem Treppenabsatz.


  »Hallo«, sagt er.


  »Hallo, Baby«, gurrt sie und lächelt zärtlich zu ihm hoch.


  »Kommst du hoch, oder soll ich runterkommen?«, fragt er.


  »Ich komme hoch, oder, was meinst du?«


  »Sicher.«


  Footsie beschnüffelt mich, während Serengeti die Treppe hochschwebt. Los, zieh Leine, dränge ich den Hund mit Blicken. Geh mit deinem Frauchen … Aber er zieht es vor, zu bleiben und stattdessen seine feuchte kleine Nase an meinen nackten Beinen zu reiben.


  Ich gehe zurück ins Büro, Fiffi im Schlepptau. Es ist erst zehn nach vier. Davey kommt mich um sechs abholen, und bis dahin muss ich mich entscheiden, was meine Garderobe betrifft. Aber ein bisschen sollte ich wohl auch noch arbeiten … Ich ziehe einen Fanbrief aus dem Sack und versuche, mich darauf zu konzentrieren.


  Um fünf will ich Feierabend machen und mich umziehen gehen. Doch als ich dabei bin, meinen Schreibtisch aufzuräumen, kommt Serengeti ins Zimmer marschiert.


  »Oh! Hallo!«, rufe ich überrascht.


  »Wir sind gleich weg«, informiert sie mich. »Johnny sagt, du kommst auch zur Premiere?«


  »Ja«, erwidere ich. »Ich kann es gar nicht erwarten!«


  Sie belohnt mich mit einem knappen Lächeln. »Ich dachte eigentlich, du könntest ein Auge auf Footsie haben, aber ich schätze mal … «


  Mir fällt gerade alles aus dem Gesicht, als Johnny im Türrahmen erscheint.


  »Der kommt schon allein zurecht«, sagt er und zeigt auf den Hund. »Meg war ein großer Fan von Highlights & Lowlifes, musst du wissen. Sie freut sich wirklich auf den Film.«


  Serengeti denkt einen Augenblick nach, dann hockt sie sich hin und streichelt Footsie über seinen lockigen weißen Kopf. »Ich glaube, das ist schon okay für dich, oder, Baby?«


  »Kommt der Wagen euch hier abholen?«, frage ich sie beide.


  »Ja.« Johnny klingt nicht besonders glücklich darüber. Er sieht zu Serengeti hin. »Ich glaub, ich nehm doch lieber das Motorrad.«


  »Du weißt doch, dass ich das Ding nicht leiden kann«, giftet sie zurück. »Es ruiniert meine Frisur.«


  »Ich meinte, dass ich dich dort treffe.«


  »Kannst du mir nicht diesen einen Gefallen tun, Baby? Am Abend meiner Premiere?«


  Johnny antwortet nicht.


  Serengeti sieht wütend zu mir rüber und wird noch saurer, als ihr auffällt, dass ich ihre privaten Streitigkeiten mit anhöre. Ich tue schnell so, als wäre ich mit irgendwelchen Unterlagen beschäftigt und dazu noch schwerhörig.


  »Sieh mal«, sagt Johnny. »Ich hab ohnehin keine Lust auf diesen ganzen Hollywood-Kitsch mit rotem Teppich und so.«


  »Aber wir waren uns doch einig, dass wir uns heute als Paar der Öffentlichkeit präsentieren, Baby!«


  »Nein, Serengeti, das hast du mit deiner Presseagentin abgesprochen. Nicht mit mir. Ich nehm das Motorrad«, sagt er nun entschieden.


  Der Summer kündigt die Ankunft von Serengetis Limousine an. Zeitgleich hebt Footsie das Bein und pinkelt gegen den Tisch.


  »O nein!«, stöhne ich.


  Serengeti sieht erst mich wütend an, dann ihren Hund, und rauscht anschließend aus dem Büro.


  Ich betrachte die gelbe Pfütze auf dem Fußboden. Das soll wohl bedeuten, dass ich die Hundepisse aufwischen muss.


  Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe, dass Johnny noch immer dort steht.


  »Wann kommt Davey denn?«, fragt er.


  »Um sechs«, antworte ich. »Ich geh wohl besser mal hoch und mach mich fertig. Na ja, sobald ich mich um das hier gekümmert hab … «


  Seine Mundwinkel gehen nach oben. »Okay, Kleines.«


  Bis ich in der Waschküche den Putzkram gefunden und das Geschenk beseitigt habe, das Footsie mir hinterlassen hat, bleibt mir nur noch eine halbe Stunde, um mich fertigzumachen. Wie es sich für eine Waage gehört, habe ich mich in der Zwischenzeit erneut umentschieden und beschlossen, ein langes schwarzes Kleid anzuziehen. Mein wichtigstes Accessoire ist eine glitzernde rote Modeschmuckkette, die meine Großmutter in ihren besten Zeiten getragen und mir vermacht hat. Ich hab in diesen wenigen Tagen unter der Sonne L.A.s bereits ein bisschen Farbe bekommen, also entscheide ich mich auch für ein sommerliches Make-up: rosa Cremerouge, ein Hauch von Gold für die Augenlider, schwarze Wimpertusche und durchsichtigen Lipgloss. Meine blonden Haare sind von Natur aus glatt, aber ich gehe trotzdem noch mal mit dem Glätteisen drüber. Dann schlüpfe ich in meine Killer-High-Heels und begutachte mich im Spiegel. Nicht übel.


  Ich trete aus meinem Zimmer und gehe zur Treppe. Johnny kommt aus der Tür am anderen Ende des Flurs.


  »Wow, sexy!«, sagt er.


  »Ja, ja«, antworte ich und lasse ihn scherzhaft abblitzen.


  »Wenn du so rumläufst, machst du Serengeti eifersüchtig«, setzt er nach.


  »Ja, ganz bestimmt.« Ich verdrehe die Augen und gehe die Treppe runter.


  »Das ist kein Witz«, warnt er mich.


  Ich schaue zu ihm zurück. Er steht ein paar Stufen hinter mir auf der Treppe. »Meinst du das ernst?«, frage ich. »Möchtest du, dass ich mich umziehen gehe?«


  Er lacht aus vollem Hals. »Unsinn, nein, Meg. Wen kümmert’s schon, ob Serengeti eifersüchtig wird oder nicht?«


  »Na, dann«, erwidere ich zögerlich und gehe weiter. Als wir beide unten angekommen sind, ertönt der Summer.


  »Das wird Davey sein«, sage ich. »Willst du wirklich nicht neben Serengeti über den roten Teppich gehen?«


  »Nein.«


  »Dann ist sie aber bestimmt enttäuscht.«


  »Findest du, dass ich ein böser Junge bin?«, fragt er mich und versucht dabei, ganz ernst auszusehen. Aber es gelingt ihm nicht, das Funkeln in seinen Augen zu verbergen.


  Ich werfe ihm einen vielsagenden Blick zu und antworte nicht, sondern gehe weiter zur Tür. Er kommt mir hinterher, öffnet einen Schrank im Flur und zieht eine Motorradjacke aus schwarzem Leder und einen glänzenden Helm daraus hervor.


  »Willst du Davey nicht wieder wegschicken und stattdessen mit mir auf dem Motorrad fahren?«, fragt er, während er die Jacke anzieht und den Reißverschluss zumacht.


  Ich lache auf. »Ja, sicher. Ich wette, dann freut sich deine Freundin erst recht!«


  Er grinst mich keck an, geht zur Tür und hält sie mir auf.


  »Bist du dir auch sicher?«, fragt er. »Letzte Chance.«


  Ich zögere. Ich würde nichts lieber tun, als mit ihm auf dem Motorrad bei dieser Premiere vorzufahren, aber ich weiß, dass das keine gute Idee ist. Was denkt er sich denn?


  »Nein, lieber nicht.« Ich gebe mir Mühe, ernsthaft zu klingen. »Ich bin nicht sicher, ob das für Serengeti besonders gut aussieht, wenn du an ihrem großen Abend mit einer anderen Frau auftauchst. Nicht, dass da irgendwas dran wäre«, füge ich schnell hinzu. »Ich meine, es könnte einfach so aussehen, als ob, weißt du, für die Boulevardpresse … «


  Er zieht amüsiert eine Augenbraue hoch. »Wie du meinst«, sagt er, als wir am Wagen ankommen. »Vielleicht sehen wir uns später noch.«


  Davey steigt aus, öffnet mir die Autotür und wedelt mit der Hand schwungvoll in Richtung Rückbank. Ich blicke über die Schulter und sehe durch die Bäume hindurch, dass Johnny an der großen Garage auf der anderen Seite des Grundstücks angekommen ist.


  Als wir beide sitzen, lässt Davey den Motor an und rollt langsam auf das Tor zu. Während wir uns durch die Hügel von Bel Air schlängeln, rast plötzlich ein Motorrad mit ohrenbetäubendem Krach an uns vorbei.


  Ich fühle mich wie betäubt, als ich begreife, dass ich die Gelegenheit verpasst habe, mit Johnny Jefferson Motorrad zu fahren. Wenn Bess das wüsste, würde sie mir mit einem Hammer auf den Kopf schlagen. Warum behält immer mein gesunder Menschenverstand die Oberhand? Von allen meinen Freundinnen bin ich die größte Pragmatikerin.


  Na ja, wenigstens werden so meine Haare nicht durcheinandergebracht. Außerdem trage ich ein langes Kleid – das wäre sowieso nicht gegangen. Und die hohen Absätze wären auch ein Alptraum gewesen.


  Nein, das mit dem gesunden Menschenverstand funktioniert heute irgendwie nicht. Ich fühle mich immer noch beschissen.


  Die Menschenmassen unten am Hollywood Boulevard sind überwältigend. Davey fährt bis unmittelbar vor die Absperrung und steigt aus, um mir die Tür aufzuhalten. Links, rechts und gleich vor mir leuchten Blitzlichter auf, und die Leute verrenken sich die Hälse, um zu sehen, wer ich wohl bin. Natürlich erkennen sie schnell, dass ich ein Niemand bin, und wenden ihre Aufmerksamkeit dem nächsten vorfahrenden Wagen zu. Aber das macht mir nichts aus. Ich fühle mich trotzdem wie ein Star, als ich die Eintrittskarte vorzeige. Rings um mich herum herrscht Geschrei, während ich durch die Absperrung gehe, und ich nehme verschwommen wahr, dass da noch andere auf dem roten Teppich sind, die Autogramme geben und sich fotografieren lassen. Doch ich bin so nervös, dass ich nicht mal stehen bleibe, um zu sehen, wer es ist, sondern einfach weiter auf den Eingang zugehe. Noch bevor ich’s richtig merke, ist mein Aufenthalt auf dem roten Teppich auch schon wieder vorbei. Und kaum bin ich drinnen, tut es mir leid, dass ich nicht mehr daraus gemacht habe. Ich bleibe einfach einen Moment hinter der Tür stehen und werfe einen Blick zurück.


  Ist das … Ist das da nicht Lindsay Lohan?


  »Würden Sie bitte weitergehen, Miss«, fordert mich einer von der Security auf.


  »Ja, natürlich, entschuldigen Sie«, antworte ich und eile über die Treppe ins Foyer. Ich halte nach Kitty Ausschau.


  Kurze Zeit später entdecke ich sie. Ich erkenne sie an ihren dunklen Ringellöckchen von dem Foto mit Brad Pitt. Ich suche ihren Blick, lächle und winke, und dann manövrieren wir uns durch die Menge, um zueinanderzukommen.


  »Hallo!«, ruft sie. »Toll, dich endlich kennenzulernen!«


  »Ja, ich freu mich auch.« Ich strahle sie an.


  »Wow! Super Kleid!«, schwärmt sie. »Und erst diese Halskette!«


  Erst in dem Moment fällt mir auf, dass sie Jeans trägt. Bin ich overdressed?


  »Ich wusste nicht so recht, was ich anziehen sollte … « Meine Stimme verliert sich.


  »Ich weiß, was du meinst. Stell dir erst vor, wie es den Promis gehen muss! Gott sei Dank schert sich niemand darum, was wir Normalsterblichen tragen.« Sie holt tief Luft und sieht plötzlich so aus, als wäre sie peinlich berührt. »Aber du siehst großartig aus! Beim nächsten Mal geb ich mir auch mehr Mühe, versprochen! Ich bin, was das angeht, in letzter Zeit ein bisschen arrogant geworden.«


  Ich komme mir zwar immer noch etwas doof vor, lächle aber dankbar.


  »Sollen wir reingehen?«, fragt sie, um das Thema zu wechseln.


  Der Film ist okay. Timothy Makkeinen spielt einen noblen englischen Ritter, der die von Serengeti gespielte Frauenfigur an einer Stelle im wahrsten Sinne des Wortes – umhaut. Sein britischer Akzent ist allerdings nicht sonderlich überzeugend. So toll ich ihn auch finde – jemand wie Jude Law wäre besser gewesen in dieser Rolle.


  Als wir bei der Aftershow-Party in einem unechten Schloss oben in den Hollywood Hills ankommen, werden wir gleich am Eingang von Rittern in glänzenden Rüstungen begrüßt, die uns Tabletts mit glitzernden Drinks hinhalten. Kitty entscheidet sich für eine grüne Kreation, während ich eine rote nehme, weil mir die Vorstellung gefällt, dass sie zu meiner Halskette passt.


  Ja, ich weiß, ganz schön bescheuert, was? Aber es schmeckt auch sehr gut.


  Drei leckere rote Drinks später fühlen Kitty und ich uns beschwipst, zumal wir noch nichts im Magen haben. Bislang haben wir erst ein Kanapee ergattert und verhungern schon fast. Es ist brechend voll, aber von Serengeti und Co. keine Spur. Offenbar ist es ausgesprochen uncool, zu früh zu kommen.


  Als die Stars des Films eintreffen, teilt sich die Menge im wörtlichen Sinne. Ich bin wieder einmal beeindruckt von Serengetis Schönheit und halte nervös die Tür im Auge, um zu sehen, ob Johnny auch auftaucht. Tut er nicht.


  »Wo ist Johnny denn heute Abend?«, fragt Kitty.


  »Er müsste eigentlich hier sein«, erwidere ich verwirrt. Im Kino haben wir ihn auch nicht gesehen.


  »Hallo, Kitty.« Ich höre eine Stimme hinter uns, und als ich mich umdrehe, steht eine dünne junge Frau von eins dreiundfünfzig mit langen, sehr glatten kastanienbraunen Haaren vor uns. Ihre Nase und ihre Wangen sind mit Sommersprossen gesprenkelt.


  Es kommt nicht häufig vor, dass mir so was passiert, aber ich kann sie auf Anhieb nicht leiden. Sie hat so einen unangenehmen Zug um die Augen.


  »Hallo, Charlie«, antwortet Kitty und klingt dabei etwas lustlos.


  »Wo ist denn Rod?«, fragt Charlie mit dem Rücken zu mir.


  »Geschäftlich unterwegs«, erwidert Kitty.


  »Was hat er denn so Wichtiges zu erledigen? Er wird doch nicht schon wieder seine Frau betrügen, oder?«


  »Da er inzwischen geschieden ist, betrügt er seine Frau ganz sicher nicht. Charlie, das ist Meg.«


  Sie dreht sich um, und ihre blauen Augen tasten mein Profil ab. »Hallo«, sagt sie. »Und was machst du so?«


  »Sie ist die neue P.A. von Johnny Jefferson«, wirft Kitty ein.


  Charlie kneift die Augen zusammen. »Sieh mal einer an, du hast den Job also bekommen?«


  »Ja.« Ich möchte mit dieser Frau wirklich kein Gespräch anfangen.


  »Und wie?«, fragt sie.


  »Meine Chefin hat mich empfohlen«, erkläre ich ihr widerwillig.


  »Wer war denn deine Chefin?«


  »Marie Sevenou.«


  Ausdruckslose Miene.


  »Sie ist eine Londoner Architektin. Niemand, den du kennst.«


  »Oh.« Sie reckt die Nase hoch.


  Kitty tippt einem vorbeikommenden Kellner auf die Schulter. Er bleibt stehen und hält uns ein Tablett voller Kanapees hin. Kitty nimmt sich eine Serviette und belädt sie mit Räucherlachsblini.


  »Wann hast du denn angefangen?«, hakt Charlie nach, aber diesmal habe ich den Mund voll. Sie sieht mich ungeduldig an, während ich versuche, den größten Teil davon runterzuschlucken.


  Kitty antwortet für mich: »Am Sonntag.«


  »Oh, dann bist du also noch ganz feucht hinter den Ohren.«


  »Nimm dir noch eins«, fordert Kitty mich auf und bietet mir von der Kanapee-Sammlung auf ihrer Serviette an.


  Ich grinse sie an, während ich mich bediene. »Danke.«


  Sie wirft mir einen verschmitzten Blick zu, als ich mir das Häppchen in den Mund stopfe.


  »Hast du Serengeti schon kennengelernt?«, fragt Charlie.


  Ich nicke und mampfe fröhlich vor mich hin.


  Charlie sieht angeekelt auf meinen Mund, bevor sie mit ihrer Befragung fortfährt.


  »Ich auch. Sie ist nett, findest du nicht?«


  »Mmmhmm«, ist alles, was ich zustande bringe.


  »Und so schön!«


  Ich lasse mir Zeit mit dem Kauen. Kitty sieht aus, als müsse sie sich das Lachen verkneifen.


  »Wie geht es Isla denn?«, fragt Kitty Charlie, um mir eine Ruhepause zu verschaffen. Ich nutze sie, um mir noch ein Blini von ihr zu klauen.


  »Ihr geht’s prima, danke der Nachfrage. Sie ist in der VIP-Lounge.« Charlie wendet sich wieder mir zu. »Ist Johnny vielleicht auch dort?«


  Ich zucke mit vollem Mund die Achseln. Inzwischen sieht Charlie richtig wütend aus.


  »Herrgott nochmal, ihr kriegt ja kein Wort raus bei all dem, was ihr esst!«, ruft sie.


  »Du solltest auch eins probieren«, schlage ich hilfsbereit vor. »Die schmecken gut.«


  »Nein, danke. Die lagern sich direkt auf meinen Hüften ab«, erklärt sie, bevor sie meine kurz mustert. Ich tippe einem weiteren vorbeikommenden Kellner auf die Schulter und bediene mich an den Saté-Spießen.


  Sie seufzt ungeduldig. »Dann komme ich später noch mal vorbei«, sagt sie. »Vielleicht bist du dann ja wieder in der Lage zu sprechen.«


  »Okay!«, rufe ich fröhlich.


  »Okay«, sagt auch Kitty.


  Charlie geht zu zwei anderen Frauen, die auf der anderen Seite der Bar auf Hockern sitzen. Sie drehen sich alle um und sehen zu uns rüber, während Charlie ohne Zweifel die spärlichen Informationen weitergibt, die wir ausgeplaudert haben.


  »Ich kann sie nicht ausstehen«, sagt Kitty zu mir.


  »Ich versteh gar nicht wieso«, antworte ich.


  Sie sieht mich verblüfft an. »Entschuldigung, aber ich hatte den Eindruck, dass es dir genauso geht.«


  »Tut es ja auch«, antworte ich verwirrt, bis ich begreife, was das Problem ist. »Das war ironisch gemeint«, erkläre ich.


  »Oh.« Sie kichert. »Das war jetzt typisch amerikanisch von mir, stimmt’s? Hab vergessen, dass die Briten immer ironisch sind.«


  Ich lächle sie an. »Für wen arbeitet Charlie denn?«


  »Isla Montagne. Das ist … «


  Ich nicke, um ihr zu zeigen, dass ich Bescheid weiß. »Ich kenne sie. Na ja, ich weiß einiges über sie.«


  Isla Montagne ist die verwöhnte Tochter des sehr reichen und sehr berühmten Filmproduzenten Kerry Montagne. Und Isla hat offenbar nichts anderes zu tun, als sich zuzudröhnen und mit einem reichen jungen Mann nach dem anderen ins Bett zu steigen. Die englischen Boulevardblätter sind voll von ihren Abenteuern.


  »Ich fand schon immer, dass sie eine blöde Kuh ist«, füge ich hinzu.


  »Charlie findet, dass sie die Größte ist«, sagt Kitty.


  »Wie kommt’s, dass mich das so gar nicht überrascht?«


  Wir unterbrechen unser Geplauder für eine Weile, um zu beobachten, was um uns herum so passiert. Serengeti ist nirgends zu sehen.


  »Die Stars sind jetzt bestimmt alle in der VIP-Lounge«, erklärt Kitty.


  »Ich bin überrascht, dass es hier überhaupt eine VIP-Lounge gibt, wo das doch eine sogenannte private Party ist.«


  »Ja, es gibt fast immer noch einen VIP-Bereich. Verrückt, nicht wahr?«


  »Ja. Und enttäuschend«, gebe ich zu. »Was ist denn das Tolle daran, Karten für die große Premieren-Aftershow-Party zu haben, wenn man sich nicht mal da unter die Reichen und Berühmten mischen kann.«


  »Immerhin sind die Drinks umsonst.«


  »Auch wieder wahr.« Ich kichere und nehme mir noch einen von der Bar hinter uns.


  »Wenn Rod hier wäre, würde er uns mit reinnehmen. Vielleicht kann Johnny das ja auch?«, schlägt Kitty eifrig vor.


  »Falls er überhaupt auftaucht«, erwidere ich pessimistisch.


  »Wenn man vom Teufel spricht!« Kitty sieht in Richtung Eingang.


  Ich entdecke ihn. Er bahnt sich einen Weg durch die Menge – und trägt noch immer seine Motorradjacke.


  »O mein Gott, da ist Johnny Jefferson!«


  Ich höre eine Schar junger Mädchen neben uns aufgeregt tuscheln und begreife sehr schnell, dass Johnny die gesamte Aufmerksamkeit in diesem Raum auf sich zieht. Partygäste und Fans halten ihn an, während er sich langsam vorarbeitet, hier und da Hallo sagt und Hände schüttelt.


  »Ruf ihn her!« Kitty stößt mir vergnügt in die Seite.


  »Nein«, sage ich kopfschüttend und drehe mich wieder zu ihr hin.


  »Warum denn nicht?« Sie kreischt förmlich.


  »Dazu kenne ich ihn noch nicht gut genug.«


  »Du kennst ihn nicht gut genug? Was redest du denn da? Du arbeitest mit ihm zusammen!«


  »Für ihn, wolltest du wohl sagen. Nein, tut mir leid«, gebe ich zurück, schaue noch mal in seine Richtung und reiße meine Augen wieder von ihm los, als ich sehe, wie er eine brünette Frau in einem grünen Kleid küsst. »Ich kann nicht.«


  An Kittys Miene sehe ich, dass sie unglaublich enttäuscht ist.


  »Ich dachte, du stehst diesem ganzen Zirkus inzwischen arrogant und gleichgültig gegenüber.« Ich werfe ihr einen vielsagenden Blick zu.


  Sie lächelt mich schüchtern an. »Ich weiß«, sagt sie. »Ich steh halt ziemlich auf Johnny Jefferson. Das ist alles.«


  »Wirklich?«, kreische ich.


  »Ja«, nickt sie. »Du etwa nicht?«


  »Nein«, flunkere ich. »Er ist nicht mein Typ.«


  »Ja, aber von der Bettkante würdest du ihn auch nicht stoßen.«


  »Unsinn!« Ich muss ziemlich schockiert aussehen.


  »Ach, komm schon.« Sie kichert. »Nur eine heiße Liebesnacht … Ich wette, du würdest es tun.«


  »Du würdest was tun?«


  Ich fahre herum, und da steht er, direkt vor uns. Die jungen Mädchen neben uns stoßen sich gegenseitig die Ellbogen in die Rippen wie die Wahnsinnigen.


  »Hallo«, sage ich schwach.


  »Stell mich deiner Freundin vor«, erwidert er.


  Kittys Gesicht glüht förmlich. »Das ist Kitty.« Sie geben sich die Hand.


  »Ich kenne dich«, sagt Johnny. »Ich hab dich schon mal gesehen.«


  »Ehrlich?« Kitty sieht aus, als würde sie gleich ohnmächtig vor Freude.


  »Worüber habt ihr geredet?«, forscht Johnny nach.


  »Ach, nichts«, sage ich schnell. »Ich hab dich gar nicht im Kino gesehen?«


  »Bin nicht hingegangen«, erklärt er mir.


  »Oh, tatsächlich?«


  »Ja. Serengeti wird ganz schön sauer sein.« Er grinst. »War der Film denn gut? Meinst du, ich komme damit durch, wenn ich so tue, als hätte ich neben dir gesessen, wenn du mir die Details erzählst?«


  »Ich lüge nicht für dich, Johnny Jefferson.« Ich mache ein gespielt ernstes Gesicht.


  »Na, du leistest mir ja tolle Dienste«, sagt er scherzhaft. »Ich wusste, ich hätte doch diese Iranerin nehmen sollen … «


  Wir lächeln uns einen Moment an, bevor mir Kitty wieder einfällt und ich realisiere, dass wir sie gar nicht ins Gespräch einbeziehen. Ich mache einen Schritt zurück und will es gerade wieder gutmachen, als ich hinter Johnny etwas Bronzefarbenes aufblitzen sehe und begreife, dass Serengeti sich nähert. Ich nicke in ihre Richtung, um ihn zu warnen. Er dreht sich um, entdeckt sie, schaut zu mir zurück und zieht eine Augenbraue hoch.


  »Hallo, Süßer«, säuselt sie, offensichtlich nur wegen all der Umstehenden, denn als sie sich vorbeugt, um ihn zu küssen, höre ich, wie sie zischt: »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«


  »Ach«, sagt er, »ich musste noch was Geschäftliches besprechen.«


  »Klar musstest du das, Baby. Kommst du mit in die VIP-Lounge?«


  »Ach, nein, ich glaub, ich bleibe lieber hier.«


  »Was? Wieso denn?«, fragt sie irritiert.


  Er zuckt die Achseln.


  »Johnny«, sagt sie durch zusammengebissene, aber nichtsdestotrotz blitzweiße Zähne. »Du hast es schon nicht ins Kino geschafft. Also kannst du mir wenigstens jetzt zur Seite stehen.«


  »Doch, ich war im Kino, stimmt’s?« Er starrt mich an, damit ich es nur ja nicht wage, etwas anderes zu behaupten.


  »Ähm … «


  Serengeti wirbelt herum und nimmt mich in diesem Moment zum ersten Mal wahr.


  »Hallo.« Sie lächelt gnädig und hält mir ihre Hand hin. »Ich glaube, wir sind uns noch nicht vorgestellt worden.«


  Johnny lacht und lehnt sich mit verschränkten Armen an die Bar hinter ihm. »Das ist Meg, Serengeti. Meine P.A.Du hast sie vorhin schon kennengelernt.«


  »Oh.« Sie wirft mir noch mal einen flüchtigen Blick zu und wirkt total schlecht gelaunt. »Hab dich nicht erkannt.«


  »Jetzt trage ich ja auch Make-up«, erwidere ich dämlich.


  »Und Versace?« Sie weist mit dem Kinn auf mein Kleid.


  »Nein, TopShop.«


  »Top was?«


  »TopShop. Das ist ein Laden in England … «


  Sie ignoriert mich. »Kommst du nun, oder nicht?«, fragt sie Johnny.


  »Ich komme nach«, sagt er, greift hinter sich und nimmt sich einen der roten Cocktails vom Tresen. »Sind die gut?«, fragt er mich und hält das Glas hoch.


  »Ja, sehr gut sogar«, antworte ich.


  »Wie du willst«, schnaubt Serengeti, während sie mir erst auf meine Halskette und dann in meinen sehr dezenten Ausschnitt starrt. Schließlich schaut sie mir wütend ins Gesicht und rauscht ab.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass sie eifersüchtig wird«, flüstert Johnny mir ins Ohr, bevor er seine Hand hebt, um die Aufmerksamkeit eines sexy Barkeepers auf sich zu lenken. »Ich möchte was Stärkeres«, fordert er. »Einen Whisky?«


  Ich sehe Kitty an, deren Gesicht noch immer so strahlt wie die Regent Street an Weihnachten. »Alles in Ordnung?«, frage ich.


  Sie nickt heftig.


  Irgendein betrunkener Typ hinter mir schreit: »Hiiiiieeeer ist Johnny!«, bevor er in grölendes Gelächter ausbricht.


  »Blöder Wichser«, sagt Johnny, dreht sich wieder uns zu und schwenkt die karamellfarbene Flüssigkeit in seinem Glas. »Ich hasse es, wenn Leute das sagen. Du wirst mir jetzt alles über den Film erzählen müssen, damit ich so tun kann, als ob.« Er kippt die Hälfte seines Drinks runter.


  Ich gebe mir alle Mühe, wie eine strenge Lehrerin zu gucken und einen klaren Kopf zu bewahren, aber Kitty nutzt ihre Chance.


  »Es ging um Folgendes … «, setzt sie an, ihm den Film zu erzählen, während ich amüsiert dabeistehe. Johnny sieht weiter mich an, während Kitty ihm die Handlung haarklein nacherzählt.


  »Timothy Makkeinens englischer Akzent war total miserabel«, sagt sie, was mich amüsiert, weil sie damit vorhin, als wir über den Film gesprochen haben, noch kein Problem hatte. Jetzt ereifert sie sich geradezu über ihn.


  Johnny gibt dem Barkeeper zu verstehen, dass er noch mal nachgeschenkt bekommen möchte.


  »Hübsche Kette«, sagt er zu mir. Kittys Stimme erstirbt.


  »Danke«, erwidere ich und fühle mich ein bisschen schuldig, weil er sie unterbrochen hat. »Meine Großmutter hat sie mir vor Jahren geschenkt.«


  »Cool.« Er stürzt seinen Whisky runter.


  Kitty greift nach dem nächsten grünen Getränk.


  »Möchtest du noch einen, Meg?«, fragt sie.


  »Gern, danke.«


  »Du kannst meinen austrinken, wenn du willst«, bietet Johnny an. »Oder nimm dir einen, wie du willst«, fügt er hinzu.


  »Hat dir also nicht geschmeckt?« Ich strecke meine Hand nach dem Glas aus.


  Er schüttelt den Kopf, verzieht das Gesicht und reicht mir den Drink. Dafür, dass er ein angesagter Rockstar sein soll, sieht er überraschend süß aus. Wir grinsen uns kurz an. Der flirtet wohl gern, was? Verhält er sich normalen Frauen gegenüber immer so? Wahrscheinlich.


  Ups. Plötzlich fällt mir wieder ein, dass Kitty neben mir steht und schweigend an ihrem Drink nippt. Ich schaue rasch zu ihr hin und lächle. »Also? Was passiert noch in dem Film?«, frage ich.


  »Ach, schon gut«, mischt Johnny sich ein. »Ich glaub, ich weiß schon genug.«


  »Hey!« Ein großer, gutaussehender Typ in einem maßgeschneiderten hellgrauen Anzug und einem weißen Hemd klopft Johnny auf den Rücken.


  »Hi, Alter!« Johnny dreht sich um, und die beiden geben sich auf eine derart männliche Art die Hand und hauen sich gegenseitig auf den Rücken und umarmen sich halb, wie coole Jungs das eben so machen. »Dich hab ich ja schon Ewigkeiten nicht mehr gesehen! Wo hast du gesteckt, verdammt nochmal?«


  »Ach, mal hier, mal da.« Er beugte sich vor und flüstert Johnny irgendwas ins Ohr, das wir nicht verstehen können.


  »Ja, klar, cool, Mann«, antwortet Johnny. »Wir sehen uns später.« Er winkt uns noch mal kurz zu und folgt dem Typen durch die Menge, wobei er den Blick gesenkt hält, als ob er vermeiden will, mit irgendjemandem reden zu müssen.


  »War nett, dich kennenzulernen!«, ruft Kitty hinter ihm her und sagt dann: »Verdammt! Wir haben vergessen, ihn zu fragen, ob er uns mit in die VIP-Lounge nimmt!«


  Sie fängt an, ihre Beziehung zu dem großartigen Johnny Jefferson zu analysieren, und ich versuche ehrlich, mich zu konzentrieren. Aber es fällt mir schwer, ihr zu folgen, während ich versonnen das Glas betrachte, das er mir gegeben hat, und nachsehe, ob ich den Abdruck seiner Lippen finde.


  
    
  


  
    Kapitel 4

  


  Johnny ist siebentausendneunhunderteinundachtzig Mal »angestupst« worden und hat vierhundertneunundfünfzig Anfragen bekommen, ob er nicht »Pirat« werden will, seit zuletzt jemand auf seine Facebook-Seite geschaut hat. Was zum Teufel fange ich denn damit an?


  Es ist Samstagmorgen, und da ich ohnehin nichts Besseres zu tun hab, bin ich im Büro. Johnny hat sich gestern überhaupt nicht blicken lassen. Ich hatte angenommen, dass er am Ende doch noch zu Serengeti gestoßen ist, und ein Blick auf samson-sarky.com hat das bestätigt. Da gab’s ein Foto von den beiden, wie sie um vier Uhr morgens zusammen die Aftershow-Party verlassen haben. Ich hatte mich auch gefragt, ob es Johnny wohl gelungen ist, Serengeti zu überreden, mit ihm Motorrad zu fahren, aber gestern rief er am späten Nachmittag völlig fertig an und hat mich gebeten, für ihn nach seinem Motorrad zu fahnden. Er hatte es in der Nähe der Party auf einem bewachten Parkplatz abgestellt, war sich aber nicht sicher, bei welchem genau. Nachdem ich vier Parkhäuser angerufen hatte und jedes Mal in der Leitung geblieben war, während die Parkwächter das ganze Gebäude nach einem Motorrad abgesucht hatten, das zur Beschreibung passte – einer Beschreibung, die ich erst mal bei Samuel, einem von Johnnys Security-Leuten, erfragen musste –, erinnerte sich endlich jemand daran, Johnny damit reinfahren gesehen zu haben.


  Samuel hat das Motorrad für mich abgeholt. Er ist ein ziemlicher Motorradfan; das hab ich rausgefunden, weil Rosa mich zu ihm geschickt hat. War auch gut so, dass sie das gemacht hat, in Paolas Anleitung steht nämlich absolut nichts darüber, wie Johnny sich am liebsten fortbewegt. Tse, tse, tse.


  Aber zurück zu Facebook. Was soll ich damit machen? Siebentausendneunhunderteinundachtzig Leute zurückanstupsen? Bei vierhundertneunundfünfzig Piratenschiffen anheuern? Was zum Teufel heißt denn das eigentlich, »Pirat« werden? Wusste ich’s doch, dass ich mich bei Facebook hätte registrieren sollen, als ich noch bei Marie gearbeitet habe, verdammt. Aber wenn ich das getan hätte, wäre ich vermutlich nicht ganz so effektiv gewesen, und dann hätte ich vielleicht diesen Job hier nicht bekommen. Seht ihr? Ich hab ja gesagt, ich bin Pragmatikerin.


  Jetzt weiß ich’s: Ich rufe Bess an. Sie ist ein Facebook-Junkie.


  »Hallo! Na, wie geht’s?«, frage ich.


  »Schrecklich. Irgend so ein verdammter Idiot hat mir in der U-Bahn seinen Platz angeboten«, antwortet sie.


  »Und warum ist er deswegen ein Idiot?«


  »Er hat gedacht, ich sei schwanger, der Wichser!«


  »Oh. Mist.«


  »Ja, Mist«, sagt sie.


  »Und was hast du gemacht?«


  »Na, mich hingesetzt«, sagt sie patzig.


  »Hast du echt?«


  »Egal. Genug von mir, verdammt! Erzähl mir von Johnny! Stehst du immer noch auf ihn?«


  »Ich hab nie gesagt, dass ich auf ihn stehe!«, gebe ich zurück, und dabei geht meine Stimme mindestens eine Oktave höher.


  »Ja, ja. Hast du inzwischen seine Freundin kennengelernt?«


  »Serengeti Knight? O Gott, ja.«


  »Und? Wie ist sie so?«, fragt Bess aufgeregt. »Ist sie wirklich so eine Diva, wie die Zeitungen behaupten?«


  »Noch viel, viel schlimmer«, antworte ich. »Ich musste schon mehrmals die Hinterlassenschaften ihres Hundes aufwischen.«


  »Nein!« Bess schnappt nach Luft.


  »Doch, widerlich.«


  »Also nicht nur Glamour?«


  »Nein. Na ja, auf der anderen Seite: Ich war vorgestern Abend auf ihrer Premiere … «


  Kreisch. »Nein! OmeinGottundwieistdasso?«


  Ich lache und erzähle es ihr. Dass ich das Angebot, mit Johnny Motorrad zu fahren, ausgeschlagen hab, weil ich Angst hatte, dass Serengeti sauer wird, imponiert ihr nicht sonderlich.


  »Völliger SCHWACHSINN! WeninteressiertdennüberhauptSerengetiKnight? Du bist ja BESCHEUERT, nein zu sagen!«


  »Bess, red nicht so laut! Ich muss den Hörer schon vom Ohr weghalten! Jedenfalls«, sage ich, da ich mich nicht länger damit aufhalten will, »ist er auf dieser Aftershow-Party zu uns hingekommen und hat mit uns geplaudert. Das war echt cool.«


  »Wow. Ich wette, alle im Raum haben zu euch hingesehen.«


  »Ja, ich glaub schon«, pflichte ich ihr begeistert bei.


  »Und was war mit Timothy Makkeinen? Hast du mit dem auch gesprochen?«


  »Nein, hab ich nicht.« Ich hatte an dem Abend genau genommen sogar vergessen, dass ich eine Schwäche für Timothy Makkeinen habe, weil ich viel zu sehr von jemand anderem abgelenkt war.


  »Aber was anderes, Bess«, sage ich. »Ich brauche mal deinen Rat, was Facebook angeht.«


  »Was ist damit?«


  »Johnny hat diese Facebook- und MySpace-Seiten, die ich pflegen muss, und ich hab nicht den leisesten Schimmer, wo ich anfangen soll.«


  »Hab dir ja gesagt, du sollst dich da registrieren.«


  »Ja, ich weiß, ich weiß«, wiegele ich ab. »Erklär mir einfach, was zum Teufel ein ›Pirat‹ ist.«


  »Das ist einfach nur ein Spiel. Man kann zum Beispiel mit anderen Piraten zusammen Schlachten anzetteln und so was. Ich wette, er hat auch Aufforderungen bekommen, sich den Ninjas zuzuschlagen.«


  Ich sehe noch mal genauer hin. »Ja, davon gibt’s hier auch ungefähr zweihundert. Und eine Riesenmenge von ›Vampiren‹.«


  »Hat er ein Sex-Appeal-Rating?«


  »Ein was?«


  »Geh mal auf ›Anwendungen‹ und füg Sex-Appeal in Johnnys Seite ein. Das ist echt cool. Die Besucher deiner Seite können bewerten, wie sexy sie dich finden. Er schneidet bestimmt super ab.«


  »Okay … «


  »Und ich wette, es haben ihm auch jede Menge Leute Geschenke gekauft.«


  »Geschenke? Wovon redest du?«


  »Warte mal kurz, ich ruf mir seine Seite auf. Du bist echt ein hoffnungsloser Fall. Ja«, sagt sie wenige Augenblicke später, »tonnenweise Geschenke. Oh, einer hat ihm sogar eine elektrische Gitarre gekauft.«


  »Echt? Das ist aber großzügig!«


  »Keine echte, du Dussel.« Sie lacht. »Nur ein Cartoon von einer Gitarre.«


  »Und wozu soll das gut sein?«, frage ich, während ich ihren Anweisungen folge, um mir die Geschenke selbst ansehen zu können.


  »Das darfst du alles nicht so ernst nehmen.« Sie kichert. »Oh, und du solltest ihn unbedingt einen FilthBook-Test machen lassen.«


  »Was ist denn das?«, frage ich.


  »Das ist ein total versautes Frage- und Antwortspiel. Du musst es einfach anklicken, damit fügst du es Johnnys Seite hinzu. Ich wette, sein Keuschheitsfaktor ist super niedrig.«


  Zehn Minuten später beende ich das Gespräch. »Ich muss jetzt Schluss machen. Ich muss noch was tun.«


  Sie seufzt. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du dir diesen Job geangelt hast, du Glückspilz. Ich wette, du bist in Wirklichkeit in Kroatien im Urlaub oder irgend so was und tust nur so, als würdest du für Johnny Jefferson arbeiten.«


  Ich lege lachend auf und wende mich wieder Johnnys Facebook-Seite zu. Im gleichen Moment gehen zwei weitere »Piraten«-Anfragen ein und ein Angebot, Johnny einen Drink zu spendieren. Moment mal – ich sehe genauer hin –, er ist schon über siebentausendmal zum Drink eingeladen worden. Was das jetzt wieder zu bedeuten hat? Nein, ich kann Bess nicht schon wieder anrufen. Ich schreibe ihr später eine E-Mail.


  Ich beginne damit, Leute anzustupsen, lasse das dann aber schnell wieder. Solches Verhalten ermutigen wir besser gar nicht erst. Hat Johnny nicht auch so schon genügend Frauen »angestupst«?


  Ich höre, wie die Haustür ins Schloss fällt, stehe auf und spitze die Ohren, um zu hören, ob Johnny nach Hause gekommen ist. Ja, ist er.


  »Hi.« Ich stecke meinen Kopf zur Bürotür raus und lächle ihn an.


  »Hi.« Er lächelt zurück. Dann taucht Serengeti hinter ihm auf.


  »Hallo!«, sage ich fröhlich. »Wie geht es dir?«


  »Gut. Wo ist Footsie?«, fragt sie.


  Äh, oh! Ja, wo ist eigentlich Footsie? Gestern war sie noch hier. Die arme Rosa hat darüber geklagt, dass sie saubermachen musste, nachdem ich ihn am Donnerstag zum Schlafen in die Küche gesperrt habe. Am Freitagmorgen hat Rosa schon gearbeitet, als ich runterkam, was ein bisschen ungehörig von mir war, aber ich hatte mir am Abend davor ungefähr zehn von diesen kleinen roten Drinks genehmigt. Jedenfalls hab ich das Wollknäuel gestern Abend zum Schlafen in die Waschküche gebracht.


  »Ich hol ihn schnell, soll ich?« Ich lächle und versuche zu kaschieren, dass ich mich jetzt schon seit zehn Stunden nicht mehr um ihren Fiffi gekümmert habe.


  Sie antwortet nicht. Also eile ich an ihr vorbei in Richtung Waschküche. Als ich die Tür öffne, sticht mir der Gestank in die Nase.


  Oh, Scheiße!


  Im wahrsten Sinne des Wortes.


  »War er etwa die ganze Nacht hier drin?«, fragt Serengeti entsetzt hinter mir.


  »Ähm … «


  »Stimmt doch, oder?« Sie drückt sich an mir vorbei in den Raum. Footsie dreht fast durch vor Freude.


  »Tut mir leid«, sage ich und meine es auch wirklich so, als ich sehe, wie heilfroh das Vieh ist, endlich Gesellschaft zu bekommen.


  »Ja, das sollte es auch!«, schimpft sie wütend. »Armes, armes Baby!«


  »Ist doch nur ein Hund«, wirft Johnny hilfreich ein.


  »Nur ein Hund? Nur ein Hund, Johnny?«


  »Okay, okay. Aber jetzt geht’s ihm doch wieder gut«, beruhigt Johnny sie, bevor er mich diskret ansieht und dabei die Augen verdreht.


  Meine Schuldgefühle lösen sich sofort in Luft auf und werden durch Schadenfreude ersetzt. Ich kann nicht fassen, dass er sich ständig bei mir über seine Superpromi-Freundin lustig macht.


  Nachdem ich den Tag mit Lesen und E-Mails-Schreiben an Freunde in England vertrödelt hab, kommt Johnny am Abend ins Büro.


  »Hast du mein Motorrad gefunden?«, fragt er.


  »Ja! Samuel hat es abgeholt. Ich hoffe, das ist okay … «


  »Ja, ja, alles cool.«


  »Johnny«, unterbricht Serengeti, »können wir irgendwas zu essen bekommen? Ich hab einen Riesenhunger.«


  »Klar. Hat Rosa irgendwas vorbereitet?«, wendet Johnny sich an mich.


  »Ja, Chili con Carne, glaube ich. Soll ich es aufwärmen? Dann ist es in zehn Minuten fertig.«


  »Prima.«


  Vierzig Minuten später stehe ich immer noch allein in der Küche. Ich musste die Herdplatte schon runterdrehen und rühre ständig den Topfinhalt, weil ich Sorge habe, dass er bald nicht mehr schmeckt.


  »Ich fürchte, das mit dem Chili müssen wir abblasen«, verkündet Johnny, als er endlich auftaucht. »Serengeti möchte lieber auswärts essen.«


  »Im Asia de Cuba«, sagt sie, als sie hinter ihm in die Küche tritt.


  »Okay.« Ich behalte einen fröhlichen Ton bei.


  »Und zwar drinnen«, fügt Serengeti hinzu, während sie mir Footsie vor die Füße wirft. »Am Fenster.«


  »Oh.« Jetzt verstehe ich erst. »Soll ich euch einen Tisch reservieren?«, frage ich.


  »Äh, ja … «, erwidert sie und betont dabei das ›ja‹ so, dass klar wird, dass sie mich für einigermaßen unterbelichtet hält.


  »Natürlich. Wird sofort erledigt.« Ich stelle den Herd ab und mache mich auf den Weg ins Büro.


  »Möchtest du nicht lieber draußen auf der Terrasse sitzen?«, fragt Johnny. »Da ist es doch viel schöner.«


  Ich bleibe an der Tür stehen.


  »Nein, JJ, du weißt doch, wie schnell ich friere.«


  »Nenn mich nicht JJ«, grummelt Johnny.


  »Aber das ist doch supersüß!«, ruft Serengeti und legt ihm ihre Hände um die Taille.


  »Ja, das ist Cathy auch. Aber nenne ich dich so?«


  Sie macht sich schmollend von ihm los. Ich vermute mal, dass Cathy ihr richtiger Name ist.


  »Drinnen ist okay, Meg.« Er geht aus der Küche. Serengeti – alias Cathy – tippelt hinter ihm her, dicht gefolgt von Footsie.


  Nachdem es mir, nur wegen meiner Platin-Kreditkarte, gelungen ist, eine Last-Minute-Reservierung zu machen, gebe ich Davey Bescheid. Serengeti lässt mir Footsie als Gesellschaft da. Gesellschaft für Footsie, nicht für mich wohlgemerkt, und nach drei Stunden Gassigehen, Happa-happa und Gelbe-Pfützen-Aufwischen mache ich Feierabend und lege mich schlafen. Footsie sitzt draußen vor meiner Tür und jault eine Weile, aber irgendwann gibt sie’s auf. Eine Stunde später werde ich von einer anderen Art von Geheul geweckt.


  »Armes, armes Baby!« Es klingt, als stünde Serengeti in meinem Schlafzimmer. »Wie konnte sie dich nur wieder aussperren?«


  »Okay, okay, komm jetzt, lass uns ins Bett gehen.«


  Ich höre, wie Serengetis Stimme leiser wird, während sie hinter Johnny durch den Flur geht. »Ich fasse es nicht, dass sie das schon wieder getan hat!«


  Ich drehe mich auf die andere Seite und bemühe mich, wieder einzuschlafen.


  
    
  


  
    Kapitel 5

  


  Serengeti Knight. Serengeti Alptraum wäre passender. Es ist Sonntagmorgen, und ich ziehe draußen im Pool meine Bahnen. Theoretisch muss ich heute nicht arbeiten, aber ich stehe immer auf Abruf und hab ohnehin nichts anderes vor.


  Es ist mal wieder ein heißer, sonniger Tag, und ich mache eine kurze Pause am Beckenrand. Ich höre, wie die Glastür hinter mir aufgeschoben wird, und drehe ich mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie Serengeti Footsie unsanft auf die Terrasse setzt und die Tür wieder schließt. Zu mir sagt sie kein Wort, aber ich verwette meinen Pass darauf, dass irgendwo da drinnen eine Hunde-Überraschung auf mich wartet.


  Ich steige aus dem Pool und trockne mich ab, dann binde ich mir meinen Sarong um die Taille und schlüpfe in meine Flipflops. Footsie kommt angerannt und kläfft fünfmal hintereinander kurz und schrill.


  »Na, dann komm«, sage ich. »Spazieren wir ein bisschen durch den Garten.«


  Er folgt mir freudig und pinkelt hier ein bisschen und da ein bisschen, während wir auf die andere Seite des Hauses schlendern. Das große Holztor setzt sich in Bewegung.


  Ich beobachte, kurz irritiert, wie ein alter grüner Chevy-Pick-up die Auffahrt hochkommt. Am Steuer sitzt ein junger Typ, der wie ein Latino aussieht. Er hebt die Hand und lächelt, und dann fällt bei mir der Groschen. Der Gärtner, der Pool-Boy. Santiago, ja genau, so heißt er. Ich erinnere mich, in Paolas Anleitung von ihm gelesen zu haben.


  »Hallo.« Ich lächle ihn freundlich an, als er aus dem Wagen steigt. »Ich bin Meg. Du musst Santiago sein?«


  »Hi, schön, dich kennenzulernen.« Er gibt mir die Hand.


  Sieht ziemlich süß aus. Hübsches weißes Lächeln, guter Body. Bisschen klein geraten vielleicht, aber ganz niedlich.


  »Arbeitest du nicht normalerweise am Samstag?«, frage ich.


  »Ja, aber wenn meine Mum arbeitet, muss ich manchmal tauschen. Sie ist Krankenschwester«, erklärt er. »Ich passe auf meinen kleinen Bruder auf, wenn sie Dienst hat.«


  »Ach so, verstehe.«


  »Hallo, Footsie«, sagt er und streichelt dem hechelnden Hund beruhigend über den Rücken.


  »Ah, ihr kennt euch schon«, sage ich.


  »Mmm. Wir haben ein recht enges Verhältnis … «


  Ich spüre sofort, dass wir dieselbe Wellenlänge haben, was ein gewisses blondes Filmstarlet betrifft.


  »Also, wann hast du angefangen?« Er beginnt damit, einige Werkzeuge von der Ladefläche zu räumen.


  »Letzten Sonntag«, antworte ich.


  »Freut mich zu sehen, dass jemand den Pool nutzt.« Er deutet auf mein Outfit.


  »Ich hab mir vorgenommen, jeden Morgen fünfzig Bahnen zu schwimmen.«


  »Nicht schlecht«, erwidert er.


  »Na ja, im Augenblick schaffe ich erst ungefähr dreißig, wenn ich ehrlich bin, aber immerhin!«


  Wir schlendern zusammen zum Pool.


  »Soll ich dir beim Tragen helfen?«, frage ich, als er den Schuppen beim Pool öffnet und anfängt, darin herumzukramen.


  »Oh, danke, aber ich komme schon zurecht.«


  »Arbeitest du schon lange für Johnny?« Ich setze mich auf eine Sonnenliege und aale mich in der Hitze, während Santiago seine Nikes abstreift, unvermittelt seine beige, dreiviertellange Hose hochzieht und mit einer roboterartigen Reinigungsmaschine die Pooltreppen hinunterstapft. Ich hoffe, es macht ihm nichts aus, dass ich in der Nähe rumlungere, aber es ist schön, mal wieder ein freundliches Gesicht zu sehen.


  »Ungefähr zwei Jahre«, antwortet er. »Und was ist mit dir? Wie war deine erste Woche bislang so?«


  »Gut. Ich war am Donnerstagabend auf Serengetis Premiere. Das war ganz schön irre.«


  »Wow«, sagt er bewundernd, »erzähl.«


  Ich liefere ihm einen kurzen Bericht, während er aus dem Pool steigt und seine Hosenbeine wieder runterkrempelt.


  »Ich muss mich jetzt vorn auf der anderen Seite um die Hecke kümmern«, sagt er nach einer Weile. »Hast du Lust, mir Gesellschaft zu leisten?«


  »Klar.«


  »Arbeitest du auch noch für andere Promis?«, frage ich, während ich einen schwarzen Müllsack aufschüttele und ihn für die abgeschnittenen Zweige der Hecke bereithalte.


  »Ja, inzwischen hab ich einige auf der Liste, aber Johnny ist mein wichtigster Kunde. Für ihn arbeite ich schon, seitdem ich neunzehn war.«


  Dann ist er einundzwanzig, wenn er seit zwei Jahren hier ist.


  »Und was hältst du von Serengeti?«, flüstert er verschwörerisch.


  »Ähm … «, antworte ich.


  »Keine Sorge, ich glaub nicht, dass er sprechen kann«, sagt Santiago grinsend und zeigt auf den Hund.


  »Um ehrlich zu sein, hatte ich noch nicht besonders viel mit ihr zu tun«, antworte ich.


  »Das ist jetzt aber sehr höflich ausgedrückt«, sagt er. »Wenn ich noch einen Hundehaufen wegmachen muss, drehe ich durch.«


  »Weißt du denn, wie lange sie schon zusammen sind?«, erkundige ich mich, als er anfängt, die Hecke zu stutzen.


  »Jetzt schon einen Monat oder so. Für Johnny ist das schon eine ziemlich lange Beziehung.«


  »Echt wahr?«


  »O ja«, bekräftigt er heftig nickend. »Ich will damit nur sagen, der Sex muss gut sein.«


  Igitt, allein die Vorstellung. Ich wechsle das Thema. »Sie wirkt eigentlich nicht so, als wäre sie wirklich sein Typ.«


  »Er ist aber auch nicht ihrer«, erwidert er.


  »Wieso?«


  »Sie hat sonst meist wesentlich ältere Männer«, erklärt Santiago. »Ihr letzter Freund zum Beispiel. Das war ein fünfzigjähriger Filmmogul. Und außerdem war er derjenige, der ihr Footsie geschenkt hat«, fügt er verschwörerisch hinzu und knufft mich in den Arm. »Und er wird Footsie genannt, weil der Alte ein Fußfetischist war.«


  »Jetzt nimmst du mich aber auf den Arm!«, erwidere ich lachend.


  »Nein, wirklich! Das ist mein Ernst!«, beharrt er.


  »Ist ja zum Schreien!«


  »FOOTSIE!« Serengetis Stimme unterbricht unser Gelächter.


  »Ich geh dann mal besser«, sage ich. »Für den Fall, dass du später schon weg bist: War nett, dich kennenzulernen.«


  »Ja, ganz meinerseits.«


  Footsie folgt mir auf die andere Seite des Hauses, wo sein Frauchen auf ihn wartet.


  »Ich brauche das Auto«, fordert Serengeti.


  »Selbstverständlich. Wo soll Davey dich hinbringen?«


  »Nach Hause«, sagt sie, hebt Footsie vom Boden auf und küsst ihn oben auf den Kopf. »Und dann zum Flughafen.«


  »Fliegst du wo Schönes hin?«, frage ich, während ich die Tür aufmache und einen Schritt zurücktrete, um sie durchzulassen.


  »New York«, antwortet sie knapp. »Und dann London. Weitere Premieren«, erklärt sie, und ihr Ton klingt schon etwas weicher.


  »Cool! Der Film hat mir übrigens richtig gut gefallen«, sage ich zu ihr. Na ja, das ist immerhin die halbe Wahrheit.


  »Danke.«


  Sie setzt Footsie auf den Boden, und er trippelt vor mir ins Büro.


  »Ich sag dir Bescheid, wenn der Wagen da ist«, verspreche ich und folge ihm, um Davey anzurufen.


  Nachdem ich das erledigt habe, gehe ich zurück ins Wohnzimmer und sehe sie allein auf dem dunkelbraunen Designer-Ledersofa vor dem Fernseher sitzen.


  »Wo ist Johnny?«, frage ich verwundert.


  »Oben im Studio.« Sie ist voll auf den Fernseher konzentriert, in dem gerade ein Dokumentarfilm über Lemuren läuft.


  »Der Wagen ist in zwanzig Minuten da.«


  Ich warte darauf, dass sie das zur Kenntnis nimmt, aber da sie keinerlei Reaktion zeigt, gehe ich wieder.


  »Oh, Meg?«, ruft sie dann.


  »Ja?« Ich drehe mich um.


  »Hat dir der Film wirklich gefallen?«


  »Ja, ich fand ihn lustig. Vor allem die Szene, in der du Timothys Filmcharakter gezwungen hast, ein Sandwich mit Erdnussbutter und Konfitüre zu essen, fand ich super.«


  »Konfitüre?«


  »Marmelade. Wie auch immer du es nennst. Und die Stelle, wo er versucht, dir das Fahren beizubringen, und auf der falschen Straßenseite landet, war auch total witzig.« Ich lache lahm und füge dann hinzu: »Ich schätze, am Ende hast du’s ihm gezeigt, was?«


  Gott, kann mir nicht was Interessanteres einfallen?


  Sie lächelt und nickt. »Möchtest du mitgucken?«


  Ich bin schon im Begriff, mich damit rauszureden, dass ich noch arbeiten muss, doch dann sehe ich, wie zwei Lemuren auf zwei Beinen und mit erhobenen Armen durch einen Wald hüpfen.


  »Sind die nicht drollig?« Ich starre weiter voll Staunen auf den Bildschirm und setze mich neben sie.


  »Was sind das für Tiere?«, fragt sie. Sie hat offensichtlich gar nicht zugehört.


  »Lemuren.«


  »Ach.«


  Wir sitzen eine Minute oder so schweigend da.


  »Ich hätte gern so einen als Haustier«, sage ich schließlich.


  Sie kichert. »Frag Johnny doch mal. Wahrscheinlich besorgt er dir einen.«


  »Meinst du? Ich sehe es schon vor mir, wie er in dieser Bude hier rumspringt. Aber hinter ihm herzuwischen, ist bestimmt kein Vergnügen.« Ich kann nicht anders; mein Blick wandert unwillkürlich rüber zu Footsie.


  Serengeti rutscht unbehaglich auf dem Sofa hin und her.


  Über unseren Köpfen geht eine Tür auf, und Johnny kommt die Treppe runtergesprungen.


  »Was sind das denn für Tiere?«, fragt er und kommt zu uns.


  »Lemuren«, antworten Serengeti und ich wie aus einem Mund.


  »Hmm. Egal, ich glaub, ich fahr jetzt doch mit dir mit.«


  Serengeti strahlt. »Super!«


  Der Summer ertönt. »Das wird Davey sein«, sage ich.


  »Perfektes Timing.« Serengeti steht auf und nimmt beiläufig Johnnys Hand, als sie auf die Haustür zugehen.


  »Wann bist du zurück?«, rufe ich hinter Johnny her. »Möchtest du, dass ich irgendwas Bestimmtes mache, während du weg bist?«


  »Nein«, sagt er. »Ruh dich einfach aus.«


  »Okay, dann bis später.«


  Als Serengeti die Tür erreicht hat, bleibt sie stehen und dreht sich noch mal um. »Danke, dass du dich um Footsie gekümmert hast.«


  »Aber gern.«


  Und dann lächelt sie mich sogar tatsächlich an. Vielleicht ist sie doch nicht so übel.


  Nachdem sie gegangen sind, kehre ich an den Schreibtisch zurück. Ich weiß zwar, dass Johnny gesagt hat, es gäbe nichts zu tun, aber ohne Auto kann ich auch nicht wirklich groß was anderes machen. Ich frage mich, ob ich mir für die Zeit, in der ich hier bin, eins mieten soll.


  Ich setze mich und logge mich bei MySpace ein. Wie immer möchten jede Menge Mädchen wissen, ob das die echte Johnny-Jefferson-Seite ist oder nicht. Ganz schön nervig, ihnen das immer wieder versichern zu müssen.


  Johnny kommt am späten Nachmittag zurück. »Was treibst du?«, fragt er und lässt sich in den schwarzen Eames-Sessel neben meinem Schreibtisch fallen. Sein T-Shirt rutscht hoch und gibt den Blick auf seinen Bauch frei.


  Konzentrier dich, Meg!


  »Ich versuche bloß, deine MySpace-Seite in Ordnung zu halten.«


  »Es ist Sonntag«, sagt er. »Da solltest du nicht arbeiten.« Er windet sich in seinem Sessel und zieht sein T-Shirt runter.


  Puh.


  »Ich weiß gar nicht so recht, was ich sonst tun soll.« Ich lenke meinen Blick zurück auf den Computerbildschirm. Eine Nachricht ist eingegangen.


  »Eine Runde schwimmen gehen?«, schlägt er hilfreich vor.


  »Santiago hat gerade den Pool gereinigt.« Ich versuche mich auf das zu konzentrieren, was in der Nachricht steht.


  »Eine Runde spazieren fahren?«


  »Ich hab kein Auto.« Geht irgendwie um seinen Auftritt nächste Woche.


  »Du kannst eins von meinen nehmen.«


  »Wirklich?« Jetzt hat er meine volle Aufmerksamkeit.


  »Sicher. Der Porsche 911 wäre zum Beispiel okay.«


  »Der Porsche?« Ich bin baff.


  »Sicher. Warum nicht? Du kannst doch fahren, oder?«


  »Ja, aber lässt du mich wirklich deinen Porsche fahren?«


  »Vielleicht nicht gerade den Carrera GT, aber der 911 ist okay.«


  Ich weiß gar nicht, wovon er spricht. Für mich ist »Porsche« gleich »Porsche«, aber es klingt, als hätte er zwei.


  »Wahnsinn!«, erwidere ich erfreut. »Vielleicht nächstes Wochenende?«


  »Wie du willst.« Er steht auf und steckt seinen Kopf zur Tür raus.


  »Christian, was zum Teufel machst du? Beweg deinen Hintern hier rein!«


  »Ja, du Flachpfeife. Ich hab mich doch nur ein bisschen mit Davey unterhalten.«


  Ein Mann, von dem ich nur vermuten kann, dass er Christian ist, betritt den Raum. Er hat glatte, dunkle Haare und eine coole Jungsfrisur.


  »Hallo.« Er kommt um den Schreibtisch rum, um mir die Hand zu geben. »Ich bin ein alter Freund von diesem Blödmann da, aus England«, stellt er sich vor. Nach seinem Akzent zu urteilen, kommt er aus Newcastle. Er ist ungefähr genauso groß wie Johnny, aber nicht so schlank, und seine Haut ist im Vergleich definitiv käsig.


  »Christian wird das Büro ein bisschen mitbenutzen«, erklärt Johnny. »Du kannst den Schreibtisch da nehmen«, erklärt er seinem Freund und unternimmt einen kläglichen Versuch, einen darauf liegenden unordentlichen Papierhaufen geradezurücken. Ich stehe auf, nehme ihm die Unterlagen ab und lege sie auf meinen Schreibtisch.


  »Christian schreibt nämlich meine Biographie, stimmt’s, Alter? Und er schreibt die ganze Wahrheit, oder?«


  »Ja. Wird ja auch Zeit, dass die Welt erfährt, was für ein Wichser du bist.« Sie lachen beide und boxen sich zum Spaß.


  »Kann man das Chili noch essen?«, fragt Johnny mich dann.


  »Ähm, ich glaub nicht.« Ich denke fieberhaft nach. »In der Tiefkühltruhe sind noch Spaghetti Bolognese. Die könnte ich auftauen, wenn du möchtest.«


  »Cool. Hast du Lust mitzuessen, Meg?«


  


  »Wie laufen denn die Vorbereitungen für Donnerstag?« Christians dunkelbraune Augen wandern zwischen Johnny und mir hin und her, als wir zusammen draußen auf der Terrasse sitzen. Diesmal habe ich mich mit dem Rücken zur schönen Aussicht platziert, damit Christian was davon hat.


  Johnny sieht mich über den Tisch hinweg an. »Frag sie lieber nicht. Sie wusste nicht mal was von dem Auftritt.«


  »Wie jetzt? Ohne Scheiß?« Christians Augen weiten sich vor Schreck.


  Ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht steigt.


  Johnny grinst. »Die Vorbereitungen laufen bestens, Alter. Die Plattenfirma kümmert sich um alles. Gibt gar nichts mehr zu tun – außer ein paar beschissene Lieder zu schreiben.«


  »Hast du denn was Neues?«, fragt Christian.


  »Ein paar neue Songs, ja, aber die sind noch nicht ganz fertig.«


  Ich wüsste gern mehr über diesen Gig, aber es ist mir zu peinlich zu fragen, weil ich Angst habe, dass er sich dann nur wieder über mich lustig macht. Stattdessen wende ich mich an Christian.


  »Bist du schon weit mit dem Buch?«


  »Nein«, antwortet er. »Ich lege erst mit dem Comeback-Auftritt am Donnerstag los.«


  »Und?«, unterbricht Johnny uns »Gehen wir zwei heute Nacht so richtig abfeiern, Alter?«


  »Auf keinen Fall«, stöhnt Christian. »Ich hab einen tierischen Jetlag.«


  »Ja, ja.« Johnny wedelt herablassend mit der Hand durch die Luft, und Christian verzieht das Gesicht.


  »Wie geht’s Serengeti? Bist du noch mit ihr zusammen?«, fragt Christian.


  »Das solltest du doch wissen, du mieser Journalist«, antwortet Johnny. Er klopft eine Zigarette auf die Tischplatte und steckt sie an.


  Christian lacht in sich hinein. »Ich glaub gar nichts von dem, was ich lese. Es sei denn, ich hab’s selbst geschrieben.« Er steht auf und fängt an, die Teller zusammenzuräumen.


  »Kümmer dich nicht drum, das mach ich«, sage ich.


  »Danke.« Er reicht mir seinen leeren Teller und Johnnys fast vollen. »Ich bringe jetzt mal meine Tasche hoch«, sagt er. »Schlafe ich in dem goldenen Zimmer?«, fragt er Johnny.


  »Du schläfst da, wo du schlafen willst«, erwidert Johnny, greift über den Tisch und schnippt seine Asche auf seine halb aufgegessenen Spaghetti. »Außer natürlich in Megs Zimmer. Lass deine Finger von meinen Mitarbeiterinnen.«


  Christian verdreht die Augen und geht zurück ins Haus.


  »Wir treffen uns in zwanzig Minuten unten!«, ruft Johnny hinter ihm her.


  »Aber ich sag dir gleich: Ich werd heute nicht alt«, ruft Christian zurück.


  »Klar, Alter.« Johnny grinst mich an. »Kannst du Davey Bescheid geben?« Er tritt seine Zigarette auf dem Boden aus und steht auf.


  »Sicher«, erwidere ich. »Soll ich euch auf irgendeine Gästeliste setzen lassen?«


  »Nee. Wir treffen uns erst mal bei TJ.«


  »TJ … «


  »Spielt in meiner Band«, erklärt er.


  »Oh.« Hätte ich das wissen müssen?


  Nachdem die beiden gegangen sind, versuche ich mich zu motivieren, noch mal schwimmen zu gehen oder mir im Privatkino einen Film anzusehen. Aber am Ende gehe ich einfach nach oben ins Bett.


  
    
  


  
    Kapitel 6

  


  Einunddreißig … Ach, ich geb auf.


  Es ist sieben Uhr morgens, und ich bin draußen im Pool und ziehe meine Bahnen. Als ich das flache Ende erreiche, stelle ich mich hin, wringe meine Haare aus und steige die Stufen hoch.


  Es ist mal wieder ein herrlicher Tag. Ich wickle mir ein Handtuch um, stelle mich auf die Terrasse und schaue auf die Stadt runter. Der Smog hat sich gelichtet, und man sieht nur blauen Himmel, wohin man auch blickt.


  Ich höre ein lautes Gähnen hinter mir, und als ich mich umdrehe, steht Christian in Boxershorts und T-Shirt da und reckt sich.


  »Hallo.« Er lächelt verschlafen. »Schöner Tag heute.«


  »O ja.« Ich lächle zurück.


  »Wie ist das Wasser?« Er zeigt auf den Pool.


  »Wunderbar. Gehst du rein?«


  »Ach was.« Er schüttelt den Kopf und gähnt. »Vielleicht später.«


  »Du bist früh auf.«


  »Das macht der Jetlag«, erklärt er.


  »Wann seid ihr denn letzte Nacht nach Hause gekommen?« Ich habe sie nicht gehört.


  »Ich hab gegen Mitternacht in den Sack gehauen. Was mit Johnny ist, weiß der Himmel. Kommt wahrscheinlich jeden Moment zur Tür rein.«


  Hmm. Johnny kriegt also doch nicht immer seinen Willen.


  »Hast du Hunger?«, fragt er mich und zeigt mit dem Daumen aufs Haus.


  »Bisschen.«


  Er wartet draußen vor der Tür auf mich, während ich mich schnell abtrockne und den flauschigen Bademantel überziehe, den ich in meinem Badezimmer gefunden hab. Er zieht die Schiebetür hinter uns zu und folgt mir in die Küche. Es ist Montagmorgen, und Rosa wird bald hier sein.


  »Toast? Obst? Müsli?«, fragt er.


  »Müsli klingt gut.«


  Christian fängt an, Schränke zu öffnen und verschiedene Sorten rauszuholen.


  »Was ist denn das da?« Ich zeige auf eine bunte Packung, die aus den gedeckteren Farben der anderen Müsli und ballaststoffreichen Cornflakes hervorsticht.


  »Fruity Pebbles«, liest er von der Packung ab. Sie ist mit Comicbildern von Fred und Barney von den Feuersteins dekoriert. »Willst von den Kinder-Cornflakes?« Er stellt die Frage, als würde er mit einem kleinen Kind sprechen.


  »O ja!«, erwidere ich, und er lacht. Dann nimmt er zwei Schüsseln aus dem Schrank und schüttet erst Fruity Pebbles und dann Milch in beide. Danach nimmt er zwei Löffel aus einer der Schubladen und bringt alles an den Tisch.


  Ich beäuge den Schüsselinhalt. Er besteht aus lauter flachen kleinen Rice-Crispy-artigen Teilen in allen Farben des Regenbogens. Dann schaufeln wir sie beide gleichzeitig auf unsere Löffel und schieben sie uns in den Mund. Sie schmecken total süß.Ich fange an zu kichern.


  »Verdammt, ich liebe Kinder-Cornflakes«, sagt er zwischen zwei Löffeln zu mir.


  »Das sind die besten«, pflichte ich ihm bei.


  »Wie bist du an den Job hier gekommen?«, fragt er und fügt hinzu: »Wenn du nichts über Johnny weißt … «


  Ich erzähle es ihm.


  »Du musstest also packen und sofort losfliegen, einfach so?« Er sieht mich mit großen Augen an.


  »Ja.« Ich lache, selbst leicht ungläubig. Es kommt mir immer noch alles sehr unwirklich vor.


  »Ich find’s super, dass du nichts über Johnny weißt«, sagt er. »Sein Ego ist ohnehin schon viel zu aufgeblasen.«


  Ich zucke mit den Achseln. »Was ist denn nun mit deinem Buch?«, frage ich. »Wie bist du auf die Idee gekommen?«


  »Äh, na ja, er hat mich mehr oder weniger gefragt, ob ich nicht eins schreiben will, und da dachte ich mir, warum zum Teufel eigentlich nicht?«


  »Wen haben wir denn da?« Rosa erscheint in der Tür.


  »Hallo, Rosa!«, rufen wir beide im Chor. Christian erhebt sich.


  »Hallo, mein Junge!«, sagt sie herzlich und kommt um den Tisch herum, um Christian zu umarmen. »Schön, dich wiederzusehen.« Dann schaut sie mit hochgezogenen Brauen auf die Überreste unserer Cornflakes. »Was esst ihr denn da?«


  »Fruity Pebbles«, erkläre ich ihr begeistert.


  »Voll stark!«, fügt Christian hinzu.


  Rosa verdreht die Augen und fängt an, die Cornflakes-Packungen wieder in den Schrank zu räumen. »Ich könnte ein schönes Omelette machen oder so was, wenn ihr das lieber hättet«, schlägt sie vor. »Oder ein komplettes englisches Frühstück? Ich weiß, wie das geht.«


  »Nein, nein, ist schon gut.« Ich stehe auf. »Ich gehe jetzt besser mal duschen.«


  »Ja, ich auch«, sagt Christian. Wir tragen beide unsere Schüsseln zur Spülmaschine, doch Rosa nimmt sie uns aus der Hand und scheucht uns weg. Christian folgt mir die Treppe hoch.


  »Wir sehen uns bestimmt gleich im Büro wieder«, sagt er oben auf der Treppe und wendet sich nach links, während ich nach rechts gehe.


  »Ja, auf jeden Fall.«


  Als ich eine halbe Stunde später ins Büro komme, sitzt er bereits da und tippt auf der Tastatur. Er lächelt und sagt Hallo, wirkt aber abwesend.


  Ich logge mich bei Facebook ein. Ein paar Verrückte haben »Ich liebe Johnny« auf seine Pinnwand geschrieben. Gähn.


  Die beiden riesigen Fanpostsäcke liegen jetzt schon seit Tagen drohend neben meinem Schreibtisch. Ich weiß, dass ich mich um die aktuelle Post kümmern sollte statt um diesen Online-Unsinn, aber er macht eben einfach süchtig. Ich schließe widerwillig das Fenster auf meinem Bildschirm und nehme eine Handvoll Fanpost aus einem der Säcke. Der erste Umschlag, den ich öffne, ist schneeweiß und mit einer schwarzen, spinnenartigen Handschrift beschrieben.


  
    Sehr geehrter MrJefferson,

    ich bin Ihr größter Fan.

  


  Ja, ja, alles schon mal gehört.


  
    Seit meinem zwanzigsten Lebensjahr höre ich Ihre Songs im Radio. Inzwischen bin ich, ebenso wie Sie, dreißig geworden. Ich bin sicher, dass Sie noch viele weitere Platten verkaufen werden. Aber leider werde ich nicht mehr da sein, um sie mir anzuhören. Ich sterbe an Krebs.

  


  Oh.


  
    Und das Einzige, was mich auf meinem Totenbett wirklich glücklich machen würde, wäre, Sie persönlich kennenzulernen und Ihnen die Hand zu schütteln …

  


  Ich hole laut Luft.


  »Alles in Ordnung?« Christian späht über den Rand seines Bildschirms hinweg zu mir herüber.


  »Was? O ja, ich lese bloß gerade einen schrecklichen Brief von einem Fan. Er stirbt an Krebs und würde Johnny gern kennenlernen.«


  Zu meinem Erstaunen verdreht Christian die Augen.


  »Was ist? Glaubst du, er lügt?«, frage ich.


  »Nein. Ich meine, wahrscheinlich ist er wirklich krank. Aber weißt du, wie viele solcher Briefe Johnny bekommt?«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Hunderte. Tausende. Er kann sich nicht mit jedem treffen.«


  »Auch wieder wahr«, gebe ich zu. »Und was mache ich jetzt? Zeige ich ihm diesen hier?«


  »Würde ich nicht tun«, antwortet Christian. »Ich würde ihn zur Seite legen und erst mal abwarten, wie viele von dieser Art noch dabei sind. Dann kannst du immer noch entscheiden, wie du damit umgehst. Es wird sicher einige geben, die du ihm zeigen solltest, aber du kannst ihm nicht alles zeigen. Das würde ihn garantiert nerven.«


  Christian hat recht. Wie herzlos es auch klingt. Ich öffne den nächsten Umschlag, während Christian sich wieder seiner Tastatur zuwendet.


  Im weiteren Verlauf des Morgens bringt Rosa uns Tassen mit Kaffee und frisch gebackene Erdnussbutterplätzchen, aber von Johnny immer noch kein Zeichen.


  »Ist er letzte Nacht überhaupt nach Hause gekommen?«, frage ich schließlich.


  »Glaub schon«, erwidert Christian, bevor er schließlich seiner eigenen Neugier und meiner Sorge nachgibt. Er schiebt seinen Stuhl zurück und steht auf. »Ich geh mal nach ihm sehen.«


  Ein paar Minuten später ist er wieder da. »Er kommt gleich runter.« Zehn Minuten darauf wankt Johnny verschlafen und ohne Hemd ins Büro und lässt sich in den Eames-Sessel fallen. Er trägt eine dunkle Sonnenbrille.


  »Hast du dich gut amüsiert heut Nacht?«, frage ich fröhlich und gebe mir große Mühe, ihm ins Gesicht und nicht auf die Brust zu sehen. Was nicht so leicht ist.


  »Ich erinnere mich an so gut wie gar nichts mehr, also muss sie ziemlich gut gewesen sein. Du bist ja so ein Weichei«, sagt er zu Christian.


  »Ach, halt die Klappe«, erwidert sein Freund und tippt weiter.


  »Kannst du mal eine Minute damit aufhören?«, fragt Johnny.


  »Warum?«, fragt Christian zurück.


  »Ich möchte mit dir reden.«


  Christians Getippe wird langsamer und hört schließlich ganz auf. »Worüber?«, fragt er ein wenig gereizt.


  »Was ist eigentlich dein Problem?«, fragt Johnny.


  »Was meinst du damit, was mein Problem ist?«, giftet Christian ihn an.


  »Entspann dich, Alter.« Johnny grinst. »Ist er den ganzen Morgen schon so drauf?«, fragt er mich.


  »Ähm … «, sage ich zögernd. »Ich glaube, er war nur gerade auf was anderes konzentriert.«


  »Ach, Scheißkonzentration.« Johnny lacht.


  Christian fängt wieder an zu tippen.


  »Egal, was soll’s«, sagt Johnny, erhebt sich und schlendert zur Tür. Ich folge ihm.


  »Johnny, können wir uns zusammensetzen und über diese Foto- und Interviewanfragen reden?«


  »Ja, ja. Gleich, sagt der Scheich«, erwidert er und geht in die Küche. Rosa begrüßt ihn wie üblich stürmisch, greift mit ihren molligen Händen beherzt nach seinen Oberarmen und macht laut »Grrr«. Ihm scheint das zu gefallen.


  »Was hast du denn heute so vor?«, fragt sie und macht sich daran, ihm einen Kaffee zu kochen.


  »Heute, meine hinreißende Rosa, kommt die Band hierher. Kann sogar jeden Moment da sein.«


  Es ist zwei Uhr.


  »Gibt es irgendwas, was ich tun kann?«, frage ich.


  »Nein, Meg. Ich bin ›nur gerade auf was anderes konzentriert‹, das ist alles«, antwortet er ironisch.


  Der Summer ertönt.


  »Das werden sie sein«, sagt Johnny, bleibt aber sitzen.


  Ich gehe zur Haustür. Als ich aufmache, stehen da vier abgerissen aussehende Typen, alle mit Sonnenbrille. Ich trete zur Seite, um sie reinzulassen. Zwei tragen Gitarrenkoffer, einer hat ein Keyboard dabei, und der Letzte hält ein paar Trommelstöcke in der Hand, so dass ich annehme, dass das Schlagzeug schon oben im Studio steht. Ich begrüße sie und erkläre ihnen, wer ich bin, und sie nicken alle und grunzen, stellen sich mir aber nicht vor.


  Johnny bleibt oben auf dem Treppenabsatz stehen, während sie zum Studio latschen.


  »Bin in einer Minute bei euch«, ruft er und geht in sein Zimmer am Ende des Flurs. Ich sehe von unten aus zu, wie sie das Studio betreten und die Tür hinter sich zuknallen.


  »Die sind ja sehr gesprächig«, sage ich zu Christian, als ich zurück ins Büro komme.


  Er lacht leise. »Die sind gestern Nacht in dem Club aufgetaucht, als ich gerade ging«, erklärt er. »Schätze mal, es ist spät geworden.« Er steht auf und nimmt einen Notizblock und einen Stift von seinem Schreibtisch. »Ich bin dann mal oben, um mir ein paar Notizen zu machen. Bis später.«


  Einige Stunden vergehen, in denen es mir gelingt, ein gutes Stück mit der Fanpost voranzukommen. Gelegentlich dringt gedämpft Musik aus dem Studio. Um halb fünf steckt Christian den Kopf zur Tür rein. »Komm mal hoch und hör dir was an«, sagt er.


  Je näher wir dem Studio kommen, desto lauter wird die Musik. Er öffnet die Tür und schiebt mich rein. Johnny und die Band sind hinter einer Glasscheibe. Johnny ruft irgendwelche Anweisungen, und die vier Jungs nicken zustimmend. Christian zieht einen Stuhl für mich ran und setzt sich neben mich. Sein Notizblock ist voll mit chaotischem Gekritzel.


  »Hast du schon einen von den neuen Songs gehört?«, frage ich.


  »Noch nicht.«


  »Wie heißen die Jungs von der Band?«


  »Der Drummer ist Lee, TJ ist am Bass, Mike macht die Percussion und Bri ist an den Keyboards. Während einer Tournee ist die Band wesentlich größer – dann sind noch Backing-Sänger dabei, ein Saxophon, Violinen, all so was, aber das hier ist eher ein Akustik-Set. Johnny spielt einige Songs ohne Begleitung.«


  Ich betrachte Johnnys Seitenprofil, während er mit der Band redet. Der Riemen seiner Gitarre liegt quer über seiner Brust. Er trägt ein enganliegendes, ausgewaschenes graues T-Shirt. Ein Kabel führt von der akustischen Gitarre, die auf seinem Rücken hängt, zu einem nicht sichtbaren Verstärker. Die Band nickt zu dem, was er sagt, und er wendet sich der Glasscheibe zu und zieht die Gitarre nach vorn. Dann fängt er an zu spielen, und Christian dreht an einem der Regler vor sich den Ton lauter.


  Ich erkenne die Melodie; es ist eine Akustikversion eines seiner fröhlicheren Hits. Johnny tritt ganz nah ans Mikrophon. Seine Lippen berühren es, als er zu singen beginnt. Seine Stimme erfüllt mich, warm und gefühlvoll, und ich höre ihm völlig gebannt und reglos zu.


  Dann schaut er hoch, und es fühlt sich an wie ein Stromschlag, als seine grünen Augen sich in mich hineinbohren. Er singt nur für mich, und ich bin erstarrt, unfähig, meine Augen von ihm loszureißen. Wir sehen uns unverwandt an.


  Dann sieht er nach unten, auf seine Gitarre, und schaut danach nicht wieder zu mir herüber. Als der Song zu Ende ist, wendet er sich wieder seiner Band zu. Es ist, als wäre ich nie da gewesen.


  Ich fühle mich plötzlich völlig überwältigt. Tränen schießen mir in die Augen, und ich bin mir durchaus im Klaren darüber, wie verrückt das klingt, wie merkwürdig das ist.


  Als ich zu Christian hinsehe, stelle ich überrascht fest, dass er mich ruhig beobachtet.


  Ich erhebe mich, vor Verlegenheit ganz nervös, von meinem Platz. »Ich sollte jetzt mal weiterarbeiten«, sage ich und fuchtele mit den Armen in der Luft rum.


  »Sicher«, erwidert er und senkt den Blick. Seine Hand schwebt über einem leeren Blatt seines Notizblocks.


  Während ich zur Tür gehe, werfe ich noch mal einen Blick zurück zu Johnny, und im selben Moment sieht er mir in die Augen. Er wirkt sehr ernst.


  Ich muss aufpassen, dass meine Knie nicht nachgeben, als ich rausgehe.


  
    
  


  
    Kapitel 7

  


  Ich erreiche das Ende des Pools und treffe dort auf zwei große, bleiche, behaarte Füße.


  »Brrr!« Ich halte mich prustend am Beckenrand fest und schaue hoch. Da steht Christian und grinst zu mir herunter.


  »Zeit für Fruity Pebbles.«


  Ich lache und sage ihm, dass ich ihn in der Küche treffe. Achtundzwanzig Bahnen müssen für heute reichen. Mein Ziel von fünfzig Bahnen scheint in immer weitere Ferne zu rücken.


  »Und? Ist’s mal wieder spät geworden?«, erkundige ich mich, als ich mich setze.


  »Nein, so schlimm war’s gar nicht«, antwortet er. »Johnny ist wegen dem Konzert morgen einigermaßen angespannt.«


  »Was zum Teufel ist denn das?«, fragt Johnny, als er, mal wieder mit dunkler Sonnenbrille, in die Küche kommt.


  »Fruity Pebbles«, erkläre ich ihm, während mein Herz einen Satz macht. Ich hab das Gefühl, ihn schon Ewigkeiten nicht mehr gesehen zu haben. »Willst du auch welche?«


  »Auf keinen Fall! Das Zeug sieht aus wie Kotze in Technicolor.«


  »Ich könnte dir auch was anderes zu essen bringen?«


  Es ist Viertel vor acht, und Rosa ist noch nicht da. Aber es ist auch ungewohnt, Johnny um diese Zeit schon in der Küche zu sehen.


  »Ein Kaffee würde mir reichen.«


  »Kommt die Band heute wieder her?«, erkundige ich mich.


  »Ja, jeden Moment. Bring den Kaffee nach oben, Meg. Ich muss mich ranhalten.«


  »Er ist schlecht drauf«, sinniert ein fröhlich mampfender Christian, als Johnny die Küche verlassen hat. Er greift nach seinem Notizblock und beginnt zu kritzeln.


  Fünf Minuten später trage ich den Kaffee für Johnny nach oben ins Studio. Schwarz, ohne Zucker, so wie er ihn mag.


  »Danke, Baby«, sagt er. Er nimmt mir den Kaffee ab und mustert mich von oben bis unten. Ich bin noch immer im Bademantel.


  »’tschuldigung, ich geh mich sofort umziehen. Ich war nur gerade schwimmen«, erkläre ich nervös.


  »Oho! Da drunter trägst du diesen knappen kleinen Bikini, was?« Er zieht eine Augenbraue hoch. Der Summer ertönt, und ich gehe. Johnny lacht leise, als ich den Raum verlasse.


  »Ich mach schon auf«, ruft Christian von unten.


  »Danke.« Ich fliehe in die Sicherheit meines Zimmers.


  Einige Stunden vergehen, und das Telefon im Büro steht gar nicht mehr still. Als ich Rosa mit einem Tablett draußen vorbeilaufen sehe, nehme ich von Gott weiß woher den Mut zu rufen: »Lass mich das für dich hochbringen, Rosa. Ich muss ohnehin mit Johnny ein paar Dinge besprechen.«


  Christian sitzt weiterhin am Mischpult, auch wenn der einzige Regler, den er berührt, der für die Lautstärke ist. Er steht sofort auf, um mir die Tür aufzuhalten, als ich sie mit meiner linken Schulter aufstoße.


  Johnny sieht genervt aus hinter der Scheibe. Er nickt mir zu, um zu zeigen, dass er mein Erscheinen registriert hat, und legt seine Gitarre ab. Die Band bleibt hinter dem Glas, während Johnny den vorderen Raum betritt.


  »Ich hab’s satt«, knurrt er und nimmt sich einen Becher Kaffee. »Bringst du ihnen das rein?«, sagt er dann zu mir. Also nehme ich das Tablett und trage es nach hinten zur Band. Ich ernte ein paar Grunzer, aber kein richtiges Dankeschön.


  »Ich finde, es klingt gut«, sagt Christian gerade, als ich zurückkomme.


  »Es klingt scheiße!«, blafft Johnny ihn an. Christian greift nach seinem Notizblock.


  »Hau mich bloß nicht in die Pfanne«, warnt Johnny.


  »Willst du mich jetzt zensieren, oder was?«, fragt Christian mit einem ironischen Unterton.


  »Nein! Ach, verdammte Kacke. Ich kann mich nicht konzentrieren!«


  »Willst du irgendwas, Meg?«


  »Äh, ich brauche langsam mal eine Antwort, was diese Interviews angeht.«


  »Welche Interviews?«


  »Na, du weißt schon. Die, die ich jetzt schon ein paar Mal angesprochen hab.«


  »Hilf mir auf die Sprünge.«


  »Der Rolling Stone möchte ein Backstage-Interview mit dir machen, unmittelbar vor deinem Auftritt. Ein Journalist von NME ist in der Stadt und kommt zum Konzert. Er möchte gern wissen, ob … «


  Er unterbricht mich. »Such du was aus. Du entscheidest das.«


  »Aber … «


  »Was?«


  »Okay«, sage ich. Ich werde Bill fragen müssen. Ich kenne Johnny noch nicht gut genug, um zu wissen, was in diesem Fall das Richtige ist. Um ehrlich zu sein, ist das alles verflucht stressig.


  Christian schreibt noch immer.


  »Wirst du auch mal fertig damit?«, sagt Johnny.


  »Jetzt hör aber mal zu«, erwidert Christian sauer. »Was willst du? Dass ich deine Biographie schreibe oder dass ich dir in den Arsch krieche?«


  Johnny sieht einen Moment lang wütend aus, doch dann entspannen sich seine Züge wieder.


  »Tut mir leid. Das hier setzt mir im Augenblick einfach alles ganz schön zu.« Er fährt sich mit der Hand durch die Haare und schaut zur Band rüber.


  »Ja, weiß ich doch.« Christians Ton wird ebenfalls weicher. »Kann ich irgendwas tun?«


  Ich stehe immer noch verlegen in der Nähe der Tür rum und weiß nicht, ob ich bleiben oder gehen soll.


  »Nein, ist schon gut. Und Meg«, sagt er dann zu mir, »tut mir leid, dass ich dich so angeranzt hab. Sprich mit Bill. Der wird wissen, was wegen der Interviews zu tun ist.«


  »Okay«, sage ich. »Danke.«


  »Hey«, sagt Johnny plötzlich, »warum nehmt ihr beide euch nicht den Nachmittag frei? Fahrt irgendwohin, runter nach Santa Monica oder so. Du hast doch bestimmt schon genug schlechtgelaunte Szenen von mir für das Buch zusammen. Stimmt’s, Christian?« Er lächelt schwach.


  »Äh, ja«, sagt Christian und denkt über seinen Vorschlag nach. »Gar keine schlechte Idee. Bist du dabei, Meg?«


  »Ähm … « Ich hab eigentlich keine rechte Lust, das Haus zu verlassen, solange Johnny da ist, aber es wäre andererseits zu schade, die Gelegenheit, was von der Gegend zu sehen, nicht zu nutzen.


  »Komm schon«, drängt Christian.


  »In Ordnung, aber ich ruf besser zuerst Bill an und gebe diesen Journalisten Bescheid.«


  »Cool!« Christian freut sich. Johnny verschwindet wieder hinter der Glasscheibe. »Hey, Alter, kann ich eins von deinen Autos nehmen?«, ruft Christian hinter ihm her.


  Johnny wedelt abwesend mit der Hand durch die Luft. »Ja, klar, such dir eins aus.«


  Christian sieht mich wie elektrisiert an und schiebt mich aus dem Raum. »Schnell! Bevor er es sich wieder anders überlegt.«


  Ich weiß gar nicht, was die ganze Aufregung soll, bis ich vierzig Minuten später unten an der Treppe ankomme und sehe, dass Christian immer noch aussieht wie ein Kind, das gleich ins Disneyland darf.


  »Komm, beeil dich!«


  Ich muss lachen, als ich ihm nach draußen in die Garage folge.


  Christian winkt einem der Männer von der Security zu – ich glaube, es ist Lewis –, der zur Garage kommt und einen achtstelligen Sicherheitscode eingibt.


  »Die Schlüssel stecken. Dann viel Spaß!«, sagt Lewis und geleitet uns mit cooler Autorität hinein.


  »Sind die immer so lässig, wenn andere Leute Johnnys Autos nehmen?«


  »Nein. Ich hab das schon vor einiger Zeit mit Lewis klargemacht. Es ist nicht das erste Mal, dass Johnny mich fahren lässt.«


  Christian dreht in der Garage an einem Schalter, und der große weiße Raum ist mit einem Schlag hell erleuchtet. Vor uns glänzen in einer Reihe sechs verschiedene Autos im Licht der Deckenleuchten. Und dahinter stehen noch zwei Motorräder.


  »Was meinst du, Meg? Welchen sollen wir nehmen?«


  »Keine Ahnung. Den Blauen?«


  Er lacht. »Du kannst nicht einfach sagen: den Blauen.«


  »Dann den Roten?«


  »Meg! Das ist geradezu blasphemisch. Hör auf in Farben zu reden.«


  »Tut mir leid. Ich versteh nicht viel von Autos.«


  »Dann musst du es lernen, sonst ist dieser Ausflug ja für dich völlig vergeudet. Komm.« Er bedeutet mir, ihm zu folgen, und wir gehen zu dem ersten Auto auf der linken Seite. Es ist silbergrau und schnittig und es glänzt.


  »Das ist ein Mercedes Flügeltürer, ein Oldtimer aus den 50er-Jahren. Die Türen schwingen nach oben auf, so dass der Wagen aussieht wie eine große Möwe.«


  »Cool«, sage ich und betrachte die rotledernen Sitze.


  Er geht weiter zum nächsten Wagen. Er ist knallblau-metallic.


  »Und das hier ist ein Porsche 911 Turbo. Das ist ein gutes Auto für jeden Tag. Kostet auch nur ungefähr 110000Pfund.«


  »Entschuldige, hast du gerade nur gesagt?«, frage ich sprachlos vor Staunen. Ich kann gar nicht fassen, dass Johnny gesagt hat, ich dürfe damit fahren.


  »Die zwei da hinten kosten mehr als eine Million.«


  »Was?«


  »Warte, zu denen kommen wir gleich«, sagt er, während er zum nächsten Wagen weitergeht. Er ist ebenfalls silbern.


  »Hier hast du noch einen Porsche, aber dieser ist ein Carrera GT. Das ist eins der schnellsten Autos, die Porsche je gebaut hat.«


  »Hübsch«, gebe ich zu.


  Der nächste Wagen ist rot.


  »Ferrari Enzo. Davon wurden nur vierhundert Stück produziert, und man musste eingeladen werden, sich einen zu kaufen. Johnny gehörte zu den wenigen Glücklichen.«


  »Wahnsinn!«


  »Warte noch, bevor du dich entscheidest«, erwidert er ernst und geht zum vorletzten Fahrzeug weiter. Es ist schwarz.


  »Dieses sexy kleine Biest ist ein McLaren F1. Er war eine Zeit lang das schnellste Serienauto, das es gab.«


  »Oh, der gefällt mir … «


  »Ja, das ist auch Johnnys Lieblingswagen, weil er drei Sitze hat.« Ich sehe ihn fragend an. »Das ist praktisch, wenn er mal in der Stimmung ist, zwei Groupies auf einmal abzuschleppen«, erklärt Christian.


  Auf den zweiten Blick gefällt er mir eigentlich überhaupt gar nicht.


  »Die Sitze sind ja winzig«, sage ich und versuche dabei ganz locker zu klingen.


  »Ja, wie die Mädchen, die er gut findet«, erwidert Christian.


  »Und was ist mit dem hier?« Ich gehe zu dem silber- und cremefarbenen Wagen ganz am Ende der Reihe.


  »Das ist ein Bugatti Veyron, zur Zeit der schnellste Supersportwagen. Von null auf sechzig in drei Sekunden, und er verändert die Gestalt, um seine Höchstgeschwindigkeit zu erreichen. Johnny hat ihn vor sechs Monaten gekauft.«


  Die Ehrfurcht, mit der er spricht, amüsiert mich.


  »Lass uns den nehmen!«, entscheide ich.


  »Warum? Warum willst du gerade diesen?«


  Oh, Mist, jetzt testet der mich. »Na ja, du hast doch gerade angedeutet, dass er der Beste ist. Ist er das denn nicht?«


  »Doch, schon«, gesteht er. »Aber ich möchte, dass du auch voll und ganz zu schätzen weißt, warum er das ist. Sieh dir mal die Innenausstattung an«, ermuntert er mich und öffnet die Beifahrertür.


  »Sie ist echt schön«, sage ich, begreife aber schnell, dass das nicht reicht. »Ich mag das Armaturenbrett«, improvisiere ich. »Ich wette, es sieht super aus, wenn die Lichter alle an sind.«


  Das scheint zu wirken. Christian springt auf den Fahrersitz.


  »Bist du bereit?«, fragt er. Ich nicke ihm mit feierlicher Miene zu. Er dreht den Schlüssel im Zündschloss und drückt auf einen Knopf, um den Motor anzulassen. Der Wagen erwacht röhrend zum Leben. »Hör dir das an«, sagt er, öffnet die Augen und sieht zu mir rüber.


  »Wow!« Okay, es klingt wirklich ziemlich beeindruckend, aber mir geht davon keiner ab oder so. »Oh, guck mal!«, sage ich und zeige auf die Lichter am Armaturenbrett.


  Christian lächelt, lehnt sich in seinem Sitz zurück und lauscht eine Weile.


  »Wollen wir dann los?«, drängle ich.


  »Du willst also definitiv, absolut definitiv den Bug nehmen?« Er sieht zu mir hin.


  »Bug? Oh, Bugatti. Ja. Der Bug ist wirklich das Beste vom Besten.«


  Damit scheint die Sache ein für alle Mal besiegelt. Er stellt den Sitz und die Spiegel richtig ein, legt den Gurt an und fährt das Auto behutsam aus der Garage.


  


  »DIESES TEMPOLIMIT GEHT MIR ECHT TIERISCH AUF DIE NERVEN!«, ruft er mir fünfzehn Minuten später zu. Wir befinden uns auf dem Freeway Richtung Santa Monica. »ICH WÜRD SO GERNMAL RICHTIG GUMMI GEBEN!«


  Ich schenke ihm mein mitleidigstes Lächeln, versuche aber gar nicht erst, gegen den Motorenlärm anzukommen.


  Vor uns erstreckt sich klar und blau das Meer, auf das die Nachmittagssonne fällt und Milliarden von glitzernden Funken aufwirbelt. Wir fahren zum todschicken Viceroy Hotel, da Christian der Meinung ist, dass der Wagen dort im Parkhaus am sichersten aufgehoben ist.


  »Wir sollten später in der Bar neben dem Pool noch was trinken gehen«, sagt er. »Da drinnen ist es nämlich echt schön.«


  Es ist nicht mehr ganz so heiß wie vorher, aber ich bin sicher, dass das zu einem guten Teil an der kühlen Brise liegt, die vom Meer herüberweht. Wir schlendern über den sandigen Gehweg auf das Wasser zu.


  Der Strand von Santa Monica ist lang, und eine Uferpromenade führt durch den schneeweißen Sand. Palmen säumen den Gehweg am höchsten Punkt des Strandes, und in der Ferne sieht man einen Pier mit einem Riesenrad. Christian zieht mich zur Seite, um einem vorbeikommenden Typen auf Rollerblades Platz zu machen, und als ich mich umdrehe, sehe ich noch sechs weitere davon heranbrausen. Wir nähern uns einem Laden, in dem man Rollerblades ausleihen kann, und ich komme in Versuchung, obwohl ich mit diesen Dingern absolut nicht fahren kann. Es wirkt nur so angemessen, es hier zu tun.


  »Bleib mir weg damit! In Rollerblades kriegst du mich nicht rein«, antwortet Christian, als ich ihn frage. »Da hinten muss ich allerdings unbedingt hin.« Er zeigt auf einen Bereich, der als »The Original Muscle Beach« ausgeschildert ist und aussieht wie ein Kinderspielplatz in Erwachsenengröße.


  »Na, dann los!«, erwidere ich grinsend.


  Wir ziehen unsere Schuhe aus und betreten den warmen Sand, der überfüllt ist mit Menschen, die in der Sonne liegen. Zu unserer Linken spielt eine Gruppe von topfit aussehenden Menschen Volleyball, und weiterhin erspähe ich einige Aussichtstürme der Strandwache. Es ist, als wären wir auf dem Set von Baywatch gelandet. Außer dass ich in der Abteilung Oberweite absolut nichts zu bieten habe. Christian sieht auch nicht gerade aus wie Hasselhoff in seiner Blütezeit. Er stürzt sich auf die Ringe und hangelt sich von einem zum nächsten. Am vierten bleibt er keuchend hängen und kann nicht mehr. Er sieht so albern aus, dass ich nicht an mich halten kann.


  Ein riesiger Muskelprotz mit einer orangenen Bräune und eingeölten Gliedern steht in der Nähe und sieht zu, wie Christian versucht, sich weiterzuhangeln. Da schnell deutlich wird, dass er nur darauf wartet, dass Christian die Ringe freigibt, laufe ich ans andere Ende und feuere ihn an.


  »Los, Christian, du schaffst es!«, rufe ich enthusiastisch. Er schwingt sich noch ein paar Ringe weiter.


  »Los, Junge, los, komm!«, rufe ich erneut und schlage mir diesmal dabei auf die Knie, als wäre er ein Hund. Er findet das offenbar nicht sehr amüsant, schafft es aber schließlich bis zum Ende.


  »Verdammt, war das schwer!«, keucht er vornübergebeugt. Als er sich umdreht, sieht er, wie der Ölmann sich innerhalb von fünf Sekunden bis zum Ende durchhangelt. Er grinst mich frech an, und ich fange an zu kichern.


  »Hast du Lust, Riesenrad zu fahren?«, fragt er.


  »Ja!«


  Er sieht echt süß aus, wenn er lächelt.


  Auf das Riesenrad folgt sofort die Achterbahn, aber Christian weigert sich, auch auf das altmodische Karussell zu gehen. »Sehe ich vielleicht aus wie ein kleines Mädchen?«


  »Nein, aber Kinder-Cornflakes isst du ja auch!«


  Wenn man bedenkt, dass wir uns gerade erst kennengelernt haben, ist es echt verblüffend, wie entspannt ich mich in Christians Gegenwart fühle. Ob er eine Freundin hat?


  Er wäre der ideale Partner. Nicht für mich. Für Bess. Oder Kitty. Irgendwen halt. Wäre doch eine Schande, ihn zu verschwenden.


  Während die Sonne im Laufe des Nachmittags vom Himmel herabsinkt und Schatten über die Fußabdrücke im Sand wirft, schlendern wir bis zur Spitze des Piers. Als wir unterwegs an einem fahrbaren Süßwarenladen vorbeikommen, gewinnt die Naschkatze in mir die Oberhand, und ich zupfe an Christians T-Shirt, um ihn zum Anhalten zu bewegen. Seine Augen werden immer größer, während wir vor den vielen Reihen mit quietschbunten Süßigkeiten stehen. Er greift hastig nach einer Plastiktüte, reicht sie mir und nimmt selbst die kleine Schaufel in die Hand. Ich zeige auf eine Art Mini-Wassermelonen, und er fährt mit der Schaufel hinein, während ich die Tüte aufhalte.


  »Wie wär’s mit ein paar Bananen?«, schlägt er vor. »Mit so einer süßen Banane liegt man nie falsch.«


  »Absolut nicht«, stimme ich zu. »Und nimm auch noch ein paar von diesen Teilen mit Grapefruitgeschmack, die aussehen, als wären sie schwer zu kauen.


  Als wir anschließend weiter über den Pier spazieren, denke ich laut nach: »Ich hab noch nie einen Mann getroffen, der genauso gern Süßigkeiten isst wie ich.«


  »Teufel ja, ich hab ein Süßigkeiten-Alter von ungefähr sieben Jahren.«


  »Süßigkeiten-Alter?« Ich sehe ihn fragend an.


  »Ja, das bemisst sich an dem, worauf man so abfährt – die Altersgruppe, für die die Süßigkeiten eigentlich gemacht sind, die man gerne isst. Das hier ist eigentlich alles für kleine Kinder gemacht; die stehen da voll drauf. Er hebt die Tüte hoch. »Jaffa Cakes sind, würde ich sagen, für Leute um die fünfunddreißig. Und dann gibt’s noch so Sachen wie After Eight. Da sind wir dann eher bei neunzig plus.«


  »Dann muss ich auch ungefähr ein Süßigkeiten-Alter von sieben haben«, entscheide ich. »Oder vielleicht auch acht. Mädchen sind ja immer ein bisschen reifer als Jungs.«


  Wir erreichen die Spitze des Piers, als die Sonne gerade hinter den Horizont zu gleiten beginnt. Es gibt dort ein mexikanisches Restaurant mit einer Outdoor-Bar, die voller Menschen ist.


  Christian dreht sich mir zu. »Sollen wir auf die schicke Hotelbar pfeifen und stattdessen hierbleiben?«


  Kurz darauf sitzen wir draußen vor zwei Frozen Margaritas.


  »Cheers!«, sagt Christian, und wir stoßen an.


  »Woher kennst du Johnny eigentlich?«, frage ich, als Christian anfängt, die Nachos zu vertilgen, die uns zu den Drinks serviert wurden.


  »Wir kennen uns von der Schule, also seit ewigen Zeiten.«


  »War das in Newcastle?«


  »Ja. Wir haben in derselben Straße gewohnt und sind auf dieselbe Schule gegangen. Ich kenne ihn praktisch schon mein ganzes Leben lang.«


  »Toll, dass ihr nach all der Zeit immer noch Freunde seid.«


  »Mmm.« Mampf, mampf, mampf.


  »Johnny ist dann irgendwann nach London gezogen, stimmt’s?« Ich streiche mir die Haare hinters Ohr und beuge mich vor.


  »Ja, nachdem seine Mum gestorben war«, bestätigt Christian. »Da waren wir dreizehn.«


  »Das muss hart gewesen sein«, sage ich.


  »Ja. Aber als ich zum Studieren nach London gegangen bin, haben wir wieder zusammengehangen. Dann hat die Band voll durchgestartet, und das ist es im Wesentlichen auch schon.«


  »Wow. Muss ganz schön irre gewesen sein, mit anzusehen, wie das deinem besten Freund passiert.«


  »Ja … Hey, sollen wir uns was zu essen bestellen?«, fragt er unvermittelt.


  Ich schaue in die Speisekarte. Er hat wohl genug von dem Thema Christian und Johnny, zumindest vorerst. Ich schwanke noch zwischen Fajita und Burrito, als das coole neue iPhone, das Johnny mir geschenkt hat, plötzlich zu klingeln anfängt.


  »Wo bist du?« Es ist Johnny, und er klingt nicht besonders glücklich.


  »Äh, in Santa Monica?« Meine lasche Antwort klingt wie eine Frage.


  »Und wo ist Christian?«, will Johnny wissen.


  »Hier direkt vor mir.«


  »Gib ihn mir mal.«


  Ich reiche das Telefon mit besorgter Miene weiter. Christian scheint das nicht zu beeindrucken.


  »Alles klar, Alter?«, fragt er. »Ach, Scheiße«, fährt er dann fort, kramt in seiner Jeans und zieht sein Handy raus. »Ich hab es leise gestellt.« Er steckt das Handy wieder in seine Tasche. »Wir wollten uns gerade was zu essen bestellen … «, sagt Christian, kurz darauf gefolgt von: »Oh, okay. Ja, klar.« Er sieht mich an und zieht eine Grimasse, bevor Johnny seine nächste Frage abfeuert. »Den Bugatti«, antwortet Christian. »Du hast gesagt, wir dürfen!« Pause. »Im Viceroy.« Erneute Pause. »Ja, okay, wir kommen jetzt nach Hause.«


  »War alles in Ordnung mit ihm?«, frage ich zaghaft, als das Telefonat beendet ist.


  »Ja. Hat sich bloß geärgert, dass wir so lange wegbleiben.«


  »O nein! Ich will nicht, dass er sauer auf mich ist.«


  »Ist er auch nicht, keine Sorge. Er ist sauer auf mich, weil ich seinen kostbaren Bugatti genommen hab.« Christian grinst zwar, aber ich mache mir Sorgen. »Ehrlich, Meg, es ist alles okay. Er hat nicht gesagt, dass wir ihn nicht nehmen dürfen. Ist er doch selbst schuld, wenn er sich nicht klarer ausdrückt.«


  Ich sehe offensichtlich nicht sehr überzeugt aus, denn er fügt lachend hinzu: »Ehrlich, so ist er dauernd. Du musst lernen, das zu ignorieren.«


  Als der Kellner die Rechnung bringt, wirft Christian einen Schein auf den Tisch und weigert sich hartnäckig, von mir die Hälfte anzunehmen. Dann stehen wir auf und gehen schweigend über den Pier zurück zum Auto.


  
    
  


  
    Kapitel 8

  


  Die Interviews sind organisiert, die Gästeliste fertig, und Samuel hat gerade den Summer betätigt, um mich zu informieren, dass Davey in der Auffahrt wartet. Ich drehe mich zu Johnny um.


  »Bist du bereit?«


  »So bereit, wie ich nur sein kann.«


  Johnny, Christian, Bill und ich werden zusammen zu dem Konzert fahren, und ich bin mehr als aufgeregt. Das ist der Gig, von dem alle Welt spricht, und ich werde dabei sein, mitten drin. Okay, ich weiß, meine Freunde würden jammern, dass diese einmalige Gelegenheit an mich total verschwendet ist, aber das ist mir egal. Jippieh!


  Johnny war nirgends zu sehen, als wir gestern Abend nach Hause kamen, und ich hatte schon Sorge, ihn verärgert zu haben. Aber heute ist er glänzend gelaunt.


  Noch bevor wir das Grundstück verlassen haben, stöbert Bill schon in der Minibar im Auto. Ich fülle Eis in vier Gläser, während Bill nach dem Whisky greift. Er schenkt in zwei der Gläser großzügig ein und reicht dann eins an Johnny weiter.


  »Whisky für dich, Chris?«, fragt er Christian.


  »Ich nehme ein Bier.«


  Bill reicht Christian eine Flasche Beck’s und wendet sich dann mir zu.


  »Und was ist mir dir?«


  »Gibt’s auch Baileys?«


  Er lacht und sieht Johnny an, der auf der gegenüberliegenden Seite neben Christian sitzt. »Scheiß auf Baileys. Zieh dir das hier rein, Mädchen.« Er reicht mir einen Whisky und gießt sich selbst auch einen ein, bevor er sich in seinen Sitz fallen lässt. Ich kippe heimlich das Eis aus Christians unbenutztem Glas in meins, und versuche so meinen Drink ein bisschen zu verdünnen. Christian sieht mich amüsiert an, bevor er seine Bierflasche ansetzt.


  »Auf einen super Comeback-Gig, Alter!«


  »Cheers!«, erwidert Johnny.


  Das Whisky liegt am Sunset Strip, und die Schlange davor reicht schon jetzt um das ganze Gebäude herum, dabei fängt das Konzert erst in ein paar Stunden an.


  Eine Gruppe von jungen Mädchen fängt hysterisch an zu kreischen, als die Limousine näherkommt. Die Schlange löst sich auf, als die Leute auf die Straße springen, um hinter dem Wagen herzurennen. Ihre Gesichter sehen ziemlich furchteinflößend aus, als sie gegen die Fensterscheibe schlagen und die Türen zu öffnen versuchen. Ich sehe panisch zu Johnny rüber, aber ihn scheint diese Zombieattacke gar nicht zu beeindrucken.


  Davey fährt weiter. »Ich glaube, wir drehen besser noch eine Runde um den Block«, ruft er von vorne.


  Bill seufzt und sieht mich an. »Rufst du jetzt die Security an und sagst denen, dass wir hier sind, oder was?«


  »Ja, Entschuldigung«, sage ich und krame nach meinem Handy. Es ist ja nicht so, als hätte mir irgendjemand gesagt, was ich unter diesen Umständen tun soll, aber nächstes Mal bin ich schlauer. In diesem Job ist das meiste learning by doing.


  Als kurze Zeit später der Eingang zur Hinterbühne gesichert ist, hält Davey an, und wir steigen nacheinander aus dem Wagen. Eine kleine Gruppe von ungefähr fünfzig Leuten lauert dort für den Fall, dass wir hier reinkommen. Mann, können die einen Lärm machen! Überall sind Hände, die trotz der massigen Wachleute, die die Masse zurückzudrängen versuchen, Johnny anfassen wollen, während wir uns beeilen ins Gebäude zu kommen. Die Tür wird hinter uns verschlossen, und eine große blonde Frau mit einem Headset und einem Klemmbrett führt uns zu den Garderoben im Backstagebereich. Ich fühle mich wie benommen, als ich den Raum betrete.


  »Das war ganz schön durchgeknallt, was?«


  »Das wird gut heute!« Bill klatscht in freudiger Erwartung in die Hände.


  Johnny hüpft ein paar Mal kraftvoll auf der Stelle.


  »Alles in Ordnung, Meg?«, fragt er.


  »Sieh dir die mal an, die traut ihren Augen nicht!«, lacht Bill. »Ich glaube, sie braucht noch einen Drink.«


  »Ich bin dabei«, sagt Johnny und nimmt eine Flasche Whisky von einem Tisch, der von alkoholischen Getränken und Snacks nur so überquillt. Er macht sie auf und nimmt einen Schluck direkt aus der Flasche, bevor er sie grinsend an Christian weiterreicht. Christian gibt sie direkt an Bill weiter, und nimmt sich selbst ein Bier aus einem mit Eis gefüllten Kühler.


  »Was trinkst du, Meg?«, fragt Christian mich.


  »Für mich auch ein Bier.« Ich vermute mal, das ist besser als noch mehr Whisky.


  »Du solltest den Schampus aufmachen, Süße«, schlägt Bill vor.


  Das ist doch mal eine Idee …


  


  Hmm, ich bin ein bisschen albern. Der Whisky und der Champagner sind mir sofort zu Kopf gestiegen, und ich fühle mich beschwipst. Okay, betrunken. Johnny ist unterwegs, um dem Rolling Stone ein Interview zu geben, und Christian und ich lungern auf dem Sofa rum. Ich glaube, er ist auch ein bisschen betrunken. Im Raum tummeln sich lauter hippe und modisch angezogene Leute. Einige der Männer tragen anscheinend sogar noch mehr Make-up als die Frauen. Ich weiß nicht, wer sie sind, aber sie stehen alle auf der Gästeliste. Freunde der Band und von Johnny, nehme ich an. Christian hat mir erzählt, dass im Whisky – eigentlich heißt es Whisky a Go Go – schon einige der größten Rock-’n’-Roll-Bands gespielt haben, von den Doors bis zu Janis Joplin, Led Zeppelin und Nirvana. Es ist kleiner, als ich erwartet hatte. Schätzungsweise weil ich schon daran gewöhnt bin zu hören, dass Johnny ganze Stadien füllt.


  »Das ist heute das erste Mal seit über einem Jahr, dass er live auftritt«, erklärt Christian mir.


  »Wirklich?« Ich bin abgelenkt. Johnny ist gerade reingekommen. Ich beobachte, wie er mit Jubel und ein paar Schulterklopfern begrüßt wird, bevor er schließlich vor uns beiden auftaucht.


  »Kommt mit, dann könnt ihr backstage zuschauen«, sagt er.


  Wir folgen ihm durch den Backstagebereich. Ein Roadie eilt mit einem Mikrophonständer an uns vorbei, und Johnny greift mit beiden Händen meine Arme, um mich aus dem Weg zu schieben. Seine Berührung lässt meine Haut brennen.


  »Nervös, Kumpel?«, fragt Christian ihn.


  »Nö«, antwortet Johnny und schüttelt den Kopf.


  So habe ich ihn noch nie gesehen: voller Energie und Elan.


  Er steckt sich eine Zigarette an, und ich werfe ihm einen verstohlenen Seitenblick zu.


  »Und, Meg?« Johnny sieht mich an und bläst den Rauch aus dem Mundwinkel. »Wärst du jetzt lieber auf einem Kylie-Konzert?«


  Ich lache ein bisschen zu laut. Er grinst mich an. O Gott, ich finde ihn toll.


  Er wirft seine Kippe auf den Boden und tritt sie aus.


  »Bin in einer Sekunde zurück«, sagt er.


  Christian schließt die Lücke zwischen uns. Ich atme tief ein.


  Zehn Minuten später ist Johnny noch immer nicht zurück, und ich kann nicht mehr klar denken. Die Lichter auf der Bühne sind ausgegangen, und die Mädchen im Publikum haben angefangen zu kreischen. Die Jungs von der Band gehen an uns vorbei auf die Bühne und nehmen ihre Plätze ein. Dann taucht Johnny, die Gitarre auf dem Rücken, neben mir auf.


  Ich beobachte ihn in der Dunkelheit, während ein Tontechniker den Verstärker an seine Gitarre anschließt und ihm sagt, dass er jetzt rausgehen kann.


  »Viel Glück, mein Freund«, sagt Christian.


  »Ja, viel Glück«, wiederhole ich wie ein Echo.


  »Danke, Kumpel«, sagt er zu Christian. Dann sieht er mich an. »Cheers, Kleines.«


  Das Tosen der Menge ist ohrenbetäubend, als Johnny auf die Bühne springt und im gleichen Moment einen seiner Hits anstimmt.


  »Geil, was?«, ruft Christian über die Musik hinweg. »Das alles von so nah sehen zu können?«


  »Ja, Wahnsinn!«, schreie ich zurück.


  Die Halle ist dunkel und schäbig, Kunstnebel hängt in der Luft. Das Publikum besteht aus Leuten, die die Karten gewonnen haben, und Presseleuten, und ich gehe ein paar Schritte nach links, damit ich einen Blick auf sie werfen kann. Die Fans sind außer Rand und Band und springen alle gleichzeitig auf und ab. Ein Hochgefühl durchflutet mich, als mir langsam bewusst wird, wo ich hier eigentlich bin. Ich hab ein riesen, riesen Glück. Ich will nie wieder aufhören, für Johnny zu arbeiten. Ich werde mich sogar so doll für ihn ins Zeug legen, dass er sich fragen wird, wie er jemals ohne mich ausgekommen ist.


  Nach zwei Songs wendet mein Boss sich an die Menge. Er sagt ihnen, dass er jetzt mal was Ruhigeres spielen wird. Die Mitglieder der Band legen ihre Instrumente ab und verlassen die Bühne, und ein Roadie bringt Johnny einen Barhocker. Er setzt sich darauf und fängt an, an seiner akustischen Gitarre zu zupfen. Das Publikum wird still. Ich erkenne den Song sofort wieder. Es ist der, den er im Studio für mich gesungen hat. Seine Stimme erfüllt den Raum, und ich starre ihn an, versuche ihn nur durch meine Willenskraft dazu zu bringen, mich hinter der Bühne anzusehen.


  »Guck dir die an!«, sagt Christian neben mir. Er ist zu mir rübergekommen, damit er das Publikum auch sehen kann.


  »Die beiden jungen Ladys da in der ersten Reihe«, sagt er, neigt seinen Kopf ganz nah zu mir rüber und zeigt auf sie.


  Ich reiße meinen Blick von Johnny los, folge Christians Finger und erkenne sofort, wer gemeint ist. In der Mitte der Reihe stehen zwei superhübsche junge Mädchen und starren fasziniert zu Johnny hoch. Die eine hat lange, dunkle, gewellte Haare und trägt ein tief ausgeschnittenes Top, das ihr üppiges Dekolletee bestens zur Geltung bringt, die andere ist blond und hat einen niedlichen Strubbelkopf.


  Meine Augen wandern zu Johnny zurück. Er hält den Blick gesenkt, während er auf seiner Gitarre spielt. Ich spüre eine Welle der Erleichterung, aber dann schaut Johnny plötzlich geradewegs diese Mädchen an, während er singt.


  Eifersucht bohrt sich in mich hinein wie ein Stachel, als ich wieder zu Johnny hinsehe und er genau in dem Moment seine Augenbraue hochzieht und dabei die Mädchen anschaut. Ich möchte gar nicht wissen, an welcher von beiden er wohl mehr Interesse hat. Und dann dämmert es mir langsam, dass ihm wahrscheinlich beide gefallen.


  Ich drehe mich Christian zu und versuche ganz lässig zu klingen: »Ich wette, Johnny hätte nichts dagegen, sie in seinen McLaren F1 zu kriegen.«


  Christian lacht. »Das Gleiche hab ich auch gerade gedacht. Und da! Siehst du den Typen da drüben? Ich wette um eine Tüte Süßigkeiten mit dir, dass Johnny ihm ein Zeichen gibt, den beiden Tussis Einlasskarten für die Aftershow-Party zu bringen, noch bevor der nächste Song anfängt.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich diese Wette annehmen will«, erwidere ich. Mir ist plötzlich ganz flau im Magen.


  »Es geht doch nur um eine Tüte Bonbons, Meg. Jelly Belly Beans, um genau zu sein. Und die teile ich auch mit dir.«


  »Okay.« Ich zwinge mich zu lachen. »Die Wette gilt.«


  Und tatsächlich. Als der Song zu Ende ist, sehe ich, wie Johnny dem Roadie zunickt, der die Mädchen ausmacht und dann einen schmächtig aussehenden Typen in schwarzen Klamotten mit Headset zu sich winkt.


  »Siehst du! Siehst du!« Christian knufft mich in die Seite.


  Ein paar Sekunden später bahnt der Schwarzgekleidete sich einen Weg durch die Lücke zwischen der Bühne und der Menge und drückt den Mädchen diskret die Karten in die Hand. Sie lächeln Johnny schüchtern an und meine Augen fliegen zurück zu ihm, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen wie er ihnen zuzwinkert.


  Ich versuche mir zu sagen, dass es das ist, was ich brauche. Ich weiß, dass Johnny Groupies vögelt. Und er hat heute Abend wahrscheinlich auch irgendwelche Drogen eingeworfen.


  Er bringt nur Kummer, großen Kummer sogar.


  Und warum muss er dann so sexy sein?


  »Hab ich’s doch gesagt!« Christian stößt mir jovial seinen Ellbogen in die Rippen. »Du schuldest mir eine Tüte Jelly Belly Beans, Mädchen!«


  »Ja.« Ich zwinge mich erneut zu einem Lächeln und sehe dem Rest des Sets mit bedeutend weniger Begeisterung als noch am Anfang zu.


  Die Aftershow-Party wird im Standard Downtown gefeiert, einem Hotel mit einer Dachterrassen-Bar in Downtown L.A. Johnny fährt zusammen mit der Band im Tourbus hin, also kommen Christian, Bill und ich allein in der Limo dort an. Bill entschuldigt sich sofort, geht weg, um sich mit einem mageren Typen, der total manisch eine Zigarette raucht, zu unterhalten. Christian und ich nehmen uns jeweils ein Bier vom Tablett einer vorbeikommenden Kellnerin, die eine sexy rotweiße Uniform mit kurzen Shorts trägt und aussieht, als müsse sie eigentlich auf Rollerblades unterwegs sein.


  Wir entfernen uns vom Fahrstuhl, der unaufhörlich neue Partygäste ausspuckt, gehen an der Bar vorbei und ein paar Stufen nach oben. Hier ist es ruhiger. Vor uns liegt ein langer, in der Dunkelheit hell erleuchteter Swimmingpool, und wir haben einen perfekten Blick auf die höchsten Gebäude der Stadt. Hier ist es nicht wie in New York, wo auf engstem Raum ein Wolkenkratzer neben dem anderen steht, aber es ist trotzdem ein beeindruckender Anblick. Wenn man bedenkt, dass L.A. immer von Erdbeben bedroht ist, ist es erstaunlich, dass sie hier überhaupt Wolkenkratzer haben. Neben dem Pool steht eine Reihe merkwürdig aussehender roter, großer Fiberglaskugeln, und als ein Paar eine davon freimacht, sehe ich, dass die Matratze, auf der sie gelegen haben, sich wellt. Ich sehe Christian begeistert an und zeige darauf.


  »Wasserbetten!«


  Er lacht und geht voraus. Wir ziehen unsere Schuhe aus, und er wartet, während ich durch eins der vier Einstiegslöcher auf die wogende Matratze klettere. Ich bin froh, dass ich eine Hose anhabe und keinen Rock, denn es gibt keine elegante Art und Weise auf dieses Teil zu gelangen. Ich fühle mich, als würde ich durch Treibsand krabbeln, und fange an zu kichern, bis ich schließlich aufgebe und mich auf meinen Rücken fallen lasse.


  »Aus dem Weg, du albernes Ding!« Christian drückt gegen meine Hüfte, als er versucht, ebenfalls reinzuklettern. Er scheint die Kunst des Wasserbett-Besteigens auch nicht zu beherrschen, und schon bald bricht auch er in schallendes Gelächter aus. Ich bin froh, dass die Musik hier oben laut ist, denn ich glaube nicht, dass diese coolen Typen uns besonders lustig fänden.


  »Oh, Mist, ich hab unsere Bierflaschen draußen stehen lassen«, lacht Christian und muss dann das ganze Theater noch mal durchstehen, das verdammte Ding wieder in Bewegung versetzen und auch wieder reinklettern. Diesmal muss ich sogar noch heftiger lachen und kann kaum die Hände ausstrecken, um die Bierflaschen anzunehmen, während er auf den Knien angerobbt kommt und dabei versucht, nichts zu verschütten.


  »Jetzt nimm sie schon, du Miststück!«


  Ich greife gerade noch rechtzeitig nach den Drinks, bevor er vor mir auf dem Bauch landet. Das Wasser unter uns hebt sich und senkt sich bei jeder unserer Bewegungen.


  »Ich bin seekrank«, stöhnt Christian, das Gesicht in die weiße Matratze gedrückt.


  »Ich glaube, betrunken kommt eher hin«, sage ich.


  Er dreht sich auf den Rücken und versucht, sich nach hinten zu schieben.


  »Was machst du denn jetzt, zum Teufel?«, frage ich.


  »Ich versuche, mich aufzusetzen.«


  Schließlich erreicht er den Rand und drückt sich einigermaßen ungeschickt an der roten Plastikwand hoch, die uns umgibt. Sie ist nach außen gewölbt, so dass sein Kinn sich nach unten schiebt, bis es praktisch auf seiner Brust aufliegt. Sieht nicht besonders gemütlich aus. Ich fange wieder an zu kichern.


  »Wer ist eigentlich auf diese beknackte Idee gekommen?«, fragt er unbeeindruckt. »Ich hoffe, wenigstens du hast deinen Spaß daran, Schätzchen.«


  Ich liege gerade flach auf dem Rücken, und es ist nicht leicht, in dieser Haltung zu trinken. Ich stütze meinen Kopf mit einer Hand, und das Wasser fängt unter mir wieder an hin- und herzuschwappen. Ich finde es auch nicht sehr bequem, will es aber ums Verrecken nicht zugeben, trinke also einen Schluck Bier und setze eine coole Miene auf.


  »Na, dir geht’s wohl gut, was?«, fragt er ironisch.


  »Absolut, besten Dank. Wie geht’s deinem Hals?«


  »Extrem unbequem hier.«


  Ich sage ihm, dass er aufhören soll zu jammern. Er stupst mir seinen Zeh in die Rippen, und ich kreische auf, was ihn nur dazu animiert, es noch mal zu tun.


  »Lass das! Ich mach mir gleich in die Hose!«, kann ich noch herausbringen.


  »Oh! Na, das wäre doch mal ein hübscher Anblick!« Christian lacht, hört aber für einen Moment auf, als ich noch einen Schluck von meinem Bier trinke. Dann stupst er mir wieder seinen Zeh in die Rippen, und ich muss husten, weil ich mich verschlucke. Das lässt ihn nur noch lauter lachen.


  »Du. Bist. So. Ein. Ekel«, bringe ich unter Husten hervor. Dann drehe ich mich so, dass meine Füße zu ihm zeigen, und trete mit meinem rechten Fuß gegen seinen Oberschenkel. Er schlägt meinen Fuß ganz locker weg, und trinkt sein Bier aus.


  »Hey, was ist denn hier los?« Johnnys Gesicht taucht in einer Kugelöffnung auf. »Spielt ihr hier Füßeln, oder was?« Er guckt amüsiert.


  »Hey, Alter!« Christian packt meinen Fuß, drückt ihn nach oben, und zwingt mich, rückwärts auf die Matratze zu fallen. »Die tritt um sich, vor der solltest du dich in Acht nehmen!«


  Mir sind Tränen übers Gesicht gelaufen, ich wische sie schnell weg und inspiziere meine Finger. Mist! Sie sind voller Wimperntusche, was bedeutet, dass mein Make-up total verschmiert ist. Als Christian meinen Fuß wieder loslässt, versuche ich mich zu sammeln und so schnell es geht mein Gesicht abzuwischen.


  Johnny reicht Christian eine ganze Flasche Whisky und steigt auf die Kugelöffnung. Er zieht seine Schuhe nicht aus. Er lässt sich neben mich auf den Rücken fallen, und Christian und ich stöhnen beide auf, als die Matratze zu schaukeln beginnt. Johnny streckt seine Hand nach dem Whisky aus und grinst.


  »Cheers!« Wir stoßen mit unseren Flaschen an, und er nimmt einen Schluck aus seiner, bevor er sie an mich weiterreicht.


  »Igitt, nein danke«, antworte ich. »Ich verstehe gar nicht, wie du den so pur trinken kannst.«


  »Ich bin eben ein ganz Harter.« Er grinst. »Wie fandet ihr den Gig?«


  »Verdammt groß, Alter«, sagt Christian.


  »Richtig, richtig gut«, füge ich hinzu.


  »Ja? Hat’s dir gefallen?« Johnny wendet sich mir zu. Er schiebt Christians Fuß weg, der zwischen uns liegt. »Nimm deinen stinkenden Fuß aus dem Weg, Alter.«


  Christian drückt ihn stattdessen gegen Johnnys Nase.


  »Pfui, das ist ja ekelhaft!«, ruft Johnny und schiebt ihn energisch weg. Christian macht das Gleiche bei mir. Seine Socke ist leicht verschwitzt, und ich kreische angeekelt auf, als sie meine Lippen streift. Das findet Christian noch witziger als alles andere, und bald fängt auch Johnny an zu lachen. Christian stupst mir erneut seinen Fuß in die Rippen, und ich quietsche auf, was dazu führt, dass Johnny sich ermutigt fühlt, mitzumachen. Auf einen Ellbogen gestützt und die Whiskyflasche in der rechten Hand, hängt er über mir und fängt an, mich mit der linken zu kitzeln. Ich schreie und schlage ihn so fest weg, wie ich kann, und dabei schiebt sich mein Top ganz langsam hoch. Er und Christian lachen schallend. Sie sehen aus wie zwei Teenager und gar nicht wie die erwachsenen Männer, die sie sind, während ich keuchend daliege und versuche, zu Atem zu kommen. Johnny bleibt auf eine Seite gestützt und schaut mich an, seine grünen Augen lachen mich an.


  »Whisky, Meg?« Er hält mir die Flasche hin.


  »Leck mich«, sage ich. Und wieder brechen er und Christian in Gelächter aus. Ich ziehe mein Top zurecht und wische mir über die Augen, um den Rest der verschmierten Wimperntusche loszuwerden.


  Erst in dem Moment bemerke ich die Menschenmenge um uns herum. Die Bar ist inzwischen rappelvoll – überall rund um den Pool stehen und sitzen Leute –, und der größte Teil von ihnen guckt zu uns rüber. Johnny liegt noch immer auf der Matratze und wirkt vollkommen unbeeindruckt von der Tatsache, dass er im Zentrum der Aufmerksamkeit aller Gäste steht. Ich schaue in die Menge und beobachte, wie sich Dutzende Augenpaare blitzschnell abwenden, um sich kurz darauf verstohlen auf uns zu richten. Es ist offensichtlich, dass sie so tun, als würden sie nicht zusehen. Ist ja auch nicht cool, andere anzustarren. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel wird meine Verlegenheit von Stolz abgelöst. Jeder Einzelne von diesen Leute würde alles tun, um da zu sein, wo ich jetzt bin. Ich schaue glücklich Christian wieder an.


  »Willst du noch ein Bier, Meg?«, fragt er.


  »Ich hole welches«, erwidere ich. »Ich kann dir doch nicht zumuten, dass du dich bewegst, wo du es dir so schön gemütlich gemacht hast«, füge ich spöttisch hinzu. »Ich muss sowieso mal aufs Klo.«


  Johnny streckt die Hand aus, um meine leere Flasche zu nehmen, während ich auf die Öffnung zukrieche. Er drückt gegen meinen Po.


  »He!«, schreie ich.


  »Ich versuche nur zu helfen!«, verteidigt er sich. Ich krieche weiter, und er drückt wieder gegen meinen Po.


  »Hör auf!«, rufe ich lachend. Ich erreiche die Öffnung der Kugel und klettere wenig graziös nach draußen. Dort schlüpfe ich in meine High Heels und drehe mich noch mal um, um die leeren Flaschen entgegenzunehmen.


  »Möchtest du noch was anderes?«, frage ich Johnny.


  »Nee. Alles gut.«


  Während ich versuche, mich selbstbewusst von der glänzend roten Kugel zu entfernen, nehme ich Augenkontakt mit einigen sehr hübschen jungen Mädchen auf und kann mich eines Anflugs von Selbstzufriedenheit nicht erwehren, als ich ihre eifersüchtigen Schmollmünder sehe.


  Das macht Spaß!


  Ich erreiche die Toiletten und werfe, während ich in der Schlange stehe, einen Blick in den Spiegel. Die verlaufene Wimperntusche sieht Gott sei Dank nicht allzu schlimm aus. Ich kämme mir die Haare und trage ein bisschen Lipgloss auf.


  Auf dem Rückweg bemerke ich die beiden Groupies, denen Johnny die Einlasskarten gegeben hat. Sie drücken sich einige Meter von der Kugel entfernt rum. Unsere Kugel. Mich überkommt ein Gefühl starker Abneigung für sie, während ich einer Kellnerin einige Flaschen Bier vom Tablett nehme und zu Johnny und Christian zurückgehe. Genervt stelle ich fest, dass einige von den übellaunigen Bandmitgliedern in unsere kleine Party geplatzt sind. Aber sie nicken mir zu und schaffen es sogar, mich mit einem angedeuteten Lächeln zu begrüßen, als ich meine Schuhe abstreife, Christian unsere Bierflaschen reiche und wieder auf das Wasserbett zurückklettere. Johnny liegt noch immer in der Mitte der Matratze. Lee und TJ, der Drummer und der Bassist, sitzen an der Seite, wie Christian. Bei dem Gedanken, mich in die Mitte neben Johnny zu legen, fühle ich mich plötzlich ein bisschen unwohl, weshalb ich zu Christian rüberkrabbele, der nach rechts rückt, um mir Platz zu machen. Er gibt mir eins von den Bieren zurück.


  »Deine Groupies warten schon«, sage ich zu Johnny.


  Verdammt. WARUM habe ich ihm das gerade gesagt?


  »Echt?« Er zieht eine Augenbraue hoch und fügt dann mäßig interessiert hinzu: »Was meinst du? Welche Groupies?«


  Ich bin sicher, dass er ganz genau weiß, von wem ich spreche, spiele aber mit: »Na die, die von dir während des Konzerts Einlasskarten bekommen haben.«


  »Ach, das hast du gesehen?«, fragt er mit einem belustigten Unterton.


  »War ja schwer zu übersehen, Alter«, mischt Christian sich ein. »Ich hab mit Meg sogar um eine Tüte Jelly Beans gewettet, dass du ihnen Karten für die Aftershow-Party gibst.«


  »Was du nicht sagst«, erwidert Johnny süffisant und trinkt einen Schluck von seinem Whisky. Er reckt seinen Hals und schaut hinaus. Ich folge seinem Blick. Und tatsächlich, die Mädchen stehen in ein paar Metern Entfernung und geben sich Mühe, sexy auszusehen. Johnny lässt sich zurück auf die Matratze fallen und ignoriert sie.


  »Das hätte ich echt nicht machen sollen«, sagt er und grinst uns alle vier an.


  »Ja, wo ist eigentlich Serengeti?«, fragt Christian. »Ich dachte, sie kommt heute Abend.«


  »Sie macht Werbung für ihren neuen Film«, antwortet Johnny. »Sie kommt erst am Samstag zurück.«


  »Dann sehe ich sie ja gar nicht mehr«, sagt Christian.


  »Wieso?«, frage ich.


  »Ich fliege morgen zurück nach England.« Er sieht mich an.


  Oh. Ich hatte mich gerade an Christians Gesellschaft gewöhnt. Der Gedanke, dass er abreist, gefällt mir nicht.


  »Das war aber eine kurze Reise.« Es gelingt mir nicht, meine Enttäuschung zu verbergen.


  »Kurz und intensiv«, erwidert er.


  »Hast du denn genug Material für dein Buch zusammenbekommen?«, frage ich.


  »Genug, um schon mal einen soliden Anfang hinzukriegen, ja.«


  »Und jetzt fährt er zurück zu seiner Freundin«, fügt Johnny in einer Art Singsang hinzu.


  »Und zu meinem Job«, beeilt sich Christian zu erklären.


  Ich würde das mit der Freundin gern genauer wissen, stelle stattdessen aber eine Frage zu seinem Job. »Ich dachte, das hier wäre dein Job? Das Buch zu schreiben?«


  »Nein, das mache ich nur nebenbei«, erwidert er und lacht über Johnny, der ein beleidigtes Gesicht zieht. Dann wendet er sich wieder mir zu. »Ich bin Journalist. Musikjournalist. Ich arbeite zwar inzwischen freiberuflich, aber ich hab trotzdem noch Deadlines, die ich einhalten muss.«


  »Wie geht’s Clare denn?«, unterbricht uns Johnny.


  »Gut«, antwortet Christian eine Spur zu abrupt.


  »Grüß sie von mir«, fügt Johnny hinzu.


  Statt einer Antwort gähnt Christian laut. »Mann, dieser verdammte Jetlag«, sagt er. »Wie geht’s dir, Meg?«


  »Eigentlich ganz gut«, antworte ich.


  »Hey, Lola!« Johnny wird plötzlich durch eine junge Frau, die draußen vorbeiläuft, abgelenkt. Sie dreht sich um und steckt ihren Kopf in unsere Kugel.


  »Hallo, Johnny«, sagt sie schleppend mit einem amerikanischen Akzent. »Lange nicht gesehen.«


  Lolas dunkle Haare sind zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden, und ihr Pony ist zurückgekämmt und festgesteckt. Sie sieht absolut umwerfend aus.


  Johnny klopft neben sich auf die Matratze und bittet sie, reinzukommen, aber sie zögert.


  »Komm schon«, drängt er. »Komm rein, dann kannst du meinen besten Freund kennenlernen. Christian. Ich kenne ihn schon, seit ich auf der Welt bin. Er fliegt morgen zurück nach England. Und das ist meine neue Assistentin, Meg«, fügt er fast beiläufig hinzu. »TJ und Lee kennst du ja.«


  Sie lässt ihren Blick über uns gleiten, und ihre dunkelroten Lippen verziehen sich zu einem Lächeln.


  »Komm schon«, drängt Johnny wieder.


  Warum ist er so scharf darauf, dass sie sich zu uns gesellt?, denke ich gereizt. Wir hatten doch so viel Spaß, als wir nur zu dritt waren. Na ja, okay, zu fünft, aber TJ und Lee haben kaum ein Wort gesagt, seit ich zurück bin, die zählen also nicht. Sind die eigentlich bekifft?


  Ist jetzt auch egal, Lola scheint nämlich überredet zu sein.


  Johnny kniet sich hin, sieht dabei eine Million Mal cooler aus als Christian und ich, als wir das vorhin probiert haben, und bewegt sich auf die Öffnung zu, während Lola ihre Schuhe auszieht. Johnny reicht ihr eine Hand und hilft ihr behutsam beim Einsteigen. Sie lacht nicht, wie wir es getan haben, und sie sieht dabei auch nicht so unbeholfen aus.


  Ich fühle mich von ihr eingeschüchtert.


  »Komm und leg dich zu mir in die Mitte«, sagt Johnny.


  »Nein, ich will mit dem Rücken zur Wand sitzen«, entgegnet sie, während sie – ziemlich sexy, verdammt nochmal – an die Seite krabbelt und sich dann mit dem Gesicht zu uns hinsetzt. Johnny folgt ihr und lässt sich neben ihr nieder.


  »Wie gefällt es dir denn in L.A.?«, wendet Lola sich an Christian. »Warst du schon mal hier?«


  »Ja, schon sehr oft«, erwidert er.


  »Ich werd dich wohl nie los, was, Alter?«, scherzt Johnny.


  Lola lacht nicht. »Arbeitest du schon lange für Johnny?«, fragt sie mich.


  »Erst seit anderthalb Wochen«, erwidere ich.


  »Dann viel Glück«, gibt sie trocken zurück.


  »He!« Johnny gibt ihr einen Klaps auf den Oberschenkel. »Genug damit. Warst du beim Gig?«


  »Nein. Wir hatten Probe mit der Band.«


  Er kneift scherzhaft seine Augen zusammen, aber ich sehe, dass er enttäuscht ist. »Lola ist die Leadsängerin von Spooky Girl«, erklärt er Christian und mir.


  »Ah!« Christian nickt beeindruckt. »Dachte ich mir doch, dass ich dich irgendwoher kenne. Ich hab schon einiges von euch gehört. Echt cool.«


  »Danke«, erwidert sie. »Du solltest mal zu einem unserer Auftritte kommen, wenn du das nächste Mal da bist.«


  »Total gern«, sagt er.


  »Und du auch«, sagt sie zu mir. »Wann immer du willst.«


  »Oh, super!«, erwidere ich überaus begeistert. Klang das so gekünstelt, wie es sich anfühlte?


  Johnny lacht. »Meg, du bist echt unglaublich«, sagt er und schüttelt den Kopf. »Du würdest einen Song von Spooky Girl doch noch nicht mal erkennen, wenn er dir aus der Box entgegenspringen und dir eins überziehen würde.«


  Ich werde knallrot.


  »Das ist nicht fair«, springt Lola mir bei. »In Europa sind wir noch gar nicht so richtig bekannt … «


  »Aber selbst wenn ihr es wärt, würde Meg euch nicht kennen. Sie steht auf Kylie.«


  »Daran ist nichts aussetzen. Kylie ist cool«, erwidert Lola lässig.


  Hmm, vielleicht ist sie doch nicht so übel.


  »Dürfen wir hier drinnen rauchen?«, fragt sie.


  »Keine Ahnung«, antwortet Johnny, wühlt aber in seiner Hosentasche und zieht ein zerdrücktes Päckchen Zigaretten hervor. Er bietet ihr eine an, aber sie lehnt ab.


  »Ich rauch meine Selbstgedrehten«, erklärt sie.


  »Wie du willst«, erwidert Johnny, schüttelt eine von seinen Kippen aus dem Päckchen und steckt sie sich in den Mund. Sie hängt auf seiner Unterlippe, während er sich umdreht, um zuerst ihr Feuer zu geben und dann seine Zigarette anzuzünden. Er schiebt Feuerzeug und Zigaretten zurück in seine Tasche.


  Ich beobachte Lola beim Rauchen. Ihre Fingernägel sind kurz und in einem sehr dunklen Rot lackiert. Ich schaue auf ihre Zehennägel, sehe, dass sie passend lackiert sind. Ihre Füße sind schlank und gebräunt, und sie trägt ein kurzes, silbernes Kleid mit einem Gürtel um die Taille.


  Als mir auffällt, dass ich sie anstarre, wende ich rasch den Blick ab und hoffe, dass sie es nicht gemerkt hat.


  »Ich glaub, ich mach Schluss für heute«, sagt Christian zu mir. »Willst du mitfahren? Dann muss Davey nicht zweimal fahren?«


  »Du willst doch nicht etwa schon abhauen?«, beschwert sich Johnny, der mitgehört hat.


  »Doch, ich hab eigentlich genug für heute.«


  »Hey, hey!« Bills Gesicht erscheint in einer der Kugelöffnungen. »Hier findet die Party also statt, was? Habt ihr noch Platz für ’ne halbe Portion?« Er grinst und tätschelt mit beiden Händen seinen runden Bauch.


  Ich möchte wirklich nicht ohne Christian hierbleiben. Aber ich bin mir auch nicht sicher, ob ich schon gehen will.


  Christian steigt aus der Kugel und dreht sich zu mir um. »Willst du noch bleiben?«, fragt er.


  »Äh … « Ich sehe zu Johnny hin, der sich Lola zugewandt hat. Ich werde mir nur vorkommen wie das fünfte Rad am Wagen, wenn ich bleibe.


  »Nein, ich komme mit«, entscheide ich.


  Dieses Mal bekomme ich nicht so viele Blicke, als ich die Kugel verlasse. Die meisten Leute starren zu Johnny ins Innere. Und zu Lola, wie ich feststelle. Die Groupies stehen auch in der Nähe. Sie sehen inzwischen etwas verzweifelt aus, und plötzlich hab ich Mitleid mit ihnen. Ich glaube nicht, dass sie das bekommen werden, weswegen sie hergekommen sind. Zumindest nicht heute Nacht. Aber vielleicht liege ich ja auch falsch. Ich kann Johnny eigentlich überhaupt noch nicht einschätzen.


  
    
  


  
    Kapitel 9

  


  Blödes Schwimmen. Und blöde Fruity Pebbles. Aber ein Hoch auf Ibuprofen! Und zwar viel davon!


  Ja, ich hab einen irren Kater. Aber was hab ich auch anderes erwartet? Whisky, Bier, Champagner … Ups! Schon beim bloßen Gedanken an Alkohol möchte ich mich übergeben.


  Wir sind gestern Nacht erst gegen drei Uhr nach Hause gekommen. Und um sechs hab ich einen Anruf von Johnny bekommen, der mich bat, ihm eine Suite im Standard zu buchen. Ich hab mich gefühlt, als hätte man mir Essig in die Augen gekippt, und mich schnell wieder hingelegt. Jetzt ist es zehn, und ich bin gerade erst aufgewacht. Ich weiß nicht, wie ich heute irgendwas geschafft kriegen soll.


  Irgendwie schleppe ich mich nach unten in die Küche. Rosas fröhliche Stimme bereitet mir Kopfschmerzen, aber ihr Kaffee hilft. Ich gehe ins Büro und rufe meine E-Mails ab.


  Christian taucht eine Stunde später auf.


  »Hast du auch solche scheiß Kopfschmerzen?«, fragt er.


  »Ja. Und weißt du was?«, erwidere ich lachend. »Ich hab noch nie jemanden getroffen, der so viel flucht wie du.«


  Er lacht und zieht dann eine Grimasse. »Au! Bring mich nicht zum Lachen. Ich hab früher in einer Zeitschriftenredaktion gearbeitet, und da haben alle geflucht wie die Kutscher«, erklärt er. »Mein Lieblingsschimpfwort ist Fu–«


  »NEIN! Sprich es nicht aus!«


  Er lacht über meinen Ausbruch. »Meine Freundin kann das auch nicht leiden.«


  Ich lächle. »Hast du denn schon alles gepackt?«


  »Ja. Na ja, ich hab gar nicht erst ausgepackt, als ich ankam«, gibt er zu. »Dazu bin ich viel zu faul.«


  »Johnny ist die Nacht im Standard geblieben«, erzähle ich ihm.


  »Ach ja?« Wir werfen uns einen vielsagenden Blick zu. »Dann sehe ich ihn vor meiner Abreise vielleicht gar nicht mehr. Ich komm noch mal rein, um mich zu verabschieden, wenn es so weit ist. Ich geh hoch, Johnny anrufen.«


  Danach kommt er eine ganze Weile nicht mehr runter, und als er schließlich kommt, hat er seinen Notizblock in der Hand.


  »Alles in Ordnung mit ihm?«, frage ich.


  »Er ist ziemlich fertig.« Christian grinst. »Ich glaub nicht, dass er so bald hier auftauchen wird. Also, dann pass mal gut auf dich auf, Schätzchen.« Christian tritt mit ausgebreiteten Armen an meinen Schreibtisch. Ich stehe auf und er drückt mich liebevoll an sich. »Lass dich nicht rumkommandieren von dem Kerl. Wenn er das tut, kriegt er es mit mir zu tun.« Er lächelt mich an. Dann greift er in seine Tasche, zieht seine Brieftasche heraus, klappt sie auf und zückt eine Visitenkarte.


  »Hier steht meine Nummer und meine E-Mail-Adresse drauf. Melde dich, wenn ich irgendwas für dich tun kann.«


  »Oh, danke«, sage ich.


  »Und ich meine das auch so«, beharrt er. »Ganz egal, was es ist. Und ich meine auch das mit Johnny. Lass dich nicht von ihm rumschubsen. Bleib immer mit beiden Beinen fest auf dem Boden. Und lass dich bloß nicht von diesem Showbusiness-Mist überrumpeln.«


  »Das werd ich nicht, keine Sorge.«


  Der Summer ertönt.


  »Auf geht’s! Mach’s gut. Und bis bald!« Er beugt sich vor, umarmt mich noch mal schnell und verlässt das Büro. Ich höre noch, wie er sich von Rosa verabschiedet, dann ist er weg.


  Ich bin überrascht, wie traurig mich das macht. Er wird mir hier fehlen.


  O nein! Ich hab vergessen, ihm die Süßigkeiten zu kaufen! Nächstes Mal.


  Der Tag schleppt sich dahin. Ich hab inzwischen eine genauere Vorstellung davon, welche Magazine und Zeitungen Johnny gut findet und welche nicht. Als Journalisten wegen des gestrigen Konzerts anrufen, weiß ich, welche Foto- und Interviewanfragen ich unter Vorbehalt akzeptieren kann und welchen ich eine höfliche Absage erteilen muss.


  Um sechs Uhr ruft Johnny höchstpersönlich an.


  »Hallo!«, sage ich. »Wie geht’s?«


  Seine Stimme klingt so rau wie Schmirgelpapier. »Würdest du bitte den Zimmerservice anrufen und mir Eier mit Speck bestellen? Und frische Handtücher wären auch gut.«


  »Natürlich«, sage ich. »Soll ich die Suite für eine weitere Nacht buchen?«


  »Nein, ich komm bald nach Hause. Kannst du Davey um acht herschicken?«


  »Schon so gut wie erledigt.«


  »Danke.« Er legt auf.


  Er kommt dann doch erst um zehn nach Hause, nachdem er Davey zwei Stunden hat warten lassen. Ich hab Mühe, die Augen offen zu halten, bleibe aber wach für den Fall, dass ich ihm irgendwas aus Rosas Menüvorräten aufwärmen soll.


  »Nein, schon gut, Meg. Ich geh heut früh schlafen«, sagt er und wankt die Treppe hoch. Er trägt immer noch sein Outfit von gestern Abend, und dazu jetzt eine Sonnenbrille. Ich beobachte ihn besorgt, als er nach oben geht, und lege mich kurz danach auch ins Bett.


  Der nächste Tag ist ein Samstag, und laut Paolas Anleitung darf ich an diesem Tag ausschlafen. Vorausgesetzt, dass alles in Ordnung ist, natürlich.


  Im Haus ist es still – Rosa arbeitet am Wochenende nicht, und ich nehme an, dass Johnny noch seinen Rausch ausschläft. Ich frage mich, ob Christian einen guten Heimflug hatte.


  Da ich heute keine Lust habe, meine Bahnen zu schwimmen, versuche ich stattdessen, Bess zu erreichen.


  »Warst du bei seinem Konzert?«, platzt sie sofort heraus.


  »Ja. Und auf der Aftershow-Party. Das war vielleicht witzig! Da gab es diese Wasserbetten, und Johnny und Christian haben mich ausgekitzelt, und alle haben zugesehen … « Meine Stimme verebbt. Es klingt, als wollte ich angeben.


  »Wer ist Christian?«, fragt sie.


  Ich erkläre es ihr.


  »Nett?«, fragt sie.


  »Ja, sehr nett. Nicht, wie du jetzt meinst«, füge ich schnell hinzu. »Ich meine, er sieht nett aus und so, aber ich steh nicht auf ihn.«


  »So wie du auch nicht auf Johnny stehst?«, erwidert sie spöttisch.


  »He! Hörst du mal damit auf? Er ist mein Chef. Ich steh nicht auf ihn. Und überhaupt: Selbst wenn ich es täte, ist es ja nicht so, als würde jemals was daraus werden. Gott, ist das peinlich. Stell dir mal vor, er würde mitkriegen, wie ich so was am Telefon sage. Ich würde sterben! Er kann übrigens manchmal ganz schön schräg drauf sein.«


  »Erzähl … «


  »Gestern Abend hat er mich aus dem Hotel angerufen, in dem er war, und um den Zimmerservice und frische Handtücher gebeten.«


  »Na und?«, fragt Bess.


  »Er hat mich angerufen statt die Rezeption«, erkläre ich.


  »O ja, stimmt«, sagt sie. »Wie komisch. Aber sag mal: Wann kann ich dich besuchen kommen?«


  »Ohhh!«, stöhne ich, »kann ich echt noch nicht sagen. Vielleicht wenn er mal eine Zeit lang verreist ist?«


  »Was soll denn das? Ich will schließlich den Sexgott kennenlernen!«


  »Du kannst mich bestimmt bald besuchen kommen«, antworte ich mit einem leicht unangenehmen Gefühl.


  Nachdem wir aufgelegt haben, gehe ich nach unten in die Küche. Rosa hat genug zu essen dagelassen, dass ich damit übers Wochenende eine kleine Armee satt bekommen könnte. Ich schaue im Kühlschrank nach, ob da irgendwas für das schnell näherrückende Mittagessen ist, das mich anlacht. Als ich ein Geräusch höre, drehe ich mich um, und Johnny steht vor mir.


  »Geht’s dir gut?«, fragt er gähnend. Er trägt nur ein weißes T-Shirt und Boxershorts.


  »Ja, danke.« Ich wende den Blick ab. »Hab gerade überlegt, was man so zu Mittag essen könnte. Hast du Lust auf irgendwas Bestimmtes?«


  »Was haben wir denn? Ich hab noch gar nicht gefrühstückt«, antwortet er.


  »Ich könnte dir was machen. Eier mit Speck? Cornflakes?«


  »Bleib mir nur mit dem Mist weg, den du mit Christian gegessen hast!« Er grinst mich verschlafen an.


  Ich lächle. »Wie kommt der Kram denn in dein Haus, wenn du ihn nicht magst?«


  »Keine Ahnung«, antwortet er. »Wahrscheinlich hat Paola ihn gekauft. Die stand auf so komischen Scheiß.«


  Der Gedanke, dass Paola und ich denselben Geschmack haben, gefällt mir nicht. Ich hab ohnehin schon jedes Mal, wenn ich ihre Anleitung lese, das Gefühl, dass ihr Geist über mir schwebt. Ich möchte ein paar Dinge anders machen und dem Job meinen eigenen Stempel aufdrücken, aber abgesehen davon, dass ich den Namen von Penelope Cruz unter dem Eintrag von Tom Cruise durchgestrichen und stattdessen Katie Holmes und Suri hingeschrieben habe, scheint Paola der Inbegriff perfekter Organisation gewesen zu sein.


  »Ist Christian denn gut weggekommen gestern?«, fragt Johnny. »Mach dir keine Gedanken, Meg, ich nehm einfach das Gleiche wie du«, fügt er hinzu, als er sieht, dass ich in den Schränken nachgucke, welche anderen Sorten von Cornflakes ich ihm noch anbieten könnte.


  »Ich hatte überlegt, was von Rosas Lammragout zu essen«, sage ich.


  »Klingt gut.«


  »Ja, Christian ist gut weggekommen«, beantworte ich dann seine Frage.


  »War er sauer, dass ich nicht hier war, um ihn persönlich zu verabschieden?«


  »Nein, ich glaub nicht«, erwidere ich. »Ich hab vergessen, ihm seine Jelly Belly Beans zu kaufen.«


  Johnny sieht mich irritiert an, begreift dann aber, wovon ich spreche.


  »Ach ja, eure kleine Groupie-Wette.«


  »Ja, unsere kleine Groupie-Wette.« Ich lächle. »Bist du denn in der Nacht noch bei einer gelandet?« Ich weiß nicht, woher ich plötzlich die Ungezwungenheit nehme, so mit ihm zu reden, aber irgendwie ist es einfach so.


  »Nein.« Er schüttelt den Kopf und kratzt sich den Bauch, wodurch ich erneut einen Blick auf seinen Nabel erhasche.


  »Nicht mal bei Lola?« Ich rühre in dem Ragout und versuche eine gleichgültige Miene zu machen.


  »Ha!« Er lacht kurz auf. »Wohl kaum. Die würde mich ja nicht mal mit der Kneifzange anfassen. Leider … «, fügt er hinzu und legt seinen Kopf schief.


  Ich spüre wieder diesen Stachel der Eifersucht.


  »Wann kommt Christian denn wieder?«


  Er sieht mich ein wenig argwöhnisch an. »Wieso?«


  »Nur so, aus Neugierde.«


  »Keine Ahnung«, antwortet er achselzuckend. »Hängt ganz von seiner Arbeit ab, schätze ich. Und davon, ob Clare ihn lässt.«


  »Ist er schon lange mit seiner Freundin zusammen?«, frage ich gegen die Küchentheke gelehnt.


  »Ein paar Jahre. Warum?« Wieder dieser Argwohn.


  »Ich bin einfach nur neugierig!«, betone ich allzu deutlich. Johnny glaubt doch nicht, dass ich scharf auf Christian bin, oder?


  »Mmmh«, macht er.


  Ich serviere das Ragout, schneide dann ein paar Scheiben Brot ab und bringe es mit den Tellern und ein wenig Butter an den Tisch.


  »Wie ist sie denn so?«, frage ich.


  »Wer? Clare?«


  »Ja.«


  »Warum willst du so viel über Christians Freundin wissen?« Er sieht mich aus seinen grünen Augen über den Tisch hinweg direkt an.


  »Ich mochte ihn«, erkläre ich Johnny und betone dabei jede Silbe überdeutlich. »Nein, nicht wie du jetzt denkst«, füge ich hinzu, als ich seine Miene sehe.


  »Ich weiß es nicht«, antwortet Johnny mir. »Ich hab sie noch nie getroffen.«


  »Du hast noch nie die Freundin deines besten Freundes getroffen, obwohl er seit Jahren mit ihr zusammen ist?«, frage ich ungläubig.


  »Nein«, antwortet er ohne Umschweife.


  »Und warum nicht?«


  »Mein Gott, Meg, hör auf mit der Fragerei!«


  Ich bin kurz davor, ihn weiter zu löchern, doch dann fällt mir wieder ein, dass ich nicht in der Position bin, mit ihm zu streiten.


  »Tut mir leid.«


  Wir essen einige Minuten in mürrischem Schweigen. Schließlich sagt Johnny: »Was hast du denn heute so vor?«


  »Keine Ahnung.«


  Mein iPhone klingelt.


  »Entschuldige mich«, sage ich zu Johnny und halte es ans Ohr. »Meg Stiles?«


  »Meg! Hier ist Kitty«, kommt es aus dem Hörer.


  »Hallo! Wie geht’s dir?« Ich lege meine Gabel auf den Teller und wende mich von Johnny ab. Er isst weiter.


  »Super. Kannst du sprechen?«


  »Ähm … « Ich schaue kurz zu meinem Chef rüber. »Wir essen gerade Mittag.«


  »Mittagessen mit Johnny?«


  »Mmmmhmm.«


  »Hast du ein Glück!«


  »Na ja!«


  »Na ja, jedenfalls will ich auch gar nicht stören. Ich wollte dich bloß fragen, ob du heute Abend schon was vorhast?«


  »Oh! Nein, ich glaub nicht.«


  »Rod ist nämlich nicht in der Stadt, und ich hätte Lust auszugehen. Kommst du mit?«


  »Lass mich grade mal hören, ob das okay ist.«


  Johnny sieht mich fragend an. Ich halte meine Hand über den Hörer und erzähle ihm, um was es geht. Er nickt.


  Als ich auflege, schaut Johnny mich interessiert an.


  »Wo geht ihr denn hin?«


  »Oh. Hab ganz vergessen zu fragen.«


  »Ich bin sicher, sie kennt hier alle hippen Bars«, meint er.


  Und so ist es auch. Kitty fährt mit mir in die Skybar, die Bar für die Gäste vom Mondrian Hotel – aber es ist nicht einfach irgendeine Hotelbar. Da tummeln sich zahllose Promis, und sie befindet sich oben in den Hügeln mit einem sensationellen Blick über die Stadt. Es gibt auch einen Swimmingpool, und die Bar ist verbunden mit dem Asia de Cuba, dem Restaurant, in dem Johnny neulich mit Serengeti war. Ich bin ganz Johnnys Meinung: Sie hätten sich wirklich einen Platz auf der Terrasse geben lassen sollen. Da sitzt man wesentlich schöner.


  Der Türsteher erkennt Kitty sofort und lässt uns rein. Es ist noch immer warm und sonnig, und wir gehen in Richtung Pool. Auf dem Weg dorthin kommen wir an einer Gruppe von blendend aussehenden Typen der High Society vorbei, die sich auf Sonnenliegen fläzen, obwohl sie vollständig bekleidet sind.


  Kitty und ich lassen uns auf einem gigantisch großen, cremefarbenen Sitzsack nieder, und eine Kellnerin kommt und nimmt unsere Bestellung auf. Wir ordern Mojitos.


  Diese Stadt hat eindeutig eine Vorliebe für Sitzgelegenheiten, bei denen die Vertikale eine Herausforderung bedeutet, denn wie schon auf dem Wasserbett von neulich Abend kann man sich auch auf diesem Sitzsack nur mit Mühe aufrecht halten. Also lehnen wir uns in der entspannten Bar-Atmosphäre zurück und plaudern, auf unsere Ellbogen gestützt, miteinander.


  Gegenüber von uns sitzen drei Typen, die aussehen, als könnten sie in einer Rockband spielen. Einer von ihnen zieht sein weißes Unterhemd aus und präsentiert seinen braungebrannten, mit Tattoos übersäten Oberkörper.


  Kitty seufzt. »Man muss L.A. einfach lieben«, sagt sie.


  »Bist du von hier?«, frage ich.


  »Nein.« Sie kramt in ihrer Guccitasche, zieht eine Designersonnenbrille raus und setzt sie auf. »Ich bin in Chicago aufgewachsen. Meine Familie lebt immer noch da.«


  »Vermisst du sie?«


  »Manchmal.« Sie zuckt die Achseln. »Aber Rod hält mich so in Atem, dass ich kaum dazu komme, irgendwen oder irgendwas zu vermissen.«


  »Wie ist es denn so, für ihn zu arbeiten?«, frage ich.


  »Mit ihm kriegt man ziemlich viel Spaß. Er hat mir diese Tasche geschenkt«, sagt sie und hält sie hoch.


  »Wow!«, rufe ich aus. »War das dein Weihnachtsgeschenk oder so was?«


  »Nein, zu Weihnachten hat er mir das Auto geschenkt.«


  »Nein!«


  »Doch. Und die hier«, sie hält erneut die Tasche hoch, »hat er mir gekauft, weil ich seine vierte Ehefrau für ihn angeschwindelt habe.«


  »Oh.« Ich lächle betreten.


  Sie zuckt die Achseln. »Ich wusste, dass sie früher oder später ohnehin rausfinden würde, dass er sie mal wieder betrügt. Hat sie dann ja auch. Sie sind gerade geschieden worden.«


  Richtig. Ich entsinne mich, dass sie das Charlie auf Serengetis Premierenparty erzählt hat.


  »Also ist er so ein Aufreißertyp?«, frage ich.


  »Nein, das nicht. Mir gegenüber ist er immer der perfekte Gentleman«, stellt sie für den Fall klar, dass ich mich das frage, was ich tatsächlich gerade getan habe … »Aber er liebt die Frauen. Und er kann seine Finger nicht von ihnen lassen.«


  Eine vollbusige junge Asiatin in einem knappen goldenen Bikini und mit dick aufgetragenem, dunklem Augen-Make-up steigt in den Pool. Sie taucht unter und wirft dann den Kopf zurück, so dass ihre langen schwarzen Haare glatt und nass auf ihren Rücken klatschen.


  »Für mich wär das ja nichts, hier vor allen Leuten schwimmen zu gehen«, bemerke ich.


  »Für mich auch nicht«, erwidert Kitty. »Andererseits: Wenn ich so eine Figur hätte … «


  »So weit bist du davon ja wohl nicht entfernt!«, sage ich. Und das ist nicht mal gelogen. Sie ist superschlank.


  Sie lacht. »Danke.« Dann dreht sie sich erwartungsvoll zu mir hin. »Wollen wir uns Nachos bestellen?«


  Ich dachte immer, in L.A. wären alle im Diät- und Sportwahn, und finde es daher umso erfrischender, auf jemanden zu treffen, der ziemlich normal ist, wenn es ums Essen geht.


  Wir rufen die Kellnerin zu uns und bestellen noch zwei Mojitos und dazu Nachos. Dann lehnen wir uns wieder zurück und genießen in den letzten Sonnenstrahlen des Tages die Kulisse um uns herum. Die asiatische Schönheit lehnt nun am Rand des Pools und flirtet mit dem Rockstartypen ohne Hemd.


  »Wen haben wir denn da?«


  Ich folge Kittys Blick zur Tür. Isla Montagne ist soeben reingekommen, dicht gefolgt von einer Gruppe junger Frauen, unter denen ich Charlie erkenne.


  »Na, super«, seufzt Kitty.


  Ich bin auch nicht erfreut, als ich Charlie sehe, und auf Isla Montagne gebe ich auch nicht viel, aber trotzdem finde ich es ziemlich aufregend, in derselben Bar zu sein wie sie.


  Isla und ihre Gruppe bleiben einen Moment am Eingang stehen und lassen ihre Blicke über die Gäste schweifen. Charlie erspäht uns und dreht sich zu Isla hin, um ihr etwas zuzuflüstern.


  »Na, was die wohl gerade gesagt hat?«, murmele ich.


  »Wir werden es gleich erfahren«, erwidert Kitty.


  Isla und ihre Freundinnen stolzieren an den Sonnenliegen vorbei auf einige bequem aussehende Stühle zu, von denen aus man über die Stadt blicken kann, aber Charlie löst sich von der Gruppe und kommt zu uns, um sich mit uns zu unterhalten.


  Kitty schiebt sich die Sonnenbrille ins Haar und richtet sich ein wenig mehr auf.


  »Wo ist Johnny denn heute Abend?«


  Die kommt ja schnell zum Punkt.


  »Keine Ahnung«, antworte ich.


  »Na, du bist ja eine schöne P.A.«, scherzt sie unhöflich. Sie hat ihre Haare zu einem strengen Pferdeschwanz zurückgebunden, der ihre kantigen Gesichtszüge betont.


  Die Kellnerin kommt mit unseren Nachos und stellt sie zwischen Kitty und mich auf den riesigen Sitzsack. Dann reicht sie uns die Mojitos.


  »Kann ich Ihnen irgendwas bringen?«, wendet sie sich an Charlie.


  »Nein«, antwortet sie und sieht sie wütend an. »Ich bin mit Isla Montagne gekommen.« Sie betont den Namen, als müsste die Kellnerin es doch wirklich besser wissen.


  Kitty und ich greifen zu und fangen an zu essen.


  »Ist Serengeti noch verreist?«, fragt sie mich.


  Ich hab den Mund voll und mache keinen Versuch, mich mit der Antwort zu beeilen.


  »Ja«, sage ich dann und stopfe mir gleich noch ein Nacho in den Mund. Diese Taktik hat auf Serengetis Premiere mit den Kanapees schon prima funktioniert, und warum soll man einen bewährten Trick nicht zweimal anwenden?


  »Wann kommt sie denn zurück?«, will Charlie wissen.


  Ich schüttle den Kopf und kaue weiter.


  »Mein Gott, immer, wenn ich euch sehe, stopft ihr euch mit irgendwas voll!«, explodiert Charlie.


  Kitty nimmt seelenruhig die Schüssel mit Nachos und bietet sie ihr an. »Willst du?«


  »Nein, danke«, antwortet Charlie gehässig. »Sonst ende ich noch wie du – und hänge nachher kotzend über der Kloschüssel.«


  Kitty fällt das Lächeln aus dem Gesicht. Charlie stürmt davon.


  Ich wende mich meiner Freundin zu. »Was für eine blöde Zicke!«


  Kitty sagt nichts, aber sie ist rot angelaufen vor Wut.


  »Ich fasse es nicht, dass sie das eben gesagt hat«, füge ich hinzu.


  Kitty schweigt weiter.


  »Es stimmt doch nicht, oder?«, frage ich erschrocken.


  »Nein!«, verneint sie energisch. Aber danach scheint sie keinen Appetit mehr zu haben.


  Gegen zehn Uhr an diesem Abend setzt Kitty sich plötzlich pfeilschnell gerade hin.


  »Hey!«, ruft sie und knufft mich aufgeregt. »Johnny ist da!«


  Als ich ihn durch die Menge schlendern sehe, zieht sich unwillkürlich mein Magen zusammen.


  »Johnny, alter Junge!«, höre ich jemanden in der Nähe rufen. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass es sich um den RockstarTypen handelt, der sein Oberteil ausgezogen hat. Johnny geht geradewegs zu ihm und seinen Freunden, und sie begrüßen sich herzlich. Die junge Asiatin, die noch immer ihren inzwischen getrockneten Bikini trägt, steht brav auf und reicht Johnny die Hand.


  »Wer ist diese Frau?«, fragt Kitty sich laut.


  »Ich finde, sie sieht aus wie ein Pornostar«, merke ich an.


  »Ja, wahrscheinlich hast du recht.« Kitty kichert. »Ruf ihn her!«, sagt sie dann.


  »Nein.« Ich schüttle den Kopf.


  »Warum denn nicht?«, fragt Kitty ungeduldig, und ich spüre, dass sie enttäuscht ist.


  »Das ist mein freier Abend, und er wusste nicht, dass ich hier sein würde.« Ich versuche, ganz lässig zu klingen. »Vielleicht will er ja mal ein bisschen Zeit für sich … « Ich unterbreche mich, als Johnny sich umdreht und uns entdeckt.


  »Hey!«, sagt er und kommt zu uns hin.


  Kitty strahlt. »Hallo, so sieht man sich wieder.«


  »Ich wusste gar nicht, dass ihr hierher wolltet.« Er beugt sich vor und gibt Kitty einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Selbst in der Dunkelheit der Outdoor-Bar kann ich sehen, dass sie rot wird. Sie versucht, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Alles okay?«, fragt Johnny mich.


  »Ja, alles prima«, antworte ich. Ich bekomme keinen Kuss und gebe mir Mühe, nicht enttäuscht zu wirken.


  Die Kellnerin taucht wieder auf und sieht ganz erheblich besser gelaunt aus als eben, wo sie unsere Bestellung aufgenommen hat.


  »Was trinkt ihr?« Johnny zeigt auf unsere Gläser.


  »Mojitos«, antworte ich.


  »Wir nehmen noch mal zwei davon, und ich hätte gern einen Wodka Tonic«, erklärt er der Kellnerin. »Hey, was trinkt ihr?«, ruft er seinen Rock-Kumpels und der leicht bekleideten Sexbombe zu.


  »Was Spritziges!«, ruft die Asiatin zurück und schwenkt gutgelaunt eine Champagnerflasche, um zu zeigen, was sie meint.


  »Bringen Sie uns gleich ein paar Flaschen davon«, sagt Johnny der Kellnerin. Dann beugt er sich vor und gibt mir einen Klaps auf mein nacktes Bein – ich trage einen kurzen Rock und High Heels. »Rutsch mal ein Stück, Meg.«


  Ich gehorche, und er lässt sich rücklings zwischen uns auf den Sitzsack fallen. Kitty wird innerlich ganz aus dem Häuschen sein darüber, da bin ich sicher.


  »Was meinst du?« Er sieht mich an. »Ist das hier bequemer als das Wasserbett?«


  »Nur geringfügig«, erwidere ich mit einem Lächeln. »Diese Teile oben im Standard Downtown«, erläutere ich für Kitty. »Da waren wir am Donnerstag nach dem Konzert.«


  »Ach, die Wasserbetten«, sagt sie, sieht dann Johnny an und zieht einen Schmollmund. »Ich hab keine Einladung zu deinem Konzert bekommen.«


  »Oh, tut mir leid, Baby«, erwidert er grinsend und legt seine Hand auf ihren Oberschenkel. »Nächstes Mal.«


  Es gefällt mir nicht, wie die beiden sich ansehen, und ich bin froh, als die Kellnerin mit unseren Drinks kommt.


  »Johnny! Johnny! Komm her, Mann!«, ruft der heiße Typ ohne Hemd.


  »Ich muss los.« Johnny steht auf. »Die Pflicht ruft.«


  Wir beobachten, wie Johnny einem der Männer eine Flasche Champagner aus der Hand nimmt und direkt daraus trinkt. Da mir einfällt, dass es unhöflich ist, andere anzustarren, schaue ich in eine andere Richtung. Charlie befolgt diese spezielle Höflichkeitsregel jedoch nicht, denn ich sehe, wie sie uns von der anderen Seite des Pools aus angafft.


  »Ich wette, die denkt jetzt, wir hätten gelogen, als wir gesagt haben, wir wüssten nicht, was Johnny heute Abend macht«, sagt Kitty, die Charlie jetzt ebenfalls erspäht hat.


  »Mmmm, ja, wahrscheinlich«, erwidere ich. »Ach, egal.«


  Die nächste Stunde beachtet Johnny uns gar nicht, und es sind schmerzhafte sechzig Minuten, in denen ich so tun muss, als wäre es mir gleichgültig, dass ein Bikini-tragender Pornostar an seinen Lippen hängt.


  Ich bin ganz sicher, dass Kitty ebenfalls nur so unbeeindruckt tut, und frage mich, ob sie mich auch durchschaut.


  Als Johnny irgendwann wieder zu uns zurückkommt, hellen unsere Mienen sich bestimmt deutlich auf.


  »Hey, Meg«, sagt er, in der rechten Hand eine halb leere Champagnerflasche und eine brennende Zigarette. »Kannst du mir eine Suite buchen?«


  »Sicher.« Ich stehe auf. »Möchtest du eine bestimmte?«


  »Nein, nein, irgendeine«, antwortet er, zieht an seiner Kippe und schlendert zurück zu seinen Freunden. Die Asiatin legt vertraulich einen Arm um ihn, und er beugt sich zu ihr runter, als sie ihm irgendwas ins Ohr sagt. Er verzieht keine Miene, als er sich wieder aufrichtet, aber sie kichert.


  »Da ist wohl jemand in Partystimmung«, lautet Kittys trockener Kommentar.


  Ich sehe sie verärgert an. Was will sie damit sagen?


  Ich gehe zur Rezeption, buche Johnny eine Suite und bringe ihm den Schlüssel. Die fünf ziehen zusammen ab, und während ich ihnen nachsehe, verspüre ich ein immer größer werdendes Gefühl der Leere in mir. Wenn einen jemand allein durch seine pure Gegenwart innerlich zum Jubeln bringen, aber auch genauso schnell wieder zu Tode betrüben kann, dann ist das nicht gut. Es tut weh, wenn man so für jemanden schwärmt. Und ich will nicht in meinen Chef verknallt sein.


  Kitty wendet sich mir zu. »Ich sollte wohl mal nach Hause fahren«, sagt sie lustlos. »Soll ich dich mitnehmen?«


  »Ja«, antworte ich. »Das wäre prima.«


  Als wir an der Rezeption vorbei auf den Ausgang zugehen, spüre ich, wie jemand meinen Oberarm berührt; es fühlt sich an, als würde mich jemand kneifen. Als ich mich umdrehe, steht Charlie vor mir. Sie sieht völlig fertig aus. Ihr Eyeliner ist verschmiert, ihre Pupillen sind stark geweitet, ihr Blick verschleiert. Kein schöner Anblick.


  »Stimmt es, dass Johnny Paola gefickt hat?«, fragt sie lallend.


  Ich schaue mich um und sehe Isla und ihre Freundinnen auf der anderen Seite der Lobby stehen. Einige von ihnen blicken zu uns rüber.


  »Tut mir leid, aber davon weiß ich nichts.« Ich erschaudere.


  »Hast du ihn denn schon gefickt?«, will sie wissen.


  Ich taumele nach hinten. »Nein! Natürlich nicht!«


  Dann bricht sie in betrunkenes Kichern aus und torkelt zurück zu ihrer Gruppe.


  Kitty zieht mich zur Tür.


  »Ich hab sie gerade gefragt, ob sie Johnny gefickt hat!«, hören wir Charlie hinter uns kreischen. Sie ist geradezu hysterisch. Die anderen Frauen fangen ebenfalls an zu kreischen. Ich folge Kitty so schnell ich kann. Dieser Vorfall lässt einen fiesen Nachgeschmack zurück, und ich sage auf der ganzen Heimfahrt kein Wort.


  »Beachte sie einfach nicht«, versucht Kitty mich zu trösten. »Ihr hört sowieso niemand zu.«


  Ich weiß nur eins, nämlich dass ich mich in Zukunft so weit von Charlie fernhalten werde wie nur irgend möglich.


  
    
  


  
    Kapitel 10

  


  Es ist Sonntag, und ich liege neben dem Pool in der Sonne, als Santiago eintrifft, um, wie jede Woche, den Garten zu pflegen.


  »Ich hoffe, du hast nicht vor, in der nächsten Zeit ins Wasser zu gehen?«, sagt er, kniet sich hin und schüttet Chemikalien in das Filtersystem des Pools.


  Eigentlich ist es so heiß, dass ich eine kleine Abkühlung ganz gut gebrauchen könnte, aber was soll’s. Meine fünfzig Bahnen sind irgendwie auf der Strecke geblieben. Ich glaube, über fünfunddreißig bin ich nie hinausgekommen.


  »Hattest du eine gute Woche?«, fragt er. »Warst du mal wieder auf irgendwelchen Premieren?«


  »Leider nein.« Ich beuge mich nach hinten und ziehe die Sonnenliege ein bisschen mehr in die aufrechte Position, damit ich ihn richtig sehen kann. »Aber ich war gestern Abend in der Skybar. Das war klasse.«


  »Cool, Mann. Hast du irgendwelche Promis gesehen?«


  »Nur Isla Montagne. Und Johnny.«


  »Isla Montagne. Himmel … Die ist echt hart drauf, oder? Ein Freund von mir hat früher bei ihrem Vater den Garten gemacht, und er schwört, dass sie versucht hat, ihn in die Büsche zu zerren.«


  »So kann man natürlich auch berühmt werden«, gebe ich zurück. »Und? Hat er sich zerren lassen?«


  »Er behauptet nein – er hat eine Freundin. Aber wer weiß … «, fügt er grinsend hinzu. »Gott, ist das heiß heute!« Er wischt sich den Schweiß von der Stirn und zieht sein T-Shirt über den Kopf. »Wo ist Johnny? Ist er zu Hause?«


  »Nein«, antworte ich. »Er ist gestern Nacht im Mondrian geblieben.«


  »Meinst du, ich könnte mir ein Glas Wasser an der Bar nehmen?«


  »Natürlich«, sage ich. »Ich hol dir eins.«


  Als ich zurückkomme, sitzt Santiago mit den Füßen im Wasser auf den Stufen des Pools. Ich reiche ihm das Glas.


  »Danke. Was dagegen, wenn ich rauche?«


  »Äh, nein.« Ich zögere kurz, aber ich glaube, es ist in Ordnung, wenn er eine Verschnaufpause einlegt.


  »Willst du auch eine?«, bietet er mir an.


  »Nein, danke. Ich rauche nicht.«


  So ziemlich im gleichen Augenblick, in dem Santiago sich seine Kippe ansteckt, schiebt Johnny die Glastür auf und kommt raus. Santiago springt auf und drückt die Zigarette in einem der hohen zylindrischen Aschenbecher aus.


  »Tut mir leid«, beeilt er sich zu sagen. »Ich hab nur kurz Pause gemacht.«


  »Sicher«, kommentiert Johnny trocken und sieht mich amüsiert an.


  Santiago eilt auf die andere Seite des Hauses, um seine Gartenarbeit zu erledigen, wie ich annehme, und ich stehe auf.


  »Ich räume dann mal das Feld«, sage ich und habe vor, auf mein Zimmer zu gehen, damit er hier in Ruhe chillen kann.


  »Wieso? Das musst du nicht«, erwidert er und runzelt die Stirn.


  »Ich will mich hier nicht so breitmachen«, ich wickle mir den Sarong um und will die Enden verknoten, aber er kommt zu mir und legt mir eine Hand auf den Arm. Ich blicke irritiert auf.


  »Sei nicht albern, Meg. Das ist jetzt auch dein Haus.« Er lässt meinen Arm los. »Ich leg mich zu dir. Bin sofort zurück.«


  Er geht rein, aber ich binde meinen Sarong trotzdem zu, weil ich mich zu exponiert fühle, wenn ich im Bikini hier rumlaufe. Dann lege ich mich wieder auf meine Sonnenliege. Eigentlich würde ich lieber aufrecht sitzen bleiben, aber ich weiß, dass ich besser aussehe, wenn ich liege und ein Bein leicht anziehe. Das empfehlen sie immer in den Frauenzeitschriften. Also greife ich hinter mich, um das Kopfteil der Sonnenliege wieder tiefer zu stellen, damit ich flacher liege und mein Bauch keine unnötigen Falten wirft. Aber dabei rutschen meine Finger ab, und das Kopfteil kracht nach hinten, direkt auf meine Hand.


  »Au, au, au, au, au, au, au!«, schreie ich und versuche, meine Hand zu befreien.


  Johnny kommt wie der Blitz angeschossen und reißt die Sonnenliege hoch.


  »Au!« Mir schießen die Tränen in die Augen, während ich meine Hand untersuche. An der Stelle, wo sie eingeklemmt war, sieht man eine feuerrote Vertiefung.


  Johnny nimmt vorsichtig meine Hand. Er trägt nichts außer einer Badehose. Dieser Anblick ist eine nette Ablenkung von dem bläulichen Farbton, der sich nun an meiner Hand zeigt.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragt er besorgt.


  »Mmmm«, mache ich nickend und wische mir mit der gesunden Hand die Tränen weg, während er weiter die geschwollene begutachtet.


  »Autsch«, sagt er sanft.


  Ich schniefe.


  »Ich hol dir Eis.«


  Er kommt mit einem Geschirrhandtuch von der Bar zurück, in das er Eiswürfel gewickelt hat. Ich zucke, als er es behutsam auf meine Hand drückt. Wenn es jemand anderes wäre, würde ich das Tuch lieber selbst festhalten, aber jetzt ertrage ich lieber die Schmerzen, nur um ihm nahe sein zu können.


  »So besser?«, fragt er nach einer Weile.


  »Ja, viel besser, danke.«


  Er lässt meine Hand los und schiebt sich die Sonnenbrille ins Haar. Seine Augen sind rot und entzündet.


  »Die letzte Nacht war wohl heftig, was?«, sage ich.


  »Ja«, sagt er und sieht mich an. »Und wie war deine?«


  »Ganz okay, danke.«


  »Warst du noch lange da?«


  »Nein, wir sind, kurz nachdem ihr hochgegangen seid, gefahren. Sind diese Typen, mit denen du unterwegs warst, in einer Rockband?«


  »Hä? Ach so, ja«, antwortet er geistesabwesend und lehnt sich auf seiner Sonnenliege zurück.


  Ich würde ihn gern zu der Asiatin befragen, aber er scheint nicht in Plauderstimmung zu sein, also liegen wir eine Weile schweigend in der Sonne. Es ist kochend heiß. Da kommt mir ein Gedanke.


  »Hast du dich eingecremt?«, frage ich.


  »Äh … «


  »Du holst dir einen Sonnenbrand, Johnny.«


  »Nein, tu ich nicht.«


  »Keine Diskussion«, entgegne ich, greife unter meine Liege und ziehe die Creme mit Lichtschutzfaktor 30 aus meiner Strandtasche. Ich reiche sie ihm rüber. »Ich will nicht, dass du Hautkrebs kriegst.«


  »Dann kümmer dich mal um meinen Rücken«, sagt er und dreht sich um.


  »Äh, sicher … «


  Sein Rücken ist warm und braungebrannt, und am linken Schulterblatt hat er ein Tattoo. Direkt unterhalb der Stelle, wo seine Badehose anfängt, verläuft ein deutlich sichtbarer weißer Streifen, und ich versuche, mit der Sonnencreme möglichst dicht ranzukommen, ohne mit meiner Hand unter seine Hose zu geraten. Er windet sich und zieht die Hose ein bisschen runter, so dass ich auch an seine entblößten Bereiche kommen kann. Ich reibe schnell Sonnencreme darauf und setze mich dann wieder auf meine Sonnenliege.


  »Bitte schön.«


  »Und was ist mit der Vorderseite?«, fragt er und dreht sich um.


  »An deine Brust kommst du wunderbar selbst dran.«


  »Ich wette, wenn ich einer von Take That wäre, hättest du nichts dagegen, mich weiter einzucremen«, bemerkt er.


  Bei dem Gedanken muss ich laut lachen.


  »Stimmt doch, oder?«, fragt er beleidigt.


  »Nur wenn es Jason Orange wäre«, antworte ich.


  »Welcher von denen ist das? Dieser kleine Mistkerl?«


  »Nein!«, rufe ich aus. »Jason ist … Ach, hör auf, mich zu ärgern«, sage ich, als ich sehe, dass er grinst. »Creme dich verdammt nochmal ein und hör auf, dich zu beklagen.«


  »Wie geht’s deiner Hand? Schon besser?« Er greift rüber und nimmt sie noch mal in seine.


  »Viel besser, danke.«


  In dem Moment erscheint Santiago von der Seite des Hauses. Ich reiße instinktiv meine Hand los, und Santiago erstarrt.


  Als Santiago sich dem Pool nähert, wirft er mir verstohlen einen vielsagenden Blick zu.


  »Ich hab mir die Hand verletzt«, erkläre ich, aber es klingt irgendwie lahm. Er macht sich daran, den Roboter wieder aus dem Wasser zu holen, und ignoriert uns.


  Ich lehne mich auf meiner Liege zurück und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie unwohl ich mich fühle. Irgendwann ist Santiago fertig und fährt weg.


  Inzwischen ist es fast unerträglich heiß. Ich würde gern reingehen, aber ich will nicht von Johnny weg. Wenn ich allerdings noch viel länger hier draußen bleibe, bekomme ich mit Sicherheit einen Sonnenbrand.


  »Hast du Lust, heut Abend mit mir ins Ivy zu gehen?«, fragt er aus heiterem Himmel. Ich muss überrascht aussehen, denn er fügt hinzu: »Die haben eine Pizza, auf die ich total stehe.«


  »Ins Ivy? Werden sich da nicht die Paparazzi auf uns stürzen?«, frage ich mit Herzklopfen.


  »Na und?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Serengeti sehr begeistert ist, wenn wir dick in den Klatschspalten auftauchen. Nicht dass irgendjemand scharf drauf wäre, mich zu fotografieren … «, füge ich schnell hinzu.


  »Wen kümmert’s? Ist doch eh alles Blödsinn.«


  »Okay, dann reserviere ich uns einen Tisch.«


  »Cool.«


  Gehe ich tatsächlich mit Johnny Jefferson aus?


  Ich eile ins Haus, um das Restaurant anzurufen, bevor er es sich anders überlegt. Der Chef versichert mir, dass ein hübscher, romantischer Platz auf uns warten wird. Ich versuche, ihm zu erklären, dass er gar nicht romantisch zu sein braucht, aber ich möchte auch nicht, dass es so aussieht, als würde ich viel Aufheben darum machen.


  Als ich wieder nach draußen komme, ist Johnnys Sonnenliege leer. Da ich annehme, dass er bald zurück sein wird, sonne ich mich einfach weiter, aber als er nicht wiederkommt, beschließe ich, reinzugehen und ihm zu sagen, für welche Uhrzeit ich den Tisch bestellt habe.


  Nachdem ich jetzt zwei Wochen hier wohne, bringe ich den Mut auf, an seine Zimmertür zu klopfen.


  »Komm rein«, ruft er von drinnen. Schüchtern trete ich ein.


  Sein Zimmer ist riesig, und anders als die anderen Räume, von denen aus man über die Bäume im Garten hinter dem Haus sieht, verläuft Johnnys Zimmer vom hinteren Teil des Hauses bis zum vorderen und gewährt einen vom Boden bis zur Decke reichenden, perfekten Blick auf die Stadt. Schwarzweißfotos von berühmten Ikonen der Rockmusik – alle von Jim Morrison bis Mick Jagger – säumen die Wände, und viele davon sind signiert. In der Zimmermitte steht ein riesengroßes Bett.


  »Tisch bestellt?« Als ich mich umdrehe, steht Johnny mit nichts als einem Handtuch um die schlanke Hüfte in der Tür zu seinem Bad.


  »Ja, für halb neun. Ist das okay?« Ich achte darauf, dass meine Stimme nicht zittert.


  »Perfekt«, antwortet er.


  Ich reiße meine Augen von ihm los und mache, um noch irgendwas anderes zu sagen, eine Bemerkung über sein tolles Zimmer.


  Er antwortet nicht.


  »Okay, dann gehe ich wohl mal besser und ziehe mich um.« Ich verlasse eilig den Raum und schließe die Tür hinter mir.


  Dann fällt mir ein, dass ich ihn noch fragen wollte, ob ich den Wagen bestellen soll.


  Verdammt.


  Ich drehe mich um und klopfe wieder an seine Tür. Diesmal macht er mir auf. Er ist immer noch nass vom Duschen, und ich schwöre, dass ich die Hitze spüre, die sein nackter Oberkörper ausstrahlt.


  »Tut mir leid, ich hab vergessen zu fragen, ob ich Davey Bescheid sagen soll.«


  Nicht rot werden, nicht rot werden, nicht rot werden, sage ich mir, während ich spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt. Mist!


  Er sieht mich amüsiert an. »Warum nehmen wir nicht das Motorrad?«


  »Das Motorrad?«, frage ich dämlich. Natürlich, das Motorrad, Meg.


  »Ja.« Er lehnt sich an den Türrahmen. »Es sei denn, du machst dir Sorgen um deine Frisur«, fügt er dann trocken hinzu.


  »Nein, nein, nein, alles prima!«, erwidere ich fröhlich, drehe mich um und gehe in mein Zimmer.


  Bess wird mich umbringen!


  Nachdem ich eine Viertelstunde überlegt hab, ob ich das eine oder das andere Kleid anziehen soll, dämmert es mir, dass es vielleicht ohnehin ein bisschen blöd aussieht, wenn ich im Kleid Motorrad fahre – und den lauernden Paparazzi vielleicht noch einen Blick auf meine Unterwäsche ermögliche … Dann hätte Serengeti erst recht einen Grund, sauer zu sein.


  Ja. Serengeti. Meg. Du erinnerst dich. Johnnys Freundin.


  Gott, ich bin ja so blöde. Als ob er mich jemals auch nur irgendwie gut finden würde. Ich bin bloß seine P.A., verdammt nochmal!


  Genau, und ich werde Jeans tragen und nicht so aussehen, als hätte ich mir allzu viel Mühe gegeben.


  Aber es ist erstaunlich, wie viel Mühe es kostet, so auszusehen, als hätte man sich keine Mühe gegeben, nicht wahr?


  Als ich um acht Uhr aus meinem Zimmer komme, sehe ich, dass Johnny am anderen Ende des Flurs gerade auch aus seinem kommt.


  »Kann ich so gehen?«, frage ich und zeige auf mein Outfit.


  »Du wirst eine wärmere Jacke brauchen«, sagt er mir.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich eine habe.«


  »Ich glaube, in der Garage ist noch eine.«


  Und tatsächlich. Er durchsucht einen Schrank und zieht dann einen Helm und eine dunkelbraune Lederjacke heraus. Ich probiere die Jacke an. Sie passt wie angegossen. Ich frage mich, wem sie wohl gehört hat.


  Johnny trägt bereits seine Biker-Kluft und steigt auf sein Motorrad, ein glänzendes schwarzes Biest. Er schiebt sich seine blonden Haare aus dem Gesicht und setzt den Helm auf, dann tritt er den Kickstarter, und der Motor heult auf. Er sieht mich an und klopft mit seiner behandschuhten Hand hinter sich auf den Sitz. Ich schwinge mein Bein darüber und steige auf.


  »Alles klar?«, ruft er über den Lärm der Maschine hinweg.


  »Ja!«, schreie ich zurück.


  Er nimmt meine bandagierte Hand und legt sie sich um die Taille. Ich zucke zusammen, weil das wehtut.


  »Entschuldigung!«, ruft er.


  »Schon gut!«


  »Halt dich fest!«


  Halt dich fest … Als hätte ich eine andere Wahl. Ich hab das Gefühl, mich an ihm festzuklammern, als ginge es um mein Leben, während er die Straße entlangfliegt, als hätte er uns per Knopfdruck in Lichtgeschwindigkeit versetzt. Ich habe eine dermaßene Panik, dass ich noch nicht mal schreien kann, als er die nächste Kurve nimmt.


  Tatsächlich nehme ich das zurück. Kam dieser Schrei da gerade wirklich aus meiner Kehle? Ich schwöre, dass ich spüre, wie sich seine Bauchmuskeln zusammenziehen, während er über mich lacht.


  Sobald wir im Ivy ankommen, flackern Blitzlichter vor unseren Gesichtern auf. Johnny dreht sich um, um mir beim Absteigen zu helfen, und ich bin peinlich berührt, als ich meinen Helm abnehme und allen offenbare, dass ich nicht Serengeti bin oder irgendeine andere Berühmtheit, die würdig wäre, hier mit Johnny aufzukreuzen. Johnny nimmt meinen Helm und reicht ihn zusammen mit den Motorradschlüsseln dem wartenden Angestellten vom Parkservice. Ich versuche, meine Haare so gut es geht glattzustreichen, während die Paparazzi weiterknipsen. Ich wünschte, die Erde würde sich auftun und mich verschlingen.


  Ein eleganter Palisadenzaun begrenzt die Terrasse des Ivy, und überall funkeln kleine Lichter. Es sieht traumhaft aus. Wir manövrieren uns zwischen den vollbesetzten Tischen hindurch zum Kellner, der mir meine Jacke abnimmt und uns zu einem separat stehenden Tisch führt. Johnny zieht seine Jacke aus und setzt sich.


  »Alles in Ordnung?«, fragt er.


  »Nein!«, zische ich leise. »Das war mir alles superpeinlich!«


  Er lacht. »Du wirst dich dran gewöhnen.«


  Ich schlage die Speisekarte auf und verstecke mich dahinter, während er sich das frischgebackene Brot schmecken lässt. Mir schwirrt der Kopf, und mir gelingt es nicht zu lesen, was da steht. Schließlich gebe ich auf und beschließe, dasselbe zu nehmen wie er.


  »Was möchtest du trinken?«, fragt Johnny.


  »Ich weiß nicht, eine Cola light vielleicht?«


  »Du kannst im Ivy keine Cola light bestellen.«


  »Warum nicht? Du bestellst ja auch eine Pizza.«


  »Keine Diskussion, Meg. Lass uns eine Flasche Rotwein nehmen.«


  »Aber du musst noch fahren«, erinnere ich ihn.


  »Auf dem Heimweg kannst du fahren«, sagt er.


  »Nein! Ich kann dieses Ding nicht fahren!«, gebe ich entsetzt zurück.


  Er grinst mich an. »War ein Scherz, Meg. Ich trinke nicht viel, versprochen. Du kannst dich für uns beide betrinken.«


  Wir geben unsere Bestellung auf, der Wein wird serviert, und nach einigen Schlucken entspanne ich mich langsam. Ich möchte unser Gespräch unbedingt in Gang halten, aber es fällt mir schwer, ein Thema zu finden. Ich entscheide mich für Christian.


  »Hast du noch mal was von Christian gehört?«, frage ich.


  »Ja, er hat heute Morgen angerufen. Wollte wissen, ob ich was mit einer heißen Braut im Mondrian hatte.«


  Ich bin überrascht. »Woher weiß er denn, wo du übernachtet hast?«


  »Stand auf irgend so ’ner schmierigen Website.«


  »Er sollte dich doch eigentlich besser kennen«, bemerke ich gnädig.


  »Er kennt mich auch besser. Deshalb wollte er ja nachfragen.«


  »Oh, na dann.« Pause. »Hast du denn … «


  »Natürlich nicht, Kleines.« Er sieht mich an, als könnte er kein Wässerchen trüben. »Ich bin ein braver Junge.«


  »Sicher«, sage ich trocken. »Also zurück zu Christian. Kennt ihr euch wirklich schon seit eurer Kindheit?«


  »Ja.«


  »Wahnsinn. Das muss ja ganz schön merkwürdig für ihn gewesen sein, als du berühmt geworden bist.«


  Er zuckt die Achseln und lehnt sich zurück.


  Ich lache. »Ich weiß ja nicht, wie ich damit zurechtkäme, wenn mein bester Freund plötzlich auf der ganzen Welt als Sexsymbol gelten würde … «


  Er grinst und legt seine Finger um den Stiel seines Weinglases. Besonders gesprächig ist er nicht.


  »Aber es muss schön sein, wenn man eine so lange Geschichte mit jemandem hat. Wart ihr immer schon beste Freunde?«


  Er zieht die Mundwinkel nach unten und nickt, dann hebt er das Glas und schwenkt den Wein. Er nimmt einen Schluck.


  Er will offensichtlich nicht über Christian sprechen. Keine Ahnung warum.


  »Der Wein ist gut«, sage ich, um das Thema zu wechseln.


  »Ja«, stimmt er mir zu. »Und was ist mit dir?«, fragt er. »Hast du auch Freunde, die du seit deiner Kindheit kennst?«


  »Nur einen«, antworte ich. »Meine Freundin Bess. Wir haben uns allerdings erst am Gymnasium kennengelernt. Ich kenne sie also noch nicht so lange wie du Christian.«


  »Erzähl mir von deinem Ex-Freund.« Er grinst.


  Ich lächle und lehne mich zurück. Er beugt sich vor und stützt seine Ellbogen auf den Tisch.


  »Was möchtest du denn wissen?«


  »Warum habt ihr euch getrennt? Vor sechs Monaten hast du gesagt, oder?«


  »Ja, stimmt.« Ich trinke einen Schluck Wein.


  »Wer hat Schluss gemacht?«


  »Eigentlich ging es von uns beiden aus.«


  »Blödsinn.« Er grinst. »Du hast Schluss gemacht, stimmt’s?«


  Ich lache empört auf. »Nein, es war einvernehmlich!«, beharre ich, beuge mich wieder vor und greife nach dem Brot. Ich sehe, dass er mir nicht glaubt. »Wir waren am Ende eher wie Bruder und Schwester«, erkläre ich.


  Er sieht mich an. Seine grünen Augen funkeln im Kerzenlicht.


  »Wir wollten die Trennung beide«, wiederhole ich.


  »Ich kann mir keinen heißblütigen Typen vorstellen, der brüderliche Gefühle für dich hat, Meg. Vielleicht war er schwul.« Er zwinkert mir zu und schenkt uns Wein nach.


  »Tom ist nicht schwul.« Ich seufze. »Er war ein netter Mann. Er ist nett. Wir sind immer noch Freunde«, erkläre ich entschieden.


  »Freunde!«, fällt er mir ins Wort. »Wahrscheinlich wartet der arme alte Tom nur irgendwo im Hintergrund und hofft, dass du ihn zurücknimmst.«


  »Hör auf damit!«, sage ich lachend.


  »Wie alt ist er?«


  »Vierundzwanzig.«


  »Also noch ein Baby. Du brauchst einen richtigen Mann«, sagt er scherzhaft.


  »Ich bin auch erst vierundzwanzig, erinnerst du dich?«


  Er schüttelt den Kopf. »Das glaub ich immer noch nicht.«


  Ich antworte nicht, fühle mich aber geschmeichelt.


  »Wann habt ihr zuletzt gesprochen?«, fragt Johnny.


  »Kurz bevor ich hierhergekommen bin«, erwidere ich. »Ich muss mich bald mal wieder bei ihm melden.«


  »Du hältst ihn dir warm«, sagt Johnny.


  »Nein, tu ich nicht! Er will nichts mehr von mir!«, beharre ich.


  »Wenn du meinst, Nutmeg, wenn du meinst.«


  »Nutmeg?«


  »Ja, Nutmeg. Das passt zu dir, du verrückte Nuss. Ich glaub, so nenne ich dich ab jetzt immer.«


  »Soll ich dich dann JJ nennen?«, kontere ich.


  »Nicht, wenn du möchtest, dass ich reagiere.«


  Ich lache. »Okay, genug von meinem Liebesleben. Was ist mit deinem?«


  »Ich spreche nicht über mein Liebesleben, Nutmeg. Das müsstest du doch wissen. Ein Promi wie ich sollte niemals persönliche Details ausplaudern.«


  »Das ist nicht fair.«


  »Das Leben ist nicht fair«, sagt er melodramatisch und lehnt sich zurück, um dem Kellner Platz zu machen, der gerade mit unserem Essen kommt.


  Johnny hält Wort und trinkt nicht mehr als ein paar Gläser, so dass ich mich, als wir mit dem Essen fertig sind, ziemlich erhitzt und benebelt fühle.


  Auf dem Weg nach draußen will ich unbedingt sehen, ob noch andere Promis hier sind.


  Die da sieht ein bisschen aus wie … Nein.


  Ist das nicht? Nein.


  Moment mal! Doch! Das ist Ben Affleck!«


  Ich stoße ohne Nachdenken Johnny aufgeregt meinen Ellbogen in die Seite.


  »Was ist?«


  »Ist das da drüben Ben Affleck?«


  Er lässt seinen Blick über die vollbesetzten Tische schweifen. »Mmmh.«


  In dem Moment schaut Ben auf und erblickt Johnny. Er hebt grüßend die Hand, und Johnny grüßt zurück.


  Als wir die Stufen runterkommen, sind immer noch Scharen von Paparazzi da, aber diesmal macht es mir nichts aus: Der Wein hat mein Selbstvertrauen verdreifacht.


  Einer der Angestellten des Parkservice kommt mit dem Motorrad an, und Johnny steigt auf und setzt seinen Helm auf. Ich tue dasselbe, dann lässt er das Motorrad an und wir donnern davon, während Blitzlichter unsere Gesichter erhellen. Ich merke, dass ich sogar lache.


  »Was?« Er legt den Kopf in den Nacken, damit er mich verstehen kann.


  »Verrückt!«, rufe ich.


  Er lacht und hält an einer roten Ampel. Aus dem Augenwinkel sehe ich erneut ein Licht aufblitzen, und als ich rüberschaue, erkenne ich einen Fotografen in einem schwarzen Minivan, der uns durch seine Linse im Auge behält.


  »Wir haben Gesellschaft«, sage ich.


  »Ich weiß«, antwortet Johnny. »Halt dich fest!«


  Als die Ampel auf Grün springt, rast er über die Kreuzung und lässt den Fotografen stehen. Ich höre die Reifen seines Wagens quietschen, als er Gas gibt, um die Verfolgung aufzunehmen. An der nächsten Kreuzung fährt Johnny über Gelb. Ich werfe einen Blick zurück und sehe, wie der Fahrer auf die Bremse tritt. Er schlittert noch über den halben Fußgängerübergang, hat aber das Glück, dass ihm kein Fahrzeug entgegenkommt.


  »O mein Gott!«, kreische ich.


  »Wichser!«, ruft Johnny. Er biegt an der nächsten Kreuzung rechts ab und fährt durch einige ruhigere Straßen, um sicherzugehen, dass wir ihn abgehängt haben. Wie’s aussieht, sind wir ihn tatsächlich los.


  Ich lehne mich entspannt an ihn, während er aus der Stadt rausfährt und auf den Highway abbiegt. Ich drücke mein Gesicht in seine Lederjacke, atme ihren Duft ein und lege meine Arme enger um seine Taille.


  »Wo fahren wir hin?«, rufe ich.


  »Ich möchte dir was zeigen«, ruft er zurück.


  Wir nehmen die nächste Ausfahrt und schlängeln uns über die gewundene Straße die Hügel hoch. Auf dem Schild lese ich, dass wir auf dem Mulholland Drive sind, und dann schaue ich nach links und habe klare Sicht auf die Stadt; die bunten Lichter funkeln in der Dunkelheit.


  Nach einer Weile hält Johnny in einer Parkbucht, macht die Maschine aus und klappt den Ständer aus. Dann steigt er ab, zieht seinen Helm aus und hängt ihn über den Lenker. Ich schwinge mein Bein über den Sitz, und er steht vor mir und öffnet lächelnd den Verschluss meines Helms. Er legt seine Hände um meine Taille, hilft mir vom Motorrad runter und steigt dann über eine niedrige Mauer und geht ein paar Meter den Hang hinunter. Dort ist ein großer Felsbrocken. Er setzt sich darauf und zeigt auf die freie Stelle neben sich.


  Eine Weile sitzen wir in angenehmem Schweigen Seite an Seite da und schauen auf die Lichter der Stadt.


  »Ich komme manchmal hierher, um zu komponieren«, sagt er schließlich.


  »Wirklich?«, frage ich. »Sieht dich denn hier keiner?«


  »Bislang nicht. Der Blick ist der Hammer«, erwidert er.


  »Wie kommst du mit dem Komponieren voran?«


  »Ganz gut.«


  »Spielst du mir irgendwann mal was davon vor?«


  Er sieht zu mir rüber, und ich erwarte fast, dass er einen Witz über meinen Musikgeschmack macht, aber er schaut wieder weg.


  »Vielleicht«, antwortet er. »Ich finde eigentlich, dass wir wegfahren sollten. Nach Big Sur oder irgendwohin, einfach mal eine Weile aus der Stadt raus. Ich muss dringend einen freien Kopf kriegen und mit dem Komponieren weitermachen, aber hier kann ich mich nicht konzentrieren.«


  »Klar, okay.« Meine Stimme ist ruhig, aber die Aussicht, mit ihm wegzufahren, versetzt mich in absolute Aufregung.


  »Vielleicht hätte Christian ja auch Lust mitzukommen«, denkt er laut nach.


  »Das wäre schön«, sage ich. Ich würde ihn wirklich gern wiedersehen. »Glaubst du, er bringt seine Freundin mit?«, frage ich.


  »Kann ich mir nicht vorstellen.« Johnnys Ton klingt plötzlich hart.


  »Wieso denn nicht?«, dränge ich.


  Er schweigt.


  »Du bist echt komisch«, sage ich lächelnd. »Warum erzählst du’s mir nicht einfach?«


  Er seufzt. Schließlich schaut er mich von der Seite an und betrachtet mein Gesicht. »Christian und ich kriegen uns schnell in die Haare, wenn’s um Frauen geht.«


  »Du hast doch nicht etwa mit seiner Freundin geschlafen, oder?«, platze ich heraus.


  Johnny antwortet nicht.


  »Du hast, nicht wahr?«


  »Mmm«, erwidert er.


  »Oje«, sage ich und versuche, es ein bisschen runterzuspielen. »Wie ist das denn passiert?«


  »Ach, das war absolut bescheuert«, sagt er und fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Wir haben immer ein bisschen geflirtet, und es schien Christian nie zu stören.«


  Weil er dir vertraut hat, denke ich.


  »Dann hab ich sie eines Nachts, als ich besoffen war, angegraben.«


  »Sie hätte dich ja auch abblitzen lassen können«, werfe ich ein, damit er sich besser fühlt.


  »Hat sie auch. Ich war aber ziemlich hartnäckig. Das war gerade zu der Zeit, als Fence in der Branche richtig eingeschlagen ist. Ich hab mir damals extrem was auf mich eingebildet. Noch mehr als heute«, sagt er selbstkritisch. »Ich dachte, ich könnte alles haben, was ich wollte.«


  »Und du wolltest sie«, ergänze ich.


  Stille.


  »Na ja, sie wollte dich ja offensichtlich auch, wenn sie drauf eingegangen ist.«


  »Ja, vermutlich.« Er kratzt sich am Kinn. »Aber sie hat es aufrichtig bedauert. Ich hab am nächsten Tag versucht, mich zu entschuldigen, aber sie konnte es nicht ertragen. Es war zuviel für sie. Sie hat Christian alles erzählt, und das war’s dann. Ich hab meinen besten Freund verloren.«


  Er hebt einen Stein auf und schleudert ihn den Abhang hinunter. Dann fährt er fort: »Als ich von der Bandprobe kam, hatte er schon seinen ganzen Kram aus der Wohnung geräumt.«


  »Und wo ist er hingezogen?«


  »Keine Ahnung. Er und seine Freundin haben sich getrennt. Ich hab versucht, ihn anzurufen, aber er ist nie ans Telefon gegangen, und irgendwann hat er seine Nummer geändert.«


  »Wie? Er hat nie mit dir darüber geredet? Dich nie angeschrien? Dir nie eine reingehauen?«, frage ich ungläubig.


  »Nein. Nichts. Er war einfach wie vom Erdboden verschwunden.«


  »Wow, hart.«


  »Ich hab versucht, über seine Eltern an ihn ranzukommen, aber die haben mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass ich mich verpissen soll.«


  »Echt?«


  »Na ja, nicht so direkt. Aber seine Mum hat gesagt, ich solle Christian in Ruhe lassen. Ihm Zeit geben. Und dann kam Fence richtig groß raus, wir sind auf Tournee gegangen, und ich hab die Sache irgendwie hinter mir gelassen.«


  »O Mann«, sage ich. »Und wann habt ihr dann wieder Kontakt aufgenommen?«


  »Du weißt ja sicher von meinem Zusammenbruch.« Er wirft mir einen Blick zu.


  »Ich hab ein bisschen was darüber gelesen.«


  »Nachdem die Band auseinandergegangen ist, bin ich in ein schwarzes Loch gefallen. Und ich habe einige Jahre gebraucht, um da wieder rauszukommen.« Er sagt das ganz nüchtern. »Und als ich dann meine Solokarriere gestartet habe, hatte ich immer das Gefühl, dass irgendwas fehlt. Ich hatte keinen Kontakt mehr zu den Jungs von der Band – wir hatten uns verkracht«, erklärt er. »Und ich hatte das Gefühl, überhaupt keine Freunde zu haben.«


  »Du musst ganz schön einsam gewesen sein«, sage ich.


  »Ja, aber das hatte ich mir selbst zuzuschreiben, Nutmeg«, erwidert er leichthin. »Und irgendwann hab ich ein Stück gelesen, das Christian für den New Musical Express geschrieben hatte.«


  »Über dich?«, taste ich mich vor.


  »Nein. Er hat nie über mich geschrieben«, erwidert Johnny. »Aber ich hab seine Arbeit eine Weile verfolgt, und nach einer ganzen Zeit hab ich dann den Mut aufgebracht, ihm eine E-Mail zu schreiben.«


  »Und? Hat er zurückgeschrieben?«


  »Ja.«


  »Und was ist dann passiert? Wie hat er dir schließlich verziehen?«


  »Hmmm. Ich glaub immer noch nicht, dass er das getan hat.«


  »Im Ernst?«, frage ich. »Obwohl du dich entschuldigt hast?«


  Er rutscht unbehaglich auf dem Felsen rum. »Ich hab mich eigentlich nie richtig entschuldigt.«


  »Oh«, sage ich.


  »Ich weiß. Das ist scheiße von mir«, gibt er zu. »Aber es war ja auch wirklich merkwürdig. Wir haben nie drüber gesprochen. Er hat sofort total entspannt reagiert und sich offenbar echt gefreut, von mir zu hören. Und ich war so froh, meinen Freund zurückzuhaben, dass ich keine Lust hatte, wieder alles aufzuwühlen, indem ich ihn auf die Vergangenheit anspreche.«


  »Kann ich verstehen«, sage ich. »Wann war denn das?«


  »Vor ungefähr zwei Jahren.«


  »Wow. So kurz ist das erst her? Na ja, wenigstens seit ihr jetzt wieder Freunde.«


  »Ja. Er ist der einzige Mensch, dem ich wirklich vertraue.« Ich höre Traurigkeit in seiner Stimme.


  »Ist er wirklich der einzige Mensch, dem du vertraust?« Ich kann es nicht glauben. Das ist bestimmt so was, was berühmte Menschen gerne mal behaupten. »Und was ist mit deiner Familie?«, frage ich. »Wo Blut doch dicker ist als Wasser und all das.«


  »Ich hab keine Familie. Mein Dad war schon immer ein totaler Versager. Meine Mum ist tot. Meine Tante – die Schwester meiner Mutter – ist zwei Jahre vor meiner Mutter an Brustkrebs gestorben. Dad war ein Adoptivkind. Meine Großeltern sind schon lange tot. Ich kannte ohnehin nur die mütterlicherseits, weil Dad mit fünfzehn von zu Hause abgehauen ist. Und das ist es auch schon. Christian war für mich immer so was wie der Bruder, den ich nie hatte.«


  Wir sitzen eine Weile schweigend da, während ich das alles auf mich wirken lasse. Ich empfinde ein starkes Mitgefühl.


  »Ach, scheiß drauf«, sagt er plötzlich. »Was machst du da überhaupt, mich dahin zu bringen, über diesen ganzen Mist zu reden. Komm!« Er steht auf und reckt sich, während er auf die Stadt schaut. Ich erhebe mich. Ich würde gern etwas Tröstendes sagen, aber ich finde keine Worte. Also gehen wir schließlich schweigend zurück zu seinem Motorrad, und er fährt uns nach Hause.


  
    
  


  
    Kapitel 11

  


  Am nächsten Morgen bleibe ich noch eine Weile im Bett liegen und denke über die Ereignisse der letzten Nacht nach. Meine Gefühle für Johnny haben sich verändert, nachdem er sich mir geöffnet hat, und ich glaube, im Moment möchte ich nichts mehr, als dass er mir ebenso vertraut wie Christian. Ich möchte mich ihm näher fühlen. Inzwischen ist da mehr als bloß eine oberflächliche körperliche Anziehung. Mir liegt wirklich etwas an ihm. Und ich möchte ihn heute unbedingt sehen.


  Als ich nach unten ins Büro gehe, fühle ich mich wie in einem Traum und kann mich überhaupt nicht konzentrieren. Der Anruf eines Journalisten reißt mich aus diesem Zustand. Er möchte wissen, mit wem Johnny gestern Abend im Ivy war. Ich lache und erkläre ihm, dass ich das war, nur seine P.A.Dass Johnny Lust auf eine Pizza hatte und Serengeti verreist ist, ich also einfach mitgegangen bin, um ihm Gesellschaft zu leisten. Das klingt für mich absolut unverfänglich, und ich hoffe, die Klatschkolumnisten sehen das auch so. Ich frage mich, was das Protokoll in so einem Fall vorsieht. Sollte ich eine Presseerklärung herausgeben oder warte ich, bis die Leute fragen? Ich google Johnny Jefferson und bin erstaunlich wenig darauf vorbereitet, im Internet Fotos von mir zu sehen, wie ich von seinem Motorrad steige. »Wer ist diese Frau?«, hat jemand geschrieben. Ich schlage mir vor Schreck die Hand vor den Mund und starre auf den Bildschirm.


  »So schlimm?«


  Mein Kopf schießt hoch und ich sehe ihn an. Plötzlich fühle ich mich ganz befangen.


  Er kommt ins Büro und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung, Nutmeg?«


  »O ja, alles prima!«, antworte ich übertrieben enthusiastisch, weil ich versuche, mein Unbehagen zu verbergen. Ich bin froh, dass er sich an den Spitznamen erinnert, den er mir gegeben hat.


  Er zieht sich in aller Ruhe einen Stuhl ran, und ich rücke ein Stück zur Seite. Er trägt mal wieder seine Designer-Sonnenbrille im Haus.


  »Gib mal her«, sagt er.


  Ich schiebe ihm die Maus rüber, und er fängt an, sich durch die Seite zu klicken. Als er das erste Foto sieht, das mich zeigt, wie ich hinter ihm her in das Restaurant gehe, lacht er.


  »Du siehst aus wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht.« Er dreht sich zu mir und grinst, aber ich kann seine Augen hinter den dunklen Gläsern nicht sehen.


  »Du mit deiner Sonnenbrille. Das ist doch albern«, sage ich ihm.


  »Was?«


  »Du. Weil du mit Sonnenbrille im Haus rumläufst.«


  Er schiebt sie sich ins Haar. »So besser?«


  »O Gott, nein, wenn ich diese blutunterlaufenen Augen so sehe … «, erwidere ich übertrieben affektiert.


  Er schiebt die Sonnenbrille grinsend wieder auf seine Nase und surft weiter durch die Klatschseiten im Internet.


  »Das ist so peinlich«, sage ich schließlich und stütze den Kopf in die Hände.


  »Das sollte es aber nicht«, erwidert er. »Wenn man drüber nachdenkt, ist es doch eigentlich total lustig.«


  »Ich hoffe, Serengeti sieht das auch so.«


  Sein Handy fängt an zu klingeln. Er schaut auf das Display und lacht. »Das werden wir gleich wissen.« Er klappt das Telefon auf.


  Serengeti ist offenkundig außer sich.


  »Ja, ich hatte Lust auf eine Pizza«, erklärt er ihr ruhig. »Sie ist meine Persönliche Assistentin. Es ist ihre Aufgabe, mich zu begleiten.« Er zwinkert mir zu. Ich lächle zurück und fühle mich wie ein ungezogenes Schulmädchen. Wenn es ihm nicht unangenehm ist, warum sollte es mir dann was ausmachen? Wir haben schließlich nichts Schlimmes gemacht. Und wenn Serengeti damit ein Problem hat – ihr Pech.


  Nachdem Johnny aufgelegt hat, lehnt er sich zurück und sieht mich an. Ich greife nach dem Terminkalender.


  »Vergiss nicht, dass du heute um eins einen Arzttermin hast. Und um drei ist Soundcheck bei MTV.« Er nimmt nächste Woche ein Akustikstück für sie auf.


  »Mmmmhmmm«, macht er und sieht mich ruhig an.


  Es klopft an der Tür, und als wir aufschauen, steht Rosa da und lächelt uns freundlich an.


  »Kaffee für meine Kleinen?«


  »Ja, bitte«, antworten wir im Chor.


  »Komm, wir gehen zu ihr in die Küche«, schlägt Johnny vor, sobald sie wieder gegangen ist.


  Als wir aufstehen, nimmt er seine Sonnenbrille ab.


  »Deine Augen sehen echt ziemlich schlimm aus«, sage ich. Und das schon seit gestern Morgen. »Soll ich dir Tropfen besorgen?«


  »Äh, ja, okay«, erwidert er.


  Ich gehe los, um die Hausapotheke zu durchsuchen, und komme dann mit den Augentropfen in die Küche. Johnny sitzt am Tisch, und Rosa hantiert an der Kaffeemaschine rum.


  »Leg deinen Kopf in den Nacken.«


  Er tut es. Ich halte seinen Kopf fest, während ich einige Tropfen in eins der geröteten Augen träufle.


  »Autsch«, sagt er und blinzelt hektisch. Ich tupfe seinen Augenwinkel mit einem Papiertaschentuch trocken und widme mich dann dem anderen Auge. Sein Gesicht ist warm und sonnengebräunt, und sein Zweitagebart kratzt gegen meine Handfläche. Als ich ihm wieder in die Augen sehe, stelle ich fest, dass er mich anstarrt.


  Ich lasse sein Kinn los und drehe mich um. Rosa hat uns schweigend zugesehen.


  »Bitte sehr«, sagt sie und stellt die Kaffeetassen auf den Tisch.


  Ich setze mich an den Tisch. Aus irgendeinem Grund bin ich nervös.


  Johnny trommelt mit seinen langen, sonnengebräunten Fingern auf die Tischplatte und sagt nichts. Ich muss feststellen, dass mir auch nichts einfällt, was ich sagen könnte. Ich nippe an meinem Kaffee.


  Rosa bricht das Schweigen: »Wie lief denn das Konzert?« Mir wird jetzt erst bewusst, dass Rosa Johnny seit seinem Comeback-Auftritt gar nicht mehr gesehen hat.


  »Sehr gut, danke«, antwortet Johnny.


  »Waren denn viele Leute da?«


  »Ja, war gut voll. Ach, verdammt, Meg«, sagt er unvermittelt.


  »Was?«


  »Ich hab was vergessen. Ich kann heute gar nicht zum Arzt, weil ich TJ versprochen hab, vor dem MTV-Gig noch mal bei ihm reinzuschauen. Kannst du einen neuen Termin für Ende der Woche machen?«


  »Klar, ich kümmere mich drum.« Ich stehe auf.


  »Danke«, sagt er.


  Als ich aus dem Raum gehe, spüre ich, wie Rosas Blick sich in meinen Rücken bohrt.


  Als Davey später an diesem Nachmittag kommt, ist Johnny nirgends zu finden.


  »Weißt du, wo Johnny ist?«, frage ich Rosa. Sie steht mit dem Rücken zu mir in der Küche und hackt eine Zwiebel klein.


  »Er ist mit dem Motorrad weg«, sagt sie kurz angebunden.


  »Wie meinst du das? Davey ist gekommen, um ihn für den Soundcheck bei MTV abzuholen.«


  »Dann schickst du ihn besser wieder weg.«


  »Ist alles in Ordnung, Rosa?« Sie verunsichert mich ein wenig. Da ist so ein Unterton in ihrer Stimme, der mir nicht behagt.


  »Hör zu, Meg.« Sie dreht sich um und wedelt mit einem großen Küchenmesser durch die Luft. »Es geht mich ja nichts an, aber du solltest dich in Acht nehmen.«


  »Inwiefern?« Ich stelle mich blöd.


  »Ich will damit nur sagen, dass man von Johnny, so gern ich ihn auch habe, die Finger lassen sollte.«


  »Rosa, ich würde doch niemals … «


  Ihr Blick lässt mich abrupt verstummen.


  »In Ordnung«, sage ich. »In Ordnung.«


  Johnny kehrt auch am Abend nicht zurück, und am nächsten Morgen kommt Rosa, um mir mitzuteilen, dass er verreist ist.


  »Für wie lange denn?«


  »Bestimmt nur für ein paar Tage. Das kann man bei dem Jungen nie so genau sagen.«


  »Warum hat er mich denn nicht angerufen?«, frage ich kleinlaut.


  »Ich weiß es nicht, Meg.«


  »Aber er hat doch morgen ein Interview. Wird er dafür rechtzeitig wieder da sein?« Ich fühle mich wie ein beleidigter Teenager, der sich bei seiner Mutter beschwert.


  »Ich weiß es nicht«, gesteht sie. »Vielleicht verschiebst du es besser.«


  Ich verstehe das nicht. Warum fährt er einfach so weg? Und warum hat er mir nichts gesagt? Mir ist irgendwie übel.


  


  Am Mittwoch gibt es immer noch kein Lebenszeichen von Johnny. Nachdem ich das Interview abgesagt habe und der Journalist mehrfach betont hat, dass ich ihm damit große Unannehmlichkeiten bereite, sitze ich eine Weile einfach nur da und starre Löcher in die Luft. Ich versuche, mich zusammenzureißen und zu arbeiten, und logge mich bei Facebook ein. Johnnys Sex-Appeal-Rating hat die Schallmauer durchbrochen. Das sollte mich freuen, aber ich bin nicht mit dem Herzen bei der Sache. Zum ersten Mal seit meiner Ankunft in L.A. spüre ich einen Anflug von Heimweh. Ich wünschte, Bess wäre hier, und beschließe, sie anzurufen. In England ist jetzt Mittwochabend.


  »Wir haben gerade von dir gesprochen!«


  »Tatsächlich?« Ich bekomme gleich bessere Laune, als ich ihre fröhliche Stimme höre. »Wer ist denn ›wir‹?«


  »Serena und ich. Ich hab gerade zu ihr gesagt, dass ich es unmög–«


  »Wer ist Serena?«, unterbreche ich sie.


  »Oh, sorry, hab ganz vergessen, dass du sie gar nicht kennst. Sie ist eine neue Arbeitskollegin. Jedenfalls hab ich gerade zu ihr gesagt, dass ich es unmöglich finde, dass du dich von Johnny Jefferson zu einem romantischen Dinner im Ivy einladen lässt, ohne mir gleich nachher am Telefon alles zu erzählen.«


  »Äh … «


  »Du HAST NICHT ANGERUFEN!«


  »Es war ja auch kein romantisches Dinner. Er wollte bloß ein bisschen Gesellschaft, weil Serengeti verreist war.«


  »M EG!«


  »Was?«


  »Warum hast du’s mir nicht erzählt?«


  Ich hab wirklich keine Lust, über dieses Thema zu reden. Dass Johnny einfach weggefahren ist, hat dem Ganzen seinen Glanz genommen.


  »Also, was ist passiert? Serena hat erzählt, ihr wärt mit seinem Motorrad hingefahren?«


  »Woher weiß Serena denn davon?«


  »Sie hat es auf der Seite von Samson Sarky gesehen und dich von dem Foto erkannt.«


  »Von welchem Foto?«


  »Na dem, auf dem du und ich in Italien am Pool sind, das auf deiner Kommode steht. Also, wie war denn nun die Motorrad–«


  »Wieso war Serena denn in meinem Zimmer?«, unterbreche ich sie.


  »Oh.« Bess wird still. »Tut mir leid. Hab ich vergessen zu erzählen. Sie sucht ein Zimmer. Ich hoffe, das ist okay, aber ich hab ihr gesagt, sie kann ab dem Wochenende bei uns wohnen.«


  »Klar, geht in Ordnung«, versichere ich ihr, obwohl das nicht unbedingt meinen Gefühlen entspricht. Wir haben zwar ausgemacht, mein Zimmer vorübergehend zu vermieten, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass es schon so bald nach meiner Abreise sein würde. »Sie kann auch gerne meine Bettwäsche und meine Sachen benutzen, bis sie sich selbst alles besorgt hat«, erkläre ich und komme mir großzügig vor.


  »Klar, okay«, sagt Bess, aber irgendwas in ihrer Stimme lässt mich aufhorchen.


  »Sollte das heißen, dass sie schon eingezogen ist?«


  »Ja, das Wochenende ist ja schon vorbei.«


  »Oh, ach ja. Entschuldige, ich dachte, du meinst das kommende Wochenende.«


  »Ja. Aber das ist doch okay, oder?«, fragt sie.


  »Natürlich!« Ich versuche, fröhlich zu klingen. »Dann schläft sie ja schon in meiner Bettwäsche!«


  »Ähm, ja. Tut mir leid«, erwidert Bess kleinlaut. »Ich hab ehrlich nicht gedacht, dass es dir was ausmachen würde.«


  »Tut es auch nicht. Ehrlich, Bess, ist in Ordnung. Warum hast du denn nichts gesagt, als wir am Samstag telefoniert haben?«


  »Tut mir leid«, sagt sie wieder. »Ich hab’s einfach vergessen. Bist du auch sicher, dass es okay ist?«


  »Ja, ist es. Hör mal, ich muss jetzt Schluss machen. Ich hab noch zu tun.«


  »Du hast mir immer noch nicht erzählt, wie es im Ivy war!«, mault sie.


  »Ein andermal.«


  Als ich auflege, fühle ich mich schlechter als vorher. Entschuldigung, aber nein, der Gedanke, dass irgendeine andere, die ich gar nicht kenne, in meiner Bettwäsche in meinem Bett schläft, und das nur zweieinhalb Wochen, nachdem ich dieses verdammte Land verlassen habe, gefällt mir überhaupt nicht! Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr rege ich mich auf.


  Vielleicht reagiere ich zu heftig. Ist ja eigentlich auch gar nicht schlimm. Bess wollte sich ohnehin eine neue Mitbewohnerin suchen. Ich bin im Moment nur nicht ganz so gut drauf.


  Ich frage mich, wann Johnny wohl nach Hause kommt.


  Aus einem Impuls heraus greife ich das Telefon und wähle eine Nummer. Der Mensch am anderen Ende nimmt nach dem zweiten Klingeln ab.


  »Hallo, Tom, ich bin’s, Meg.«


  »Meg!«


  »Hallo! Wie geht’s dir?«, frage ich und fühle mich schon wieder besser.


  »Mir geht’s richtig gut. Und dir? Wie ist dein Job?«


  »Cool.«


  »Hast du dich schon gut eingelebt?«


  »Ja, so ziemlich.«


  »Ich hab grad neulich mit Lucy gesprochen. Ich soll dich von ihr grüßen.«


  Lucy ist Toms Halbschwester.


  »Tatsächlich? Das ist nett, danke.«


  »Ja, sie kann gar nicht fassen, dass du für Johnny Jefferson arbeitest. Sie wollte nicht unverschämt sein und dich direkt fragen, aber wenn du ihr irgendwie ein signiertes Foto besorgen könntest, würde sie sich bestimmt total freuen.«


  Ich bin immer noch ein bisschen traurig wegen meines Gesprächs mit Bess, aber Toms herzlicher Ton heitert mich schon wieder auf.


  »Klar«, erwidere ich. »Was treibt sie denn eigentlich so?«


  »Na ja, sie ist wieder mit James zusammen … «


  »Was? Nein!«


  »Nein, war nur Spaß.«


  »Du Mistkerl!«, sage ich lachend. James ist Lucys Ex-Freund und ein ganz mieser Typ.


  »Sie ist gerade mit Nathan hier gewesen«, erzählt Tom mir.


  Nathan hab ich vorletzte Weihnachten kennengelernt. Er ist sehr nett.


  »Bauen sie immer noch Häuser in Australien?«


  »Ja. Und hier auch. Sie haben gerade eine Scheune in Somerset umgebaut, und jetzt sind sie wieder in Australien und wollen gleich das nächste Projekt angehen. Aber du hast doch nicht angerufen, um über meine Halbschwester zu reden, oder?«


  »Nein, entschuldige. Ich hatte einfach Lust, ein bisschen zu plaudern.«


  »Du hast doch nicht schon Heimweh?«


  »Ist das so offensichtlich?«


  »Ja, Meg, das höre ich an deiner Stimme.«


  »Wie meinst du das? Ich klinge doch quietschvergnügt!«


  »Das glaubst du vielleicht, aber mir kannst du nichts vormachen.«


  Der gute Tom, er kennt mich einfach viel zu gut.


  »Ich hoffe, dieser Rockstar ist auch nett zu dir.«


  »Ja, ist er«, antworte ich. »Es ist alles gut. Es ist absolut umwerfend hier. Ach, weißt du … ich schätze, ich fühle mich nur manchmal ganz schön weit weg von zu Hause. Aber ich habe eigentlich gar keine Lust, über mich zu reden. Was ist mit dir? Was treibst du so? Was macht die Liebe?« Bei der letzten Frage versuche ich meine Stimme besonders fröhlich klingen zu lassen.


  »Witzig, dass du fragst … «, antwortet er, und ich weiß genau, dass er gerade lächelt.


  »Was? Du hast doch nicht etwa eine Freundin!?«


  »Hab gerade jemand kennengelernt, ja«, erwidert er und klingt dabei fast etwas zu selbstzufrieden.


  »Oh, wow, Tom, das ist ja toll! Kenne ich sie?«


  »Nein. Wir haben uns auf Nicks Geburtstagsfeier kennengelernt. Sie studiert mit ihm.« Nick ist Toms jüngerer Bruder. »Du würdest sie mögen«, fügt er hinzu.


  »Wie heißt sie?« Ich kann nichts dafür, ich fühle mich ein bisschen verloren.


  »Caroline. Oder kurz: Carrie. Ich stell sie dir vor, wenn du das nächste Mal hier bist.«


  Dann ist das mit den beiden scheinbar etwas Ernstes.


  »Wann kommst du denn mal?«, fragt er.


  »Ich weiß es nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß.


  Bill hat zwar gesagt, ich könnte nach drei Monaten zurückfliegen, um meine Wohnung aufzulösen, aber wenn ich an unsere Reise nach Big Sur denke, daran, dass das neue Album aufgenommen wird und Johnny gegen Ende des Jahres auf Tournee geht, weiß ich nicht, ob ich es wirklich schaffe, hier wegzukommen.


  »Hör mal, Tom, ich arbeite jetzt besser noch ein bisschen.«


  »Hey, alles in Ordnung?«


  »Ja, ja, alles gut!«


  »Du klingst aber nicht so, als wäre alles gut, Meg. Es macht dir doch nichts aus, dass ich eine neue Freundin habe, oder?«, fragt er besorgt.


  »Nein, natürlich nicht!«, erwidere ich energisch.


  »Okay, dann … « Er klingt verunsichert. »Ich meine, es war ja klar, dass das irgendwann passiert, oder?«


  »Ja, Tom! Ehrlich. Das ist kein Problem.«


  Ich weiß, dass ich jetzt genervt klinge, und wenn ich wirklich ehrlich zu mir selbst bin, bin ich es auch. Es ist zwar nicht so, dass ich ihn wiederhaben will. Ich bin nicht mal eifersüchtig auf seine neue Freundin. Aber ich habe immer gedacht, dass ich zuerst jemand Neues finde.


  Verdammt, ich muss aufhören, mich selbst zu bemitleiden! Guck dir doch mal an, wo du gerade bist, Meg! Guck dir an, was du machst! Denk an all die Leute, die töten würden, um …


  Ich seufze. Sollte wohl echt mal etwas arbeiten.


  Also melde ich mich bei MySpace an und fange an, die Kommentare auf Johnnys Seite durchzugehen.


  Jemand namens Teri schreibt:


  
    Hallo, danke für die Freundschaft! Ich liebe dich, Johnny!

  


  Jim bemerkt:


  
    Dein Comeback-Konzert war geil, Mann. Wann gehst du auf Tournee?

  


  


  Nika schreibt:


  
    Samstagabend war richtig groß, Baby. Wann sehen wir uns wieder?

  


  Hä?


  Ich sehe mir das Foto genauer an. O mein Gott, das ist die Asiatin aus der Skybar.


  
    Wann sehen wir uns wieder?

  


  Dieser Tag wird ja immer besser.


  


  Am nächsten Nachmittag sitze ich wie gewöhnlich an meinem Schreibtisch, als der Summer mich zusammenfahren lässt.


  »Serengeti Knight ist hier«, informiert mich einer von den Security-Leuten.


  »Johnny ist nicht da«, erkläre ich ihm.


  »Doch, doch. Er ist vor ein paar Stunden nach Hause gekommen.«


  Tatsächlich? Warum hat er dann nicht Hallo gesagt?


  Ich stürme aus dem Büro und sehe ihn sofort. Er sitzt draußen am Pool und spielt leise auf seiner Gitarre. Ich schiebe die Glastür auf. Als er mich sieht, hört er auf zu spielen.


  »Hallo«, sage ich vorsichtig.


  »Alles klar?«


  »Ich wusste gar nicht, dass du zu Hause bist.«


  »Ja.«


  »Wann bist du denn zurückgekommen?«


  »Vor ein paar Stunden.«


  »Und wo warst du?«


  »Hier und da.«


  Jetzt werde ich aber langsam sauer. Will der sich nicht mal etwas klarer ausdrücken?


  »Johnny, ich will mich ja nicht aufspielen, aber ich bin deine Persönliche Assistentin. Du kannst nicht einfach verschwinden, ohne mir was zu sagen. Was glaubst du, wie es aussieht, wenn ich Termine absagen muss oder Leute für dich anrufen und ich ihnen nicht mal sagen kann, wann du zurück bist oder wo du steckst? Ich komme mir ganz schön blöd vor. So kann ich nicht arbeiten«, sage ich vernünftig.


  »Äh, hallo?«


  Ich drehe mich um und sehe Serengeti – eine Hand in die Hüfte gestemmt – in der offenen Tür stehen.


  »Ich hab Ewigkeiten vor der Tür gestanden! Rosa musste mich reinlassen!«


  Johnny legt seine Gitarre weg, geht zu ihr und gibt ihr einen Kuss auf die Wange, woraufhin sie ihn total sauer ansieht. Als er versucht, ihre Hand zu nehmen, stemmt sie sie noch fester in ihre Hüfte. Ihre Haltung erinnert an die kleine Teekanne aus dem Kinderlied.


  Footsie kommt mit einem Knochen, den Rosa ihm gegeben haben muss, an ihr vorbei. Er lässt sich zu meinen Füßen auf dem Boden nieder und kaut wie besessen darauf herum.


  Serengetis wütende Blicke wandern zwischen mir und Johnny hin und her. Ich beschließe, mich schnell zu verziehen.


  »Ich mach mich dann besser wieder an die Arbeit«, sage ich und gehe aufs Haus zu.


  Serengeti versperrt noch immer die Tür. Sie tritt auch nicht sofort beiseite, sondern lässt mich erst eine gefühlte Ewigkeit warten, aber wahrscheinlich sind es in Wirklichkeit nur ein paar Sekunden. Dann macht sie einen Schritt zur Seite, ohne die Hand von der Hüfte zu nehmen, die dort festgeklebt zu sein scheint.


  Ich gehe zurück ins Büro und setze mich, aber ich bin immer noch sauer auf Johnny. Ich bin eine miese P.A.Und ich bin keine miese P.A.! Er muss mich einfach besser informieren.


  Und ja, ich weiß, dass ich mich wieder einkriegen muss.


  »Tut mir leid, Nutmeg.«


  Als ich aufschaue, steht Johnny in der Tür.


  »Schon okay«, sage ich sowohl überrascht als auch erfreut.


  Er grinst und zwinkert mir zu, und dann ist er wieder verschwunden.


  
    
  


  
    Kapitel 12

  


  Weil er mehr als drei Tage abgetaucht war, haben Johnny und ich eine Menge aufzuholen. Ich muss wissen, ob ich für das Interview vom Mittwoch einen neuen Termin machen soll. Sein zweiter Arzttermin am Donnerstagmorgen musste abgesagt werden, weshalb ich jetzt einen neuen für nächste Woche machen muss. Außerdem muss ich eine ellenlange Liste mit ihm durchgehen, angefangen mit der Finanzierung des Fotoshootings für das Cover seines neuen Albums bis hin zur Frage, in welchem Hotel er übernachten will, wenn wir in einigen Wochen nach Big Sur fahren.


  Und ich ringe noch mit mir, ob ich ihm den MySpace-Kommentar von Nika-Baby zeigen soll.


  Mir wird allmählich klar, dass das Problem Johnnys Ungeduld ist. Wenn er nicht mehr richtig bei der Sache ist, was sehr schnell passiert, muss ich ihn lassen und es später noch mal versuchen. Heute ist Serengeti seine Ablenkung, und nachdem ich sie zum dritten Mal bei ihrer Sonnenbadesession stören musste, um von ihm das Okay für einen Fotografen für einen anstehenden Fototermin zu kriegen, seufzt sie melodramatisch.


  »Muss das wirklich jetzt sein?« Sie sieht mich genervt an.


  »Baby«, mahnt Johnny.


  »Ach, ist doch wahr!«, sagt sie. »Ich hab dich seit anderthalb Wochen nicht gesehen, können wir da nicht mal unsere Ruhe haben?«


  Ob das ein guter Zeitpunkt ist, Nika zu erwähnen?


  Hmm, mal nachdenken.


  Nein, wahrscheinlich nicht.


  »Warum gibst du ihr nicht den Tag frei?«, schlägt Serengeti vor.


  Ich wusste gar nicht, dass ich die Fähigkeit besitze, mich unsichtbar zu machen, aber die beiden sehen mich offensichtlich nicht, obwohl ich direkt vor ihnen stehe.


  »Lass sie sich doch mal ein paar Sehenswürdigkeiten ansehen«, sagt Serengeti jetzt. »War sie schon mal shoppen?«


  »Möchtest du einen Tag frei haben, Meg?«, fragt Johnny.


  »Ähm, ja, klar.«


  »Gut, dann los«, sagt Serengeti. »Nimm dir auf jeden Fall den Rodeo Drive mal genauer vor. Und sieh dir den Hollywood-Schriftzug unbedingt genau an. Geh ins Kino, all so was.«


  »Okay«, sage ich. Meine Güte, die will mich wirklich unbedingt aus dem Haus haben. »Ist das auch wirklich in Ordnung?« Ich sehe Johnny an.


  »Ja, natürlich, Meg. Amüsier dich gut.«


  »Okay, danke.«


  »Nimm den Porsche, wenn du Lust hast.«


  »Den 911?«, frage ich grinsend.


  »Ja.« Er grinst zurück.


  »Alles klar!« Ich drehe mich um und gehe zurück ins Haus.


  »Du kannst ihr doch nicht den Porsche leihen, Johnny!«, höre ich Serengeti zischen, als ich zum Haus laufe.


  »Warum denn nicht?«, fragt Johnny.


  Danach bin ich außer Hörweite, aber ich lasse mir Zeit, mich fertig zu machen, für den Fall, dass er es sich doch noch anders überlegt. Ich möchte nicht dem Druck ausgesetzt sein, dass einem seiner geliebten Wagen etwas zustoßen könnte, wenn es ihm nicht absolut recht ist, dass ich ihn ausleihe. Aber Johnny überlegt es sich nicht anders. Sieht so aus, als hätte er diesen Kampf für sich entschieden.


  Ich beschließe, Kitty anzurufen – für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie ebenfalls frei hat.


  »Ich kriege freitags sonst nie frei, aber ob du’s glaubst oder nicht, heute hab ich frei!« Sie klingt absolut begeistert. »Rod macht ausgerechnet in Australien Ferien, und ich musste die halbe Nacht für ihn springen. Die sind uns dort ungefähr neunzehn Stunden voraus oder irgend so was Verrücktes.«


  »Oje«, sage ich mitfühlend.


  »Ja. Ich bin ganz schön fertig. Aber ein bisschen frische Luft und eine Pause könnte ich wirklich gut gebrauchen. Ich glaube, für heute hab ich genug gearbeitet. Warum hast du denn heute frei?«, fragt sie neugierig. »Wo ist Johnny?«


  »Oh, er ist hier. Serengeti will mich bloß aus dem Haus haben.«


  »Dann ist er immer noch mit ihr zusammen?«


  »Ja.«


  »Schade.«


  Ich muss lachen.


  »Soll ich vorbeikommen und dich abholen?«, fragt sie.


  »Nein, heute fahre ich. Ich komme dich abholen.«


  


  »ICH FASSE ES NICHT, DASS ER DIR SEINEN PORSCHE GELIEHEN HAT!«, kreischt Kitty neben mir auf dem Beifahrersitz.


  »Cool, was?« Ich bin ganz schön nervös, vor allem weil man hier rechts fährt. Ich versuche, es mir nicht anmerken zu lassen, und das Auto lässt sich überraschenderweise sehr einfach fahren.


  Wir haben das Radio voll aufgedreht und die Fenster runtergelassen. Es ist glühend heiß draußen, und der Himmel blau so weit das Auge reicht. Als ich an einer Ampel halte, erfüllt der Duft von frisch gewässertem Rasen das Auto. Ich fühle mich großartig.


  Kitty macht mit mir eine Tour durch L.A., und unser erstes Ziel ist der Hollywood-Schriftzug.


  »Bieg hier rechts rein«, dirigiert sie mich. »Wir fahren über die Privatstraßen. Das ist viel besser als die Touristenstrecke.«


  Die schmale Straße windet sich langsam nach oben, und der Porsche nimmt die Kurven wie im Traum. Und dann taucht vor uns, weiß schimmernd oben auf einem Hügel, der berühmte Schriftzug auf.


  »Ich weiß, wie wir noch näher rankommen«, sagt Kitty. »Fahr weiter.«


  »Wow!«, sage ich nach ein paar Minuten und schnappe nach Luft. »Meinst du, ich darf hier anhalten? Ich würde gern ein Foto machen.«


  Sie wirft einen Blick nach hinten. »Ich weiß nicht. Dann aber schnell«, drängt sie.


  Ich schnalle mich schnell ab und springe aus dem Auto. Kitty steigt auch aus.


  »Hier.« Ich reiche ihr die Kamera. »Kriegst du den Porsche mit drauf?«


  Kaum hat sie die Kamera in der Hand, entdecke ich ein Polizeiauto, das den Hügel hochgefahren kommt.


  »Oh, Mist«, sage ich.


  Kitty sieht mich besorgt an, als der Wagen langsamer wird und dann direkt vor uns anhält. Zwei kräftige Polizisten, schätzungsweise in ihren späten Vierzigern, steigen aus und kommen auf uns zu.


  »Tut uns leid, wir wollten nur ein Foto machen«, sage ich und lächle sie unschuldig an.


  »Das sehe ich, Ma’am.«


  »Hey, ist das nicht das Kennzeichen von Johnny Jefferson?«, sagt der andere Polizist.


  »Er ist mein Chef«, erkläre ich ihnen schnell.


  »Sieh an, sieh an … «


  Bedeutet dieser Tonfall jetzt eher Good Cop oder Bad Cop?


  »Meine Tochter ist sein größter Fan.«


  Good Cop! Juhu!


  »Ich kann Ihnen ein Autogramm besorgen, wenn Sie wollen«, flöte ich.


  Der andere Polizist lacht. »Damit könntest du gutmachen, dass du ihren Geburtstag vergessen hast.«


  »So ist es.« Er dreht sich zu mir um. »Ja, Ma’am. Damit würden Sie mir einen großen Gefallen tun.« Er klappt seinen Notizblock auf, schreibt seine Adresse und den Namen seiner Tochter Charlene auf, und reicht mir den Zettel. Dann sagt er: »Jetzt aber zurück zur Tagesordnung. Möchten Sie nun, dass ich ein Foto von Ihnen beiden mache, oder nicht?«


  Kein Wunder, dass das hier La-La-Land genannt wird …


  Danach fahren wir über den Rodeo Drive. Die Fenster haben wir inzwischen hochgefahren, die Klimaanlage läuft, und Ashlee Simpson dröhnt aus der Stereoanlage. Ich fahre so langsam wie möglich, um nur ja nichts zu verpassen. Diese Straße ist so makellos, dass sie aus einem Vergnügungspark stammen könnte. Vor dem Gucci-Laden wartet eine Traube von Paparazzi.


  »Wer mag da wohl drin sein?«, sagt Kitty.


  »Vielleicht Victoria Beckham«, schlage ich vor.


  Plötzlich dreht sich einer von ihnen um, und als er uns entdeckt, hellt sich seine Miene auf. Noch in derselben Sekunde, in der er anfängt zu knipsen, wirbeln die anderen herum und tun es auch.


  »Was ist denn jetzt los, zum Teufel?«, sage ich und schaue in den Rückspiegel, als einige von ihnen in ihre geparkten Autos springen und mit quietschenden Reifen losfahren.


  »Sie glauben, du bist Johnny«, sagt Kitty aufgeregt.


  »Und was soll ich jetzt tun?«, frage ich.


  »Nichts«, antwortet sie kichernd. »Sie werden es schon selbst merken.«


  Die Fensterscheiben des Porsche sind getönt, so dass niemand reinsehen kann. Ich fahre weiter.


  »Wohin geht’s als Nächstes?«


  »Wollen wir shoppen gehen?«


  »Macht man das nicht auf dem Rodeo Drive?«


  »Mein Gott, wie viel zahlt Johnny dir?«, erwidert Kitty lachend. »Ich meinte in richtigen Läden. Zu erschwinglichen Preisen. Lass uns zur Melrose Avenue fahren.«


  »Klingt gut.«


  »Erzähl mir von deinem romantischen Dinner mit Johnny am Sonntagabend.«


  »Äh, was? Ach, das im Ivy. Das war doch kein romantisches Dinner«, erwidere ich spöttisch. »Serengeti war verreist, und er hatte einfach Lust auf eine Piz–«


  »Ja, ich hab die Pressemitteilung gelesen.« Sie verdreht die Augen. »Erzähl mir, wie es wirklich war.«


  »Wie meinst du das?« Ich schaue zu ihr rüber und hoffe, dass ich glaubhaft verwundert aussehe.


  »Worüber habt ihr gesprochen, was hat er gegessen, liebt er Serengeti wirklich, bist du scharf auf ihn … «


  Bei dieser letzten Bemerkung sehe ich sie panisch an.


  »Nein«, antworte ich entschieden.


  Da Bess auch jedes Mal davon anfängt, wenn wir telefonieren, geht mir diese Frage allmählich wirklich auf die Nerven.


  »Nein, du willst mir nicht sagen, was er gegessen hat, oder nein, du bist nicht scharf auf ihn?« Sie versucht, das ganz locker-flockig zu sagen, aber der angespannte Unterton entgeht mir nicht.


  »Er hat irgendeine Pizza gegessen, und nein, ich bin nicht scharf auf ihn. Tut mir leid, aber ich kann mich mit diesen ganzen Typen im Schlepptau nicht konzentrieren.« Ich halte am Straßenrand und schnalle mich ab. Sie sind schon aus ihren Autos ausgestiegen und auf der Straße, noch bevor ich meine Tür öffnen kann. Mensch, sind die schnell.


  Der Ausdruck ihrer Gesichter, als sie erkennen, dass ich nicht Johnny bin, ist zu komisch. Einer von ihnen wirft wütend die Arme hoch und ruft »Mist! Wegen der gehen mir jetzt dreitausend Mäuse flöten!« Die anderen lassen sichtlich die Schultern hängen, schlendern zurück zu ihren Wagen und fahren weg. Ich steige wieder ein.


  »So ist es besser.« Ich seufze. »Wo waren wir?«


  »Bei Johnny«, sagt Kitty.


  »Ach ja.« Ich schaue zu ihr rüber. »Tut mir leid, aber das ist mein freier Tag. Können wir über was anderes reden als über meinen Chef?«


  Sie ist enttäuscht, lässt aber locker.


  Mir kommt ein Gedanke: »Hast du Paola eigentlich gekannt?«, frage ich.


  »Hmm?«


  »Johnnys alte P.A., Paola. Hast du sie gekannt?«


  »Ein bisschen.« Kitty rutscht auf ihrem Sitz hin und her.


  »Wie war sie denn so?«


  »Sie war nett«, erwidert Kitty unverbindlich.


  »Und wie sah sie aus? War sie hübsch?«


  »Sie war groß. Größer als du. Lange, dunkelbraune Haare. Und ja, sie war hübsch.« Kitty zuckt die Achseln. »Sie war allerdings nur acht Monate bei ihm, merkwürdig, nicht?«


  »Ja, das ist merkwürdig«, stimme ich ihr zu. »Weißt du warum?«


  »Nein. Aber es gibt natürlich Gerüchte.«


  »Welche? Dass Johnny mit ihr im Bett war?« Ich erinnere mich an das, was Charlie damals in der Skybar gesagt hat.


  »Ja. Ich glaub das allerdings nicht. So dumm würde Johnny doch wohl nicht sein.«


  »Wie meinst du das? So dumm, mit seiner Assistentin zu schlafen?«


  »Ja«, erwidert sie.


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch, aber sie nimmt keine Notiz davon.


  »Fahr hier links.«


  Nachdem ich das Äquivalent zu zwei Wochen Lohn in den hippen Läden auf der Melrose Avenue ausgegeben habe, beschließe ich, dass es wohl besser ist, nach Hause zu fahren. Ich würde gerne Geld sparen, während ich hier arbeite. Der Job ist ziemlich gut bezahlt – vielleicht nicht so gut, wie man vermuten würde, wenn man bedenkt, dass mein Chef Multimillionär ist –, aber da ich freie Kost und Logis habe, wird mein Sparschwein hoffentlich bald aus allen Nähten platzen.


  Johnny und Serengeti sitzen vor dem Fernseher, als ich nach Hause komme, und Letztere sorgt dafür, dass ich mich extrem unwohl fühle. Ich gehe hoch auf mein Zimmer, mache mir in meiner kleinen Küche Bohnen auf Toast und lege mich früh schlafen.


  Am nächsten Tag ist Serengeti immer noch da, was dazu führt, dass ich, obwohl dies mein offizieller freier Tag ist, nicht das Gefühl hab, mich einfach draußen an den Pool legen zu können. Ich bleibe auf meinem Zimmer und lese ein Buch, als es plötzlich an der Tür klopft.


  »Herein«, rufe ich und staune, als es Serengeti ist.


  »Du müsstest mir mal einen Gefallen tun«, sagt sie schnell, während sie Footsie fest an sich drückt.


  »Ja?«


  »Ich kann es nicht selbst machen, weil die Paparazzi mich dann vielleicht erwischen. Ich weiß zwar, dass das dein freier Tag ist«, fügt sie herablassend hinzu, »aber du hattest ja gestern schon frei … «


  »Okay.« Eigentlich könnte ich ihr ja sagen, sie soll sich verziehen, weil ich schließlich nicht für sie arbeite. Hat sie keine eigene P.A.?


  »Hast du keine Assistentin?«, frage ich.


  »Nein, noch nicht«, antwortet sie und schiebt trotzig das Kinn nach vorne.


  Footsie windet sich in ihrem Arm, und sie setzt ihn auf den Boden. Er kommt kläffend und schwanzwedelnd auf mich zugerannt. Serengeti sieht unangenehm berührt aus. Jetzt werde ich langsam neugierig.


  »Was brauchst du denn?«, frage ich.


  Sie holt tief Luft. »Einen Schwangerschaftstest.«


  Ich spüre förmlich, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht.


  »Bitte sag es nicht weiter«, bettelt sie.


  »Natürlich nicht!«, versichere ich entschieden und stehe auf.


  »Vor allem Johnny nicht.«


  »Okay«, sage ich zögernd. »Wo ist er denn?«


  »Er ist im Studio, ich hab also nicht viel Zeit.«


  »Ich fahre sofort los und hol dir einen.«


  Da es sich wahrscheinlich nicht lohnt, Davey dafür herzubestellen, beschließe ich, den Porsche zu nehmen. Ich rufe die Security an und bitte die Jungs, ihn für mich bereitzuhalten.


  Eine halbe Stunde später kehre ich mit drei verschiedenen Tests zurück. Aus dem Studio dringt gedämpfte Musik. Ich finde Serengeti in Johnnys Zimmer. Sie sitzt auf dem Bett und starrt Löcher in die Luft. Als sie mit bleichem Gesicht aufsteht und mir die Tests aus der Hand nimmt, bekomme ich richtig Mitleid mit ihr. Sie verschwindet ohne ein Wort im Bad und macht mir die Tür vor der Nase zu.


  »Soll ich warten?«, rufe ich.


  Da sie nicht antwortet, weiß ich nicht, was ich tun soll. Ich gehe zehn Minuten lang vor Johnnys Badezimmertür auf und ab, bis ich es nicht mehr aushalte. Sie muss doch inzwischen die Ergebnisse haben. So etwas dauert doch nur ein oder zwei Minuten, oder?


  Ich klopfe an die Tür. »Serengeti«, sage ich, »ist alles in Ordnung mit dir?«


  Drinnen geht die Klospülung. Einen Augenblick später öffnet sich die Tür, und es entsteht ein starker Luftzug. Ich trete überrascht einen Schritt zurück. Sie wirft mir die Papiertüte mit den Tests zu.


  »Schaff das weg«, sagt sie. »Aber nicht draußen in die Mülltonnen werfen!«


  »Wo soll ich denn dann damit hin?«, frage ich.


  Sie sieht mich wütend an. »Du weißt doch, dass die Journalisten den Müll von Promis durchwühlen, oder?«


  »Äh, ja, ich … weiß ich«, stammele ich.


  »Dann bring sie halt irgendwo anders hin, schmeiß sie in eine öffentliche Mülltonne oder so. Aber pass auf, dass dich niemand sieht.«


  Ich drehe mich um, um aus dem Zimmer zu gehen.


  »Ach, Scheiße«, bricht es aus ihr heraus. »Gib sie wieder her!«


  Ich drehe mich wieder um. Jetzt bin ich richtig verwirrt.


  »Was ist denn?«, frage ich.


  »Du kannst sie nicht wegwerfen, verdammt nochmal. Jetzt, wo du mit meinem bescheuerten Freund bei einem lauschigen Dinner im Ivy fotografiert worden bist, denken die bescheuerten Journalisten doch, es wären deine Schwangerschaftstests. Außerdem trau ich dir nicht zu, dass du sie loswirst, ohne dass dich dabei einer sieht.«


  Einen Moment lang stehe ich einfach nur wie benommen da. Ich beschließe, mir den Hinweis darauf zu sparen, dass ich schließlich auch schon in der Drogerie war, um sie ihr zu kaufen. Ich glaube nicht, dass mich dabei jemand gesehen hat.


  »Gib sie her!«, herrscht sie mich an und reißt mir die Tüte aus der Hand. »Blöde Kuh«, fügt sie dann leise hinzu.


  Ich bin sprachlos. Ich hab nicht mal die Energie, ihr zu verbieten, in diesem Ton mit mir zu reden.


  »Geh jetzt!«, befiehlt sie.


  Ich sehe sie erschrocken an und gehe dann zur Tür.


  »Und mach Footsies Haufen draußen in der Waschküche weg«, ruft sie hinter mir her.


  Ich beseitige widerstrebend Footsies Missgeschick, während es in meinem Kopf nur so rattert. Es dringt immer noch Musik aus Johnnys Studio, aber als sie verstummt, bin ich sicher, dass Serengeti der Grund dafür ist.


  Ich lausche einen Moment lang unten an der Treppe, aber es ist alles still. Doch als ich mich umdrehe, um in die Küche zu gehen und mir einen Tee zu kochen, höre ich Serengetis erhobene Stimme. Kurz darauf kreischt sie in voller Lautstärke.


  Ich kann nicht hören, was sie sagen, aber er spricht jetzt auch mit erhobener Stimme. Ich versuche, mich loszureißen und nicht zu lauschen, als oben plötzlich die Studiotür aufgerissen und wieder zugeknallt wird. Johnny kommt wutschnaubend die Treppe runtergestapft. Sein Blick ist abweisend, als unsere Augen sich begegnen, und er weicht meinem Blick ganze drei Sekunden lang nicht aus, bis er unten an der Treppe nach rechts abbiegt und durch die Haustür nach draußen geht. Ich stehe erst einfach nur so da und weiß nicht recht, was ich tun soll, dann folge ich ihm. Wenige Augenblicke später sehe ich sein Motorrad mit hoher Geschwindigkeit zum Tor hinausrasen.


  Ich gehe wieder ins Haus.


  Die Tür zum Studio ist geschlossen, und weil Footsie draußen im Flur sitzt, nehme ich an, dass Serengeti immer noch da drin ist. Ich gehe mit klopfendem Herzen in die Küche.


  Da Serengeti nicht mehr nach unten kommt, füttere ich Footsie und setze mich – ständig in Alarmbereitschaft – im Wohnzimmer vor den Flachbildfernseher. Es hat keinen Sinn, Footsie allein zu lassen und oben in meinem Zimmer Fernsehen zu gucken. Ich weiß nicht, ob Serengeti nicht vielleicht doch irgendwann wieder auftaucht.


  Um acht Uhr ruft Johnny mich an.


  »Hallo!«, sage ich.


  »Ist sie noch da?«, fragt er.


  »Ja.«


  »Kannst du mir einen Tisch in der Lounge reservieren?«


  »Wie, jetzt?«, frage ich.


  »Ja, jetzt«, sagt er.


  »Klar, mach ich.«


  »Sag, ich bin in zehn Minuten da. Lass sie mich und fünf andere auf die Gästeliste setzen.«


  »Mach ich«, antworte ich. Er legt auf.


  »War das Johnny?«, ruft Serengeti von oben. »Was wollte er?«


  Ich gehe zur Treppe, um mit ihr zu reden. »Er wollte, dass ich ihm was in der Lounge reserviere.«


  »Wie, im Standard?«


  »Ja, am Sunset Boulevard.«


  »Ja, ich weiß, wo die Lounge ist, Meg«, sagt sie von oben herab. Dann geht sie in Johnnys Zimmer und schlägt die Tür hinter sich zu.


  Um kurz nach elf ruft er wieder an und bittet mich, ihn auf die Gästeliste der Bar Marmont zu setzen.


  »Alles in Ordnung mit dir, Johnny?«


  »Mir geht’s gut, Nutmeg.«


  »Aber du fährst doch nicht noch Motorrad, oder?«


  »Ich hab dir doch gesagt, mir geht’s gut, Meg. Ist sie noch da?«


  »Ja.«


  Serengeti kommt wieder aus Johnnys Zimmer, um sich auf den neuesten Stand bringen zu lassen, und verschwindet dann wieder.


  Das nächste Mal ruft er um zwei Uhr in der Nacht an. Ich liege zu diesem Zeitpunkt im Bett.


  »Der Viper Room, Meg. Tisch für … Wie viele?«, höre ich ihn fragen. Ein Mädchen fängt im Hintergrund an zu zählen, bricht aber in albernes Gelächter aus, als sie bei acht ankommt.


  »Sagen wir zehn!«, ruft Johnny in den Hörer. Er klingt total betrunken.


  »Wo bist du jetzt?«


  »Wo sind wir jetzt?«, ruft er den Leuten zu, mit denen er zusammen ist.


  »Draußen vor der Bar Marmont!«, ruft eine andere Frau.


  Okay, er ist immer noch am selben Ort.


  »Johnny, ich schicke Davey vorbei, um dich abzuholen. Bleib, wo du bist. Fahr nicht mit dem Motorrad!«


  »Du bist so gut zu mir, Nutmeg«, lallt er, dann ist die Leitung tot.


  Ich muss den armen Davey aus dem Tiefschlaf holen, aber er gibt sich alle Mühe, hellwach zu klingen, und verspricht mir, in zwanzig Minuten dort zu sein. Ich versuche, Johnny zurückzurufen, um ihm zu sagen, dass er die Bar noch nicht verlassen soll, aber er geht nicht ans Telefon. Irgendwann rufe ich wieder Davey an.


  »Mach dir keine Sorgen, ich hab ihn«, versichert Davey mir.


  Erleichtert falle ich in einen unruhigen Schlaf.


  Um halb fünf ruft Johnny mich wieder an.


  »Ist sie noch da?«, lallt er.


  »Ich glaub schon«, antworte ich verschlafen.


  Er legt auf.


  Eine Dreiviertelstunde später höre ich, wie er nach Hause kommt. Gott sei Dank. Ich springe aus dem Bett und schlüpfe rasch in meinen Morgenmantel. Bevor ich an meiner Zimmertür bin, höre ich ein Mädchen im Haus kichern. Und es ist nicht Serengeti.


  Ich öffne leise die Tür und spähe hinaus. Johnny ist auf halbem Weg die Treppe hoch und hat ein zierliches, platinblondes Mädchen bei sich, das einen ultrakurzen Minirock und ein ärmelloses Top trägt. Sie lacht, als er seine Hände um ihr Gesicht legt und sie küsst. Mir steigt die Galle hoch, während ich beobachte, wie er seine rechte Hand auf ihren Busen legt und ihren Körper mit der linken Hand ganz eng an sich zieht. Ich höre sie stöhnen, als er sich gegen sie drückt.


  Herrgott nochmal. Serengeti ist nur wenige Meter entfernt.


  Johnny lässt sie wieder los, und die beiden stolpern lachend die Treppe hoch. Er fällt fast, als er oben ankommt, stützt sich aber bei ihr ab, drückt sie dann an die Wand und presst sich gegen sie, während er sie wieder leidenschaftlich küsst. Er schiebt ihr Top hoch und reißt grob an ihrem BH, um ihn ihr auszuziehen. Mir wird kotzübel beim Zusehen, aber ich kann mich nicht losreißen. Sein Mund bewegt sich zu ihrer rechten Brustwarze, und sie wirft ihren Kopf in den Nacken und stöhnt auf. Sekunden später schiebt er grob ihren Rock hoch und öffnet seinen Reißverschluss. O Gott, nein! Bitte vögele nicht mit ihr direkt vor dem Zimmer, in dem deine Freundin schläft. Ich möchte schreien, um ihm zu sagen, dass Serengeti da drinnen ist; um ihn davon abzuhalten, mit diesem Mädchen zu tun, was er gerade zu tun im Begriff ist. Wie zum Teufel kann ich ihn aufhalten?


  Wie sich herausstellt, bin nicht ich diejenige, die das tun muss.


  Die Tür zu Johnnys Schlafzimmer öffnet sich, und Serengeti kommt vollständig bekleidet und bleich im Gesicht heraus.


  »Ups!«, höre ich die Fremde kichern, und sie versucht, ihren Rock runterzuziehen.


  Aber Johnny bleibt, wo er ist, rückt nicht von ihr ab und lässt auch ihre rechte Brust nicht los. Ich sehe, dass er Serengeti kurz in die Augen schaut, als sie an ihm vorbeistürmt und die Treppe runterrennt. Nur Sekunden später nimmt Johnny die Hand des Mädchens, führt sie in sein Schlafzimmer und schlägt die Tür hinter sich zu.


  Arme Serengeti. Ich stürze aus meinem Zimmer, die Treppe runter und hinter ihr her. Sie durchwühlt gerade den Garderobenschrank. »Serengeti!« Ich weine. »Es tut mir so leid!«


  Sie rafft nur ihre Sachen zusammen, ohne mich anzusehen. Tränen laufen ihr übers Gesicht.


  »Bitte«, flehe ich, »kann ich irgendwas tun?«


  »Ich muss … das hier irgendwie loswerden«, stammelt Serengeti durch ihre Tränen hindurch.


  Sie hält die Tüte mit den Tests in der Hand.


  »Ich lass mich nicht erwischen!«, verspreche ich ihr. Sie gibt sie mir, und in diesem Moment tut sie mir unendlich leid. Sie geht zur Tür.


  »Warte! Lass mich Davey anrufen«, beharre ich. »Er kann noch nicht weit weg sein.«


  Sie bleibt mit dem Rücken zu mir auf der Türschwelle stehen und nickt. Ich laufe ins Büro und rufe ihn an. Er ist gerade erst an der nächsten Straßenecke.


  »Es tut mir so leid«, sage ich zu Serengeti, die immer noch in der offenen Tür steht. »Wenn ich irgendwas für dich tun kann … « Meine Stimme verebbt.


  Die Scheinwerfer von Daveys Wagen leuchten durch das frühmorgendliche Dämmerlicht. Serengeti geht auf ihn zu. Davey steigt schnell aus, hält ihr die Tür auf und hebt die Hand, um mich zu grüßen. Dann steigt er vorne wieder ein und schließt die Tür hinter sich.


  Verdammt! Footsie!


  Ich renne panisch hinter dem Wagen her und klopfe an die Scheibe. Davey hält an und öffnet sein Fenster.


  »Footsie!«, japse ich. Davey sieht mich verwirrt an. »Warte!« Ich hebe die Hand.


  Dann renne ich zurück ins Haus und suche nach dem kleinen weißen Hund. Schließlich finde ich ihn schlafend unter dem Küchentisch. Zum Glück ahnt er nichts von dem Kummer seines Frauchens.


  »Komm her, Footsie!«, rufe ich. Er rappelt sich hoch und kommt auf mich zu. Ich nehme das weiche, flauschige Hündchen auf den Arm und eile zurück nach draußen. Serengeti öffnet ihre Tür.


  »Mein Baby!«, heult sie. Als ich ihr den Hund reiche, bricht sie in herzzerreißendes Schluchzen aus. Ich schließe vorsichtig ihre Tür und sehe zu, wie Davey davonfährt.


  Als ich mich oben an der Treppe nach rechts wende, um wieder ins Bett zu gehen, höre ich, dass das Mädchen in Johnnys Zimmer etwas erlebt, was stark nach einem Orgasmus klingt. Die Übelkeit steigt wieder in mir hoch und droht, mich zu überwältigen, als ich in mein Zimmer gehe.


  
    
  


  
    Kapitel 13

  


  Ich wache völlig erschöpft auf und habe das dringende Bedürfnis, richtig auszuschlafen, aber sobald mein Hirn zu arbeiten anfängt, wird mir klar, dass ich auf keinen Fall wieder einschlafen kann.


  Ich frage mich, ob dieses Mädchen noch in Johnnys Schlafzimmer ist. Und wie er sich wohl heute Morgen fühlt. Wahrscheinlich ist er immer noch betrunken.


  Ist Serengeti schwanger? Wird sie das Kind behalten? Schon allein beim bloßen Gedanken bekomme ich Kopfschmerzen. Ich werfe einen Blick auf die kleine weiße Drogerie-Tüte auf dem Fußboden. Reingesehen hab ich nicht.


  Ich überlege, Bess anzurufen, um mit ihr zu plaudern, komme dann aber zu dem Schluss, dass ich nicht genug Energie dazu habe. Außerdem darf ich ja nicht über all das sprechen. Mit ihr nicht und auch mit niemand sonst. Das würde gegen die Vertraulichkeitsklausel verstoßen. Bei dem Gedanken fühle ich mich ziemlich einsam.


  Seit Christian weg ist, sind meine Vorsätze völlig auf der Strecke geblieben, und ich hab auch jetzt absolut keine Lust, meine Bahnen zu schwimmen. Aber ich weiß, dass ich es trotzdem tun sollte. Danach werde ich mich besser fühlen, und sei es nur ein winziges bisschen, also lohnt es sich. Ich stehe auf, ziehe meinen Bikini an und gehe wie in einem Nebel nach unten.


  Aus Johnnys Zimmer dringt kein Laut, was angesichts der Uhrzeit auch nicht erstaunlich ist. Es ist zwar schon nach zehn, aber wenn man die Umstände berücksichtigt, ist das ja noch früh.


  Als Santiago kommt, um seine wöchentliche Garten- und Poolpflege zu erledigen, tun mir bereits vom Schwimmen die Arme weh. Ich hab mich immer weiter angetrieben, dabei die Schmerzen in meinen Muskeln fast schon genossen, und es so auf dreiundvierzig Bahnen gebracht. Beim Anblick von Santiago bin ich aber doch erleichtert, einen Grund zum Aufhören zu haben.


  »Wegen mir brauchst du nicht rauszukommen«, sagt er fröhlich, und sein perlweißes Lächeln strahlt förmlich im Sonnenlicht.


  »Ich hab genug«, erwidere ich und muss mich zusammenreißen, um nicht zu stöhnen.


  Als ich aus dem Pool steige, reicht er mir mein Handtuch, und ich wickle es mir um.


  »Du siehst aus, als hättest du eine kurze Nacht gehabt«, sagt er und schaut mir ins Gesicht.


  Ich weiß, dass ich fertig aussehe. Keine noch so dicke Schicht Abdeckcreme könnte die dunklen Ringe unter meinen Augen zum Verschwinden bringen. Ist also ganz gut so, dass ich heute nirgendwohin muss.


  Meine Gedanken wandern zu Serengeti und der Frage, wie es ihr wohl heute Morgen geht.


  »Du warst doch nicht wieder mit Johnny aus, oder?«, fragt Santiago frech.


  »Wie? Nein!«, antworte ich gereizt.


  »Ich hab dich in der Zeitung gesehen«, neckt er mich. »Netter, romantischer Abend im Ivy letztes Wochenende. Die Freundin kann ja wohl einpacken!«


  Ich schaue ihn genervt an, und sein schelmischer Gesichtsausdruck weicht schnell einer besorgten Miene. »Hey, alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja, alles gut«, sage ich abweisend. »Mir fallen nur fast die Arme ab vom Schwimmen.«


  »Wie viele Bahnen hast du denn heute geschafft?«, fragt er und respektiert den Themenwechsel, bis ich mich verabschiede, um duschen zu gehen.


  Kurz darauf kommt das Mädchen aus Johnnys Zimmer. Ich bin in der Küche, als ich ihre Schritte auf der Treppe höre. Sie schaut mich verlegen an, als sie mich bemerkt.


  »Wie geht’s?«, frage ich. »Soll ich dir ein Taxi bestellen, das dich nach Hause bringt?«


  »Das wäre toll«, sagt sie. Ihre Blicke taxieren die Umgebung.


  »Wow, was für ein Ausblick!« Sie geht ins Wohnzimmer, während ich ins Büro eile, um das Taxi-Unternehmen anzurufen. Ich bringe es nicht über mich, Davey schon wieder zu wecken; nicht nach der Nacht, die er gerade hinter sich hat.


  Als ich zurückkomme, steht das Mädchen auf der Terrasse und plaudert mit Santiago. Sie schaut kichernd zu ihm auf und streicht sich geziert ihre langen blonden Haare hinters Ohr. Ich lausche kurz, doch aus Johnnys Zimmer dringt noch immer kein Laut. Dann stecke ich meinen Kopf zur Tür raus.


  »Das Taxi ist in zehn Minuten da.«


  »Cool, danke!« Sie strahlt mich an. »Wir waren auf derselben Schule«, platzt sie heraus und zeigt auf Santiago. »Und ich war superverknallt in ihn!«


  Santiago grinst und genießt die Schmeichelei.


  Nachdem das Taxi sie abgeholt hat, erkundigt sich Santiago nach Serengeti. »Hat sie endlich die Biege gemacht?«, flüstert er laut.


  Ich zucke die Achseln.


  »Sie hat, nicht wahr?«, hakt er nach. Ich sage nichts. »Jippieh! Keine Hundehaufen mehr!«, freut er sich.


  Ich gehe zurück ins Haus.


  Ich trinke gerade in der Küche meinen Nachmittagstee, als Johnny schließlich auftaucht.


  »Hallo!«, sage ich überrascht, obwohl ja klar war, dass er früher oder später auftauchen würde. »Möchtest du einen Kaffee? Oder Tee?«


  »Einen Tee vielleicht.« Seine Stimme klingt heiser. Er zieht sich einen Stuhl ran und lässt ihn dabei geräuschvoll über die Fliesen schleifen. Ich bekomme Kopfschmerzen von dem Geräusch.


  »Autsch!«, sagt er selbst und setzt sich.


  Ich drehe mich um und schaue ihn an. Er hat seinen Kopf in eine Hand gestützt und sieht mich traurig an.


  Ich lächle ihn mitfühlend an. Er lächelt kläglich zurück.


  »Da hab ich ja wohl ganz schön Mist gebaut«, sagt er.


  »Könnte man so sagen«, pflichte ich ihm bei.


  Er seufzt, während ich für ihn kochendes Wasser in einen Becher gieße.


  »Milch? Zucker?« Ich hab ihm noch nie einen Tee gemacht.


  »Nur Milch. Nein, heute nehm ich auch Zucker«, ändert er seine Meinung. »Ein Stück.«


  Ich bringe ihm den Becher an den Tisch und hebe meinen Stuhl an, damit er nicht über den Boden schrammt und uns noch mehr Kopfschmerzen macht. Dann setze ich mich und wende mich meinem eigenen Tee zu.


  »Willst du drüber reden?«


  Er seufzt wieder. »Eigentlich nicht. Wo ist sie hin?«


  »Sie ist mit dem Taxi nach Hause. Oh«, sage ich dann plötzlich, »wen meinst du denn? Serengeti oder … «


  Er schüttelt ernst den Kopf. »Ich weiß nicht, wie sie heißt.«


  »Santiago ist mit ihr zur Schule gegangen, wenn du es rausfinden möchtest.«


  »Scheiße, echt? Nein, danke.« Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Ich glaub nicht, dass wir uns noch mal wiedersehen.«


  »Wie auch immer«, fahre ich fort. »Davey hat Serengeti nach Hause gebracht, wenn du das wissen wolltest.«


  »Okay, gut.«


  Eine Weile sagt keiner mehr was. Wir trinken einfach nur unseren Tee. Dann ergreife ich wieder das Wort.


  »Möchtest du, dass ich irgendwas unternehme?«


  »Weswegen?«


  »Serengeti.«


  »Nein.«


  »Bist du sicher? Ich meine, ich weiß ja, dass es nicht dein Stil ist, Blumen zu verschicken, aber … «


  »Ich bin sicher«, unterbricht er mich.


  »Oh. Okay.«


  »Hör zu«, erklärt er. »Es ist aus. Sie wurde zu anhänglich. Früher oder später musste es ja vorbei sein.«


  Ich stehe auf. Er enttäuscht mich, obwohl ich Serengeti nicht mal besonders mochte.


  »Was ist los mit dir?«, fragt er leicht gereizt.


  »Nichts«, erwidere ich und stelle meinen Becher in die Spülmaschine. Es ist nicht an mir, sein Verhalten zu beurteilen.


  »Doch, du hast was«, sagt er.


  »Nein, hab ich nicht.« Ich drehe mich um und zwinge mich zu lächeln. »Noch einen Tee? Oder irgendwas anderes?«


  »Nein.« Er schiebt geräuschvoll seinen Stuhl zurück und erhebt sich. »So bin ich nun mal, Nutmeg«, sagt er. »Und ich werde mich auch nicht ändern, nicht für dich und auch nicht für Serengeti, für niemand.«


  Ich nicke. »Ich weiß.«


  »Ich fahr ein bisschen Motorrad«, sagt er mir.


  »Wo ist denn dein Motorrad?«, frage ich, als mir wieder einfällt, dass er es gestern Nacht stehen lassen musste.


  »Hmm. Keine Ahnung. Irgendjemand von den Clubs, in denen wir waren, hat vielleicht eine Idee. Ich hab immer gleich in der Nähe geparkt.«


  »Ich kümmere mich drum«, sage ich, so wie er es von mir erwartet.


  »Ich nehme solange die Hellcat«, beschließt er und meint damit das andere Motorrad in der Garage.


  Danach gehe ich hoch auf mein Zimmer. Die kleine weiße Tüte aus der Drogerie steht immer noch neben dem Kleiderschrank auf dem Fußboden. Ich setze mich aufs Bett und starre sie lange an. Ich weiß, dass ich nicht reinschauen sollte, aber die Neugier bringt mich um. Ich muss diese Tüte loswerden.


  Ich hebe sie vom Boden auf, gehe nach unten und bitte die Jungs von der Security, mir den Porsche bereitzustellen. Dann fahre ich ein paar Kilometer und schaue dabei immer wieder in den Rückspiegel, um mich zu vergewissern, dass mir niemand folgt. Schließlich entdecke ich einen Mülleimer am Straßenrand und halte an.


  Ich starre auf die Tüte. Soll ich einen Blick reinwerfen? Nein. Es geht mich nichts an.


  Aber Moment mal. Wenn Johnny Vater wird, geht mich das sehr wohl was an. Als seine P.A. muss ich so was doch wissen, oder?


  Ich nehme die Tüte und schüttle sie. Es rappelt.


  Ich muss eine Entscheidung treffen, und zwar schnell. Mit einem Porsche am Straßenrand zu stehen, wirkt verdächtig.


  Was soll’s, ich gucke jetzt rein.


  Ich öffne die Tüte und nehme das Erstbeste raus, was mir in die Finger fällt. Oh. Die Verpackung ist gar nicht geöffnet. Ich nehme die nächste heraus. Wieder ist die Plastikfolie intakt. Was zum Teufel soll das?


  Aber die dritte Packung ist aufgerissen worden; vermutlich war Serengeti zufrieden mit diesem einen Ergebnis. Ich mache sie auf, ziehe den Schwangerschaftstest heraus und warte einen Moment, bis ich ihn umdrehe, so als wäre ich die potentielle Mutter. Dann schaue ich drauf.


  Nichts.


  Das digitale Display zeigt nichts an. Der Test ist zwar benutzt worden, aber nach all der Zeit, die vergangen ist, ist die Anzeige erloschen. Ich hab Serengetis Vertrauen missbraucht, ohne ein Stück schlauer geworden zu sein. Und bin weiß Gott nicht besonders stolz auf mich.


  
    
  


  
    Kapitel 14

  


  Während der nächsten Wochen bemühe ich mich, den Gedanken an Johnnys potentielle Vaterschaft in die hinterste Ecke meines Kopfes zu verbannen. Die MTV-Sendung bekommt die höchsten Quoten, die sie jemals hatte, und überall in der Presse ist von Johnnys bevorstehender Tournee und dem in Kürze erscheinenden neuen Album die Rede. Ich hab alle Hände voll zu tun, denn ich muss alles organisieren, vom Fotoshooting für das Albumcover bis hin zu den Absprachen mit Johnnys Plattenfirma für die Proben während der Tournee. Und das alles zusätzlich zu meiner normalen täglichen Anstrengung, meinen Chef mit allem bestens zu versorgen, von Alkohol bis Rasierschaum.


  Die Medien haben nicht aufgehört, über die Trennung von Serengeti und Johnny zu spekulieren. Die meisten vermuten, dass sie sich getrennt hat, weil Johnny sich in fremden Betten rumgetrieben habe, aber Gerüchte von Schwangerschaft gab es bislang nicht. Ich schaue mir Serengetis Profil auf Fotos immer genau an, und überprüfe ihre Outfits darauf, ob sie einen Babybauch verbergen sollen, aber natürlich ist es sowieso viel zu früh dafür.


  Ich verabrede mich mit Kitty ein paar Mal zum Kaffee, zufällige Begegnungen mit Charlie bleiben mir aber glücklicherweise erspart. Kitty und ich sind jetzt etwas enger befreundet, was sehr schön ist, denn ich habe das Gefühl, dass ich mich von meinem Leben in England immer weiter entferne. Ich nehme mir jede Woche vor, Bess anzurufen, aber irgendwie vergehen die Tage wie im Flug, und es ist schwer, eine Uhrzeit zu finden, die für uns beide okay ist und die nicht in dem einen oder dem anderen Land mitten in der Nacht ist.


  Meine anderen Freunde und Tom informieren mich hin und wieder per E-Mail darüber, was in ihrem Leben so los ist. In England gab es im August eine Hitzewelle, und alle haben Pläne für das lange Wochenende mit dem Feiertag am Monatsende gemacht. Ich werde ganz wehmütig, wenn ich an das Wochenende zurückdenke, das ich mit Tom im letzten Jahr bei seinen Eltern in Somerset verbracht habe. Ich erinnere mich an den Geschmack des hellorangenen Cider in den Pubs und an den Cream Tea aus dem Teeladen seiner Eltern, als wäre es gestern gewesen.


  Eines Tages bekomme ich eine Mail von Christian, in der er das Thema Big Sur anspricht. Es ist das erste Mal, dass ich von ihm höre, seit er nach England zurückgeflogen ist, und ich freue mich richtig, als sein Name auf meinem Bildschirm erscheint. Johnny und ich haben schon für das übernächste Wochenende gebucht, aber Christian konnte bis jetzt noch nicht definitiv sagen, ob er es schafft oder nicht. Jetzt teilt er mir mit, dass er kommen wird, also rufe ich gleich in unserem Hotel, dem Post Ranch Inn, an, um zu fragen, ob sie noch jemanden unterbringen können. Eins ihrer Baumhäuser ist noch frei, also buche ich es für Christian. Johnny und ich sind beide in Ozeanhäusern mit Blick über den Pazifik untergebracht, und als ich aufgelegt habe, wird mir klar, dass ich Christian mein Zimmer überlassen und selbst eins der weniger teuren Baumhäuser nehmen sollte. Ich rufe gleich noch mal an, um sicherzugehen, dass unsere Namen getauscht werden, damit bei der Ankunft keine peinliche Situation entsteht. Dann maile ich Christian, was geplant ist, und erkundige mich nach seinen Wunschterminen für die Flüge, damit ich seine Tickets buchen kann.


  Seine Antwortmail ist herzlicher und freundlicher als die erste, mit der er sich nach all den Wochen zum ersten Mal gemeldet hat. Er bedankt sich im Voraus dafür, dass ich mich um seine Tickets kümmere, denn er weiß, dass er in der ersten Klasse sogar noch zuvorkommender behandelt werden wird, wenn die Flüge über das Büro von Johnny Jefferson gebucht werden. Er verabschiedet sich mit der Bemerkung, dass ich ihm ja noch den Wetteinsatz schulde. Ich schreibe mir in den Kalender, dass ich Jelly Belly Beans besorgen muss, wenn ich das nächste Mal einkaufen gehe. Auch hier gibt’s ganz viele verschiedene Geschmacksrichtungen.


  Johnnys Welttournee startet im November. Big Sur wird also für ihn die letzte Chance sein, sich ein wenig auszuruhen. Bill hat ihm – und mir – gesagt, dass er keine neuen Songs mehr für die Tournee schreiben soll, weil es »scheiß schwierig sein wird, die jetzt noch ins Programm reinzukriegen«, aber Johnny will seine Gitarre auf jeden Fall mitnehmen. Ich bin nicht eben scharf drauf, am anderen Ende der Leitung zu sitzen, wenn sich Bills schlechte Laune entlädt, falls Johnny doch noch die Inspiration überkommt.


  Davey ist darauf vorbereitet, uns drei zu fahren, aber an dem Tag, als es losgehen soll, kommt doch wieder alles anders. Zum einen wird Christians Flug wegen eines Terroralarms in Heathrow verschoben. Wir haben keine Ahnung, ob es einige Stunden oder sogar Tage dauern wird, bis er fliegen kann. Und zum anderen beschließt Johnny, selbst zu fahren. Er hat anscheinend seit Monaten nicht mehr am Steuer seines McLaren gesessen. So beschließen wir, wie ursprünglich geplant loszufahren und beauftragen Davey damit, sich wegen Christians Flug auf dem Laufenden zu halten und mit ihm dann so bald wie möglich nachzukommen. Johnny und ich versuchen, so viel von unserem Gepäck wie möglich in den winzigen Kofferraum des Wagens zu quetschen, und lassen Davey den Rest da, damit er ihn später mitbringt. Johnnys Gitarre findet auf dem zweiten Beifahrersitz Platz, dem Sitz, der sonst für ein weiteres Groupie reserviert ist, wenn er ›in der Stimmung dafür ist‹, wie Christian es ausgedrückt hat. Die Erinnerung daran, wie er dieses Mädchen an die Wand gedrückt hat, lässt mich erschaudern. Ich hab mein Möglichstes getan, nicht mehr daran zu denken, aber das ist leichter gesagt als getan.


  Im Gegensatz zu Christian setzt Johnny sich ziemlich unbeschwert über das Tempolimit hinweg, denn er weiß, dass er es sich leisten kann, die Geldbuße zu bezahlen, solange er nicht übertreibt. Mir wird für alle Fälle aufgetragen, nach der Polizei Ausschau zu halten.


  Wir rasen über den Highway One, eine kurvenreiche, spektakuläre zweispurige Straße, die von dichten Kiefernwäldern und steilen felsigen Klippen gesäumt ist. Die Musik ist so laut gedreht, dass wir uns so gut wie gar nicht unterhalten; Johnny ist viel zu sehr damit beschäftigt, eine endlose Reihe von Künstlern gesanglich zu begleiten, von denen ich noch nie gehört habe. Ich kenne von keinem dieser Songs den Text, und selbst wenn, würde ich nicht mitsingen. Ein Jahr SingStar-Spielen mit Bess, in dem ich nie eine bessere Beurteilung bekommen habe als »Möchtegernsängerin«, ist Beweis genug, dass es besser ist, den Mund geschlossen zu halten.


  Nachdem wir ein paar Stunden gefahren sind und ich langsam Kopfschmerzen von der ganzen Musik bekomme, schlage ich vorsichtig vor, Robbie Williams aufzulegen. Johnny findet das wahnsinnig lustig, aber nach einer Weile dreht er den Ton aus. Ich sehe wohl wirklich sehr gequält aus.


  »Alles in Ordnung, Nutmeg?«


  »Ja, ja, alles in Ordnung«, antworte ich und versuche, fröhlich zu klingen.


  »Hast du genug von meiner Musik?«


  »Äh … Ja, vielleicht ein bisschen.«


  Er lacht. »Lass uns eine Pause machen.«


  Wir fahren gerade durch eine Kurve mit grünen Feldern zu unserer Rechten und dem Meer zu unserer Linken. Die Brandung schlägt mit Wucht ans Ufer, und weiter draußen sieht man weiße Schaumkronen auf den dunkelblauen Wellen. Möwen gleiten über das felsige Ufer und stürzen herab. Sieht windig aus da draußen. Einige Autos vor uns biegen nach links auf einen Parkplatz direkt am Meer ab.


  »Was ich übrigens noch sagen wollte«, sage ich. »Ich hab dir gestern zehntausend Dollar bei der Autoversicherung gespart.«


  »Cool«, erwidert Johnny geistesabwesend. Er bremst ab und fährt hinter den anderen Autos her auf den Parkplatz.


  »Was machst du?«, frage ich und versuche nicht enttäuscht zu sein über seine lahme Reaktion. Ich war nämlich total beeindruckt von mir, weil ich so erfolgreich Preise verglichen habe.


  »Ich möchte dir was zeigen«, erklärt er. »Du wirst es lieben.«


  Ich bin gespannt. Ein paar Leute drehen sich nach uns um, als wir aus dem Auto steigen, aber niemand scheint Johnny zu erkennen, wahrscheinlich wegen der Sonnenbrille.


  »Was denn?«, frage ich.


  »Seeelefanten«, antwortet er grinsend und hilft mir beim Aussteigen. »Komm und sieh sie dir an.«


  Aber bevor wir auf der Plattform ankommen, von der aus man die Seeelefanten beobachten kann, fällt mein Blick auf eine Familie, die eine Horde Eichhörnchen-ähnlicher Tiere füttert. Ein kleines Mädchen von ungefähr sieben oder acht Jahren hält einen Keks hoch, und eines der Wesen stellt sich auf die Hinterbeine und reckt sich, um ihn ihr aus der Hand zu nehmen.


  »Was sind das für Tiere?«, frage ich aufgeregt.


  »Backenhörnchen«, antwortet Johnny.


  »Backenhörnchen? Sind die niedlich!«, quietsche ich. »Ich will sie auch füttern!«


  »Möchtest du, dass ich dir deine Chips aus dem Auto hole?«, sagt er und lässt mich gewähren.


  »Ja, bitte!« Ich strahle ihn an und habe die Seeelefanten in diesem Augenblick komplett vergessen.


  Eine Minute später kommt er mit einer halbleeren Tüte Tortillachips zurück und gibt sie mir. Als ich mich hinhocke, werden die Backenhörnchen sofort auf meine raschelnde Tüte aufmerksam. Drei von ihnen wenden sich von der Familie ab, die sie noch füttert, und kommen zu mir gerannt. Sie stellen sich mit hochgereckten Pfoten auf ihre Hinterbeine wie kleine Kinder. Ich gebe einem von ihnen einen Chip, und es kauert sich hin und frisst ihn zufrieden auf. Plötzlich springt eins der Backhörnchen auf meinen Schoß, und ich sehe begeistert zu Johnny rüber. Er steht einen Meter entfernt und beobachtet mich. Ich kann seinen Gesichtsausdruck wegen der Sonnenbrille nicht deuten. Das Backenhörnchen auf meinem Schoß versucht, in meine Tüte zu greifen, aber ich schiebe es vorsichtig weg und hole eine Handvoll Chips raus. Jetzt springt schon das dritte Backenhörnchen auf meinen Schoß.


  Ich sehe wieder zu Johnny hin und fange an zu kichern. Seine Mundwinkel gehen nach oben, während er die Arme vor der Brust verschränkt.


  Einige Minuten später bin ich immer noch dabei, die kleinen Tiere zu füttern.


  »Okay, wollen wir jetzt die Seeelefanten angucken?«, fragt Johnny schließlich.


  Ich habe wirklich überhaupt keine Lust, mich von den Backenhörnchen zu trennen. Dieses eine hat gerade seine Pfote auf meinen Finger gelegt!


  »Ähm«, sage ich zögernd.


  Johnny seufzt.


  Ich muss wieder lachen, als eins der Hörnchen versucht, in meine Handtasche zu kriechen.


  »Meg?«, drängt Johnny.


  »Sie sind so niedlich!«, sage ich zum ungefähr zwanzigsten Mal, seit wir angekommen sind.


  »Ja, ich weiß, aber was ist mit den Seeelefanten?«


  Ich kann gar nicht sagen wie hin- und hergerissen ich bin.


  »Gott, du bist wirklich ein Alptraum«, sagt Johnny.


  »Okay«, antworte ich widerwillig. »Tut mir leid, ihr kleinen Süßen«, wende ich mich dann an meine pelzigen Freunde. »Der böse Mann da hinten sagt, dass ich jetzt gehen muss, um mir die Seeelefanten anzusehen.«


  Johnny geht ein paar Schritte in Richtung der Seeelefanten und dreht sich dann wieder zu mir um. Er hat die Arme immer noch verschränkt und sieht nicht begeistert aus.


  Ich schiebe zwei Backenhörnchen sanft von meinem Schoß und stehe auf. Mir tun die Beine von dem langen Hocken weh. Die Backenhörnchen stellen sich auf die Hinterbeine und recken ihre kleinen Arme hoch.


  »Tut mir leid«, sage ich zu ihnen. »Ich bin gleich wieder da.«


  Johnny geht zur Aussichtsplattform voraus und schaut auf den Strand hinunter. Er dreht sich lächelnd zu mir um.


  »Sieh sie dir an!«


  Ich bin verwirrt. »Was soll ich mir ansehen?«, frage ich.


  »Na, die Seeelefanten«, gibt er schroff zurück.


  »Wo sind sie denn? Ich seh keine«, sage ich.


  Er holt tief Luft und zeigt nach unten. »Da! Im Sand!«


  Ich schaue genauer hin, bin aber immer noch verwirrt.


  »Wo?«


  »Da!«, sagt er genervt.


  »Was meinst du, die Felsen da?«, frage ich.


  »Das sind keine Felsen, verdammt nochmal, das sind Seeelefanten, Meg!«


  »Ohhh«, sage ich. Tut mir leid, aber sie beeindrucken mich null. Für mich sehen sie aus wie Felsbrocken. Oder Stücke Holz. Ich werfe einen bedauernden Blick zurück zu den niedlichen kleinen Backenhörnchen. Sie haben sich inzwischen um andere Leute geschart. Ich schaue Johnny wieder an. Er sieht mich gereizt an.


  »Tut mir leid!«, sage ich und gebe mir Mühe, interessiert auszusehen. »Wow, die sind ja mal beeindruckend!«, füge ich hinzu, um meine schauspielerische Leistung zu verstärken.


  »Gut. Dann lass uns gehen«, erwidert er und wendet sich ab.


  »Können wir noch mal die Backenhörnchen füttern?«, jammere ich und laufe hinter ihm her.


  Er dreht sich um und sieht mich ungläubig an. »Hast du die denn noch nicht genug gefüttert?«


  Ich sehe ihn kleinlaut an. »Nein.«


  Auf seinem Gesicht erscheint ein Grinsen. »Ihr verdammten Frauen«, sagt er. »Hast du denn noch Chips übrig?«


  Ich werfe einen Blick in die Tüte. »Nicht mehr viele.« Ich schüttele bedauernd den Kopf.


  »Dann los«, sagt er. »Lass uns noch mal die Kackhörnchen füttern.«


  Ein anderer Wagen hält an, und eine fünfköpfige Familie steigt aus. Ein Junge von ungefähr drei Jahren und ein vielleicht fünfjähriges Mädchen entdecken das Fütterungsgewusel und kommen aufgeregt zu uns hingerannt, dicht gefolgt von zwei müde wirkenden Eltern und einem pickelig aussehenden Mädchen in den frühen Teenagerjahren. Die kleineren Kinder verscheuchen die Backenhörnchen sofort von meinem Schoß, und gierige kleine Finger greifen nach meinen Chips, um die Tiere selbst zu füttern. Ich sehe Johnny an und ziehe eine Grimasse. Er grinst.


  »Lass die Kinder doch die Backenhörnchen füttern, Meg«, sagt er in seinem gönnerhaftesten Ton. Das beeindruckt mich überhaupt nicht. Blöde Kinder.


  Die Backenhörnchen sind nicht weit weggelaufen, denn ihre Gier nach Chips ist stärker als ihr Überlebensinstinkt, und die Kinder schreien begeistert auf und grapschen nach meiner Chipstüte. Ich lasse sie widerstrebend los und stehe auf. Doch dann fällt mir etwas links von mir ins Auge. Der Teenie steht da wie eine Statue und starrt ungläubig mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen in Johnnys Richtung. Ich muss mir ein Kichern verkneifen.


  »Mum … Mum … «, stammelt sie, ihr Arm hebt sich, und sie zeigt mit dem Finger auf Johnny. Ihre Mutter und ihr Vater drehen sich um, um zu sehen, was – oder wer – ihre Aufmerksamkeit erregt hat. Der Mund des Mädchens klappt auf und zu wie der eines Goldfischs, während ihr Finger immer weiter nach oben wandert, bis er direkt auf Johnnys Gesicht zeigt.


  »Zeit zu gehen«, formt Johnny mit den Lippen.


  »Das ist … das ist … das ist … «, stammelt sie, dann bringt sie es heraus: »JOHNNY JEFFERSON!«


  Mist, zu spät.


  »DAS IST JOHNNY JEFFERSON!«, kreischt sie erneut.


  Die anderen Leute in der Nähe drehen sich um und schauen Johnny an, der verlegen dasteht.


  Das Mädchen springt in einem Anfall totaler Hysterie auf und ab, Tränen rollen über ihr inzwischen rot angelaufenes Gesicht. Die Eltern sind vollkommen ratlos; ihre Mutter versucht, sie zu beruhigen, während der Vater Johnny erschrocken ansieht und ihn einzuordnen versucht. Johnny versucht zu lächeln.


  »Möchtest du ein Autogramm?«, fragt er schließlich. Sie nickt eifrig, hört aber nicht auf zu weinen.


  »Ich hole was zu schreiben«, sage ich.


  »Nein, das mach ich schon«, versichert er mir schnell, da er offenbar nicht mit einem seiner etwas durchgeknallten Fans allein bleiben möchte. Doch als er sich umdreht, um zu gehen, hält das Mädchen ihn an der Jacke fest.


  »Lass ihn los, Angela!«, ruft ihr Vater.


  »Nein! Nein!«, schreit sie.


  »Ich gehe«, sage ich zu Johnny, der sich dem Mädchen wieder zuwendet.


  »Ich wollte nur was zu schreiben holen, damit ich dir ein Autogramm geben kann«, höre ich ihn ruhig sagen, während ich zum Auto laufe. Es ist natürlich abgeschlossen.


  »Johnny!«, rufe ich. »Kannst du das Auto öffnen?«


  Er zielt hastig mit dem Schlüssel auf den Wagen und entriegelt ihn. Als ich zurückkomme, umringen ihn, abgesehen von einigen sehr ratlos aussehenden Rentnern, alle zwanzig Leute auf dem Parkplatz.


  Es dauert noch weitere zwanzig Minuten, bis wir wegkommen, weil er immer wieder Autogramme für Freunde und Verwandte und Freunde von Freunden und Verwandten geben und für Fotos posieren muss.


  Schließlich spiele ich den Bad Cop, indem ich laut verkünde, dass dies jetzt das letzte Foto und das letzte Autogramm sei, und zerre ihn weg.


  »Verdammt!«, sage ich, als wir ins Auto steigen.


  »Mmmm«, antwortet er.


  »Ich wette, du bereust es, wegen der Backenhörnchen angehalten zu haben.«


  »Ich hab nicht wegen der Backenhörnchen angehalten, Nutmeg«, erwidert er trocken, während wir mit quietschenden Reifen vom Parkplatz fahren und eine graue Staubwolke hinter uns aufwirbeln.


  
    
  


  
    Kapitel 15

  


  Nachdem wir uns in die Klippen von Big Sur hochgeschlängelt haben, erreichen wir um kurz nach sechs abends das Post Ranch Inn. Johnny hat die Kurven wie ein Formel-1-Fahrer genommen. Mir ist schon eine ganze Weile lang schlecht, aber ich mochte nichts sagen, das vielleicht den glückseligen Ausdruck auf seinem Gesicht zunichte gemacht hätte.


  Vor einer Stunde hab ich Davey angerufen, um zu hören, wie die Sache mit Christian vorangeht. Er ist offenbar inzwischen in der Luft, aber wenn er auf dem Internationalen Flughafen von Los Angeles landet, wird es zu spät sein, um noch nach Big Sur aufzubrechen. Davey verspricht, dass sie sich am Morgen gleich auf den Weg machen werden.


  Wir haben für acht Uhr einen Tisch im Restaurant bestellt, also gehen wir gleich auf unsere Zimmer, um uns einzurichten. Ein Hotelangestellter bringt uns mit einem Elektroauto dorthin, und als wir den Hügel hochfahren und um die Ecke biegen, offenbart sich uns ein atemberaubender Anblick. Wir sind hoch oben auf den Klippen und haben freie Sicht aufs Meer. Irgendwo hinter uns in der Ferne liegen Berge und dazwischen sanft geschwungene Wiesen und Wälder. Ich bin begeistert, dass wir hier wohnen werden.


  Die Ozeanhäuser, in denen Johnny und Christian untergebracht sind, hätte ich fast übersehen, da ihre geschwungenen Dächer von weichen Grasnarben und Wildblumen bedeckt sind. Ich warte, bis Johnny und sein Gepäck auf seinem Zimmer sind, dann bin ich an der Reihe.


  Ich wohne in einem Baumhaus direkt auf der anderen Seite des Weges. Es handelt sich um eine dreieckige Konstruktion auf Stelzen, die unmittelbar unter einer Gruppe hoher Bäume errichtet worden ist. Von dort hat man eine Aussicht in die Berge, und sie ist phantastisch.


  Ich folge dem Hotelangestellten über ein paar Stufen und einen hölzernen Steg ins Haus. Er erklärt mir, dass der Kühlschrank täglich neu gefüllt wird und alles im Preis inbegriffen sei, und als er weg ist, schaue ich mir die Vorräte als Erstes an. Ziegenkäse und teure Kräcker, Chips, Nüsse, Schokolade … Oh, und auch Wein. Ich öffne den Weißwein und gieße mir ein Glas davon ein, bevor ich auf Erkundungstour gehe. Man muss schließlich Prioritäten setzen.


  Das Bett ist sehr hoch und sieht ultragemütlich aus, und ein Fenster im Dach obendrüber gibt den Blick auf die Äste eines Baumes frei, dessen Rinde mit Moos bedeckt ist. Es gibt einen Kamin, in dem schon ein Stapel Brennholz aufgeschichtet ist, der nur noch angezündet zu werden braucht, und am anderen Ende eine Fensterbank, von der aus man in die grünen Bäume und die Berge in der Ferne schaut. Auf der anderen Seite des Hauses befindet sich das Badezimmer mit einer großen Badewanne, von der aus man auch wieder die Berge im Blick hat. Ich frage mich, wie lange es wohl noch dauert, bis es dunkel wird, und beschließe, mit meinem Wein einen Spaziergang zu machen, um den Sonnenuntergang zu genießen.


  Ich trete, mit Glas und Flasche bewaffnet, aus dem Haus, wende mich nach rechts und schlendere den Weg hinunter. Links von mir liegt das Meer, weit unten. Ganz nah am Rand der Klippen entdecke ich einen Whirlpool, der randvoll mit dampfendem Wasser ist, und bei dem Gedanken, morgen darin einzutauchen, überkommt mich unbändige Vorfreude. Das hier ist bei weitem der schönste Ort, an dem ich jemals gewesen bin.


  Es sind einige Leute im Pool, aber etwas weiter links steht eine Holzbank. Ich gehe hinüber und setze mich.


  Die untergehende Sonne ist noch immer so hell, dass sie das Meer weiß färbt. Es ist, als würde ich in einem Flugzeug sitzen und auf Wattewolken runtersehen oder als wäre ich in der Antarktis und vor mir würde sich eine schneebedeckte Ebene erstrecken.


  »Dieselbe Idee hatte ich auch«, höre ich eine vertraute Stimme hinter mir sagen. Als ich mich umdrehe, steht Johnny mit einer Flasche Rotwein und einem halbleeren Glas in der Hand vor mir. Ich halte meine Weißweinflasche hoch.


  Er kommt zu mir und setzt sich auf die Bank.


  »Cheers.« Wir stoßen an.


  »Es ist umwerfend hier«, sage ich.


  »Ich liebe diesen Ort.«


  »Kommst du oft hierher?«


  »Von Zeit zu Zeit. Ich fahre schon seit einigen Jahren hierher. Das macht den Kopf frei.«


  »Es ist so friedlich hier«, schwärme ich.


  »Ja, nicht wahr? Es ist gut, hin und wieder aus der Stadt rauszukommen. Und ich fahr wahnsinnig gern über den Highway One«, fügt er hinzu.


  »Was du nicht sagst«, necke ich ihn.


  »Ich bin dir doch nicht zu schnell gefahren, oder?«, fragt er überrascht.


  »Nein, war schon in Ordnung«, wiegele ich ab. »Aber in einigen von diesen Kurven hättest du es mit Lewis Hamilton aufnehmen können.«


  »Ich wollte schon immer Rennfahrer werden«, sagt er, als ich Lewis’ Namen erwähne.


  »Dafür dürftest du aber inzwischen ein bisschen zu alt sein, oder?«, bemerke ich hilfreich.


  »Mensch, Meg, ich bin erst dreißig!«


  »Ja, wie ich schon sagte, zu alt.«


  Er gibt mir einen sanften Klaps auf den Hinterkopf.


  »Hey!«, schimpfe ich. »Du bringst meine Frisur durcheinander!«


  Er beugt sich vor und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Nein, sieht alles gut aus«, sagt er.


  Ich wende den Blick ab, gucke aufs Meer und nippe an meinem Wein. Warum bin ich bloß plötzlich so schüchtern?


  Seit dem Abend im Ivy hab ich mich ihm nicht mehr nahe gefühlt. Was mit Serengeti passiert ist, hat mich gezwungen, ihn in einem anderen Licht zu sehen, aber er hat sich mir gegenüber sowieso distanziert verhalten. Okay, er war zwar viel beschäftigt, aber ich hab mich bei weitem mehr wie eine Angestellte gefühlt, als in den ersten beiden Wochen nach meiner Ankunft. Ich gucke wieder zu ihm hin und stelle fest, dass er mich immer noch ansieht. Dann lässt mich eine Bewegung hinter ihm erstarren. Drei Hirsche laufen leise durch das Unterholz auf die Wiesen zu, die zum Meer gehen.


  »Guck mal!«, flüstere ich. Er dreht sich um und folgt meinem Blick.


  Zwei der Hirsche erschrecken sich, als sie meine Stimme hören, und laufen zurück in den Wald, aus dem sie gekommen sind, aber der dritte spürt keine Gefahr und grast weiter. Wir beobachten ihn eine Weile stumm, bis er genug hat und aus unserem Blickfeld verschwindet.


  »Wow«, sage ich ehrfürchtig.


  Johnny sieht mich wieder an und lächelt.


  »Hast du Hunger?«, fragt er.


  Ich überlege. »Ja, ein bisschen. Soll ich uns Käse und Cracker holen gehen?«


  »Ja«, antwortet er begeistert und streckt die Hand aus, um mein Glas zu halten. Ich laufe schnell zurück in mein Zimmer und kehre beladen mit Snacks aus dem Kühlschrank wieder zu ihm zurück.


  Ich öffne die Cracker und den Ziegenkäse und schneide ein Stück mit einem kleinen Messer ab, das ich dann an ihn weiterreiche. Er gießt mir in der Zwischenzeit Wein nach.


  »Also dann kommt Christian morgen«, sage ich.


  »Was meint Davey, wann sie morgen da sein können?«, erkundigt sich Johnny.


  »Er hat gesagt, dass sie früh losfahren, also schätze ich, irgendwann am Nachmittag«, antworte ich.


  »Was zum Teufel ist denn das?«, fragt er plötzlich und zeigt aufs Meer. »Nein, das glaub ich jetzt nicht … «


  »Was ist das?«, frage ich.


  »Ein Wal«, sagt er und nickt. »Ja, wirklich, da ist ein Blauwal.«


  »Nein!«


  »Doch, im Ernst, guck mal, da!« Er beugt sich ganz nah zu mir herüber, so dass sich unsere Köpfe berühren. Ich folge der Richtung seines ausgestreckten Fingers.


  »O mein Gott!«, sage ich atemlos. Der Wal bläst eine Wasserfontäne in die Luft. Dann sieht man dicht dahinter eine zweite. »Es sind zwei!«


  »Wow!«, sagt er. »Ich komme jetzt schon seit Jahren hierher, aber einen Blauwal hab ich noch nie gesehen. Sie wandern um diese Jahreszeit«, erklärt er und schaut mich von der Seite an.


  »Bist wohl ein richtiger Naturfreak, was?«


  »Nein!«, antwortet er und schüttelt den Kopf.


  »Bist du doch, oder?«, necke ich ihn. »Der supercoole Rockgott Johnny Jefferson im Einklang mit der Natur.«


  »Hast du mich gerade einen supercoolen Rockgott genannt, Meg?«


  »Nein.«


  »Doch, hast du.«


  »Nein, da musst du dich verhört haben. Ich hab nie irgendwas in der Art gesagt.«


  Er lacht. »Gib mir noch ein Stück Käse, Kleines.«


  »Du hast gleich keinen Appetit mehr aufs Abendessen«, mahne ich, reiche ihm ein Stück und schneide mir selbst auch noch eins ab.


  »Was soll’s«, sagt er. »Gib mal die Chips rüber.«


  Wir sitzen noch eine Dreiviertelstunde da und verputzen unsere Snacks und unseren Wein, bis es Zeit wird, entweder den Tisch abzubestellen oder zum Essen zu gehen.


  »Bestell das Essen ab«, entscheidet Johnny. »Lass uns stattdessen in den Whirlpool gehen!«


  »Okay!«


  »Der Wein ist alle. Bleibst du bei weiß?«, fragt er.


  »Ja, und du bei rot?«


  »Ja. Dann bring mir doch deinen Rotwein mit, und ich hol dir meinen weißen. Wir treffen uns in fünf Minuten wieder hier.«


  Wir gehen auf unsere Zimmer. Der Wein ist mir schon zu Kopf gestiegen, wie ich feststelle, als ich die Stufen zu meinem Baumhaus hochsteige. Ich werfe die leeren Flaschen und Snack-Verpackungen weg, stelle meine Rotweinflasche an die Tür und krame dann meinen Bikini raus. Ich ziehe den weißen Hotelbademantel aus Frottee und Badelatschen an und bestelle per Telefon das Dinner ab, bevor ich mich wieder auf den Weg zum Pool mache. Es sind keine anderen Hotelgäste mehr da – wahrscheinlich sind sie jetzt alle im Restaurant.


  Johnny ist schon im Wasser. Er lehnt am Rand und schaut aufs Meer hinaus. Seine Arme liegen auf dem Beckenrand, die unter Wasser angebrachten Strahler tauchen seinen Rücken in ein warmes Licht.


  Er dreht sich um, als er mich bemerkt, und beobachtet mich, während ich seine Rotweinflasche neben meine Weißweinflasche stelle und meinen Bademantel abstreife.


  »Ich hab gerade noch einen Wal gesehen«, erzählt er, als ich ins Becken steige.


  »Ehrlich?«, frage ich fröhlich. »Gott, ist das heiß«, sage ich, als mein Fuß ins Wasser taucht.


  Er watet zur anderen Seite, um uns Wein einzuschenken, und reicht mir mein Glas, sobald ich bis zu den Schultern untergetaucht bin.


  »Danke.«


  Wir bewegen uns beide zur gegenüberliegenden Beckenseite, um aufs Meer sehen zu können. Die Sonne ist fast untergegangen und es ist wunderschön.


  Wir genießen eine Weile schweigend den Anblick, und mein Körper gewöhnt sich allmählich an die Hitze. Das Wasser im Pool ist so warm wie in einer Badewanne.


  »Das ist schön«, sagt er schließlich und stößt langsam die Luft aus.


  »Ja, der Wahnsinn«, erwidere ich zustimmend. »Danke, dass ich mitkommen durfte.«


  »Na klar.« Er zieht eine Grimasse, wendet sich dann zu mir hin und stößt zum zweiten Mal an diesem Abend mit mir an. »Cheers!«


  »Cheers!«, erwidere ich. »Was hast du für ein Gefühl wegen der Tour?«


  »Ach, Nutmeg, lass uns nicht über die Arbeit reden … «


  »Okay.« Ich sehe ihn von der Seite an. »Worüber möchtest du denn reden?«


  »Meinst du, ich kriege Ärger, wenn ich hier drinnen rauche?«


  »Na ja, ist ja niemand da … «


  Er zwinkert mir frech zu und reicht mir sein Glas, während er aus dem Pool steigt. Er trägt eine dunkelblaue Badehose, die fast bis zu den Knien geht. Er trocknet sich die Hände an einem der vielen neben dem Pool bereitliegenden frischen Handtücher ab, wühlt dann in den Taschen seines Bademantels nach den Zigaretten und steckt sich eine an. Sein durchtrainierter Körper glänzt vom Wasser, und seine Tattoos schimmern dunkel auf seiner gebräunten Haut. Mir fällt auf, dass ich dem Sonnenuntergang den Rücken zugewandt habe, um Johnny zu betrachten, und muss mich zwingen, meinen Blick von ihm abzuwenden, als er zurück in den Pool steigt.


  Er streckt die Hand nach seinem Glas aus; die brennende Zigarette steckt zwischen seinen Lippen. Plötzlich würde ich supergern auch eine rauchen.


  »Lässt du mich mal ziehen?«, frage ich.


  Er inhaliert tief, schüttelt den Kopf und sieht mich böse an.


  »Nein«, antwortet er, noch bevor er den Rauch wieder ausstößt.


  »Warum nicht?«, frage ich ein wenig gekränkt.


  »Du rauchst nicht«, sagt er.


  »Doch manchmal«, erkläre ich ihm.


  »Wann hast du zuletzt geraucht?«


  »Keine Ahnung, an der Uni?«


  »Siehst du. Du rauchst nicht«, sagt er, inhaliert den Rauch tief in seine Lungen und bläst ihn dann von mir weg.


  Ich schaue verärgert weg.


  »Schmollst du jetzt etwa?«


  Ich sehe in seine grünen Augen. »Nein.«


  »Doch, tust du.« Er grinst und tätschelt meinen Kopf.


  »Lass das!«, ich schüttle ihn ab. »Ich bin doch kein blöder Hund!«


  Er lacht und schnippt die Asche über den Poolrand.


  »Trink dein Glas aus, mein Mädchen«, sagt er, lehnt seinen Rücken an den Beckenrand und strampelt mit den Beinen.


  »Ich bin nicht dein Mädchen«, sage ich und ahme seine Körperhaltung nach.


  »Na, Gott sei Dank«, sagt er.


  »He!« Ich stupse ihm einen Finger zwischen die Rippen. »Das sollte ja wohl eigentlich ich sagen. Wenn man bedenkt, was du da neulich gebracht hast … «, füge ich vielsagend hinzu.


  Er zieht die Luft durch die geschlossenen Zähne ein. »Himmel, Nutmeg, du solltest nachsichtiger sein mit einem Mann.«


  »Du verdienst es aber nicht, dass man nachsichtiger mit dir ist«, sage ich in bester Oberlehrerart. »Du bist ein Schlingel.«


  »Ein Schlingel?« Er lacht.


  »Ja, Schlingel.«


  »Das ist hart, Nutmeg. Echt hart.«


  »Rauch du mal deine Zigarette zu Ende, dann werde ich dich mal so richtig schön nassspritzen.«


  »Das lässt du besser sein, Mädchen … «, warnt er.


  »Wieso?«


  »Weil ich dafür sorgen werde, dass du es bereust, deswegen.«


  »Ach ja?« O mein Gott, es ist so verlockend. Soll ich mich trauen?


  »Ich warne dich.«


  Ich stoße mich vom Rand ab, schwenke herum, so dass ich gegenüber von ihm bin, und strampele wieder mit den Beinen. Es wäre so einfach …


  Er drückt blitzartig seine Zigarette an einem Stein neben dem Pool aus, stellt sein Weinglas ab und stößt sich ab, um auf meine Seite zu kommen.


  »O nein!« Ich schrecke zurück und stelle mein Glas ebenfalls schnell ab, weil ich erwarte, dass er mich untertauchen will. Aber es tut es nicht. Stattdessen presst er meine Arme fest an meinen Körper, so dass ich mich nicht mehr bewegen kann.


  »Jetzt versuch doch mal, mich nasszuspritzen, kleines Mädchen«, neckt er mich.


  »Au! Lass mich los!«, kreische ich und versuche, mich loszureißen. Keine Chance. Er ist zu stark. »Ich tret dir in die Eier«, drohe ich.


  Als Antwort schlingt er ein Bein um meinen Po und drückt sich an mich, so dass ich gegen die Beckenwand gepresst werde und er gegen mich. Sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt.


  Ich bin sprachlos. Alles, was ich noch kann, ist atmen.


  Er sieht mir ernst in die Augen. Er ist so nah, dass ich die Sommersprossen auf seiner Nase zählen könnte. Verlangen schießt durch meinen Körper, und ich schwöre, dass ich spüre, wie er zwischen meinen Beinen hart wird. Den Bruchteil einer Sekunde später lässt er mich los und drückt sich nach hinten weg, um wieder auf die andere Seite zu gelangen. Wir lachen beide verlegen.


  Ich drehe mich um und nehme mein Glas wieder in die Hand, während er seinen Arm nach hinten ausstreckt und nach seinem greift. Ich glaub, ich hab zu viel getrunken. Nein, ich weiß, dass ich zu viel getrunken hab, aber ich trinke trotzdem weiter.


  »Ungezogenes Mädchen«, sagt er, als er mich wieder anschaut.


  »Ich?«, erwidere ich empört. »Ich bin ein braves Mädchen«, erkläre ich ihm.


  Er zieht herausfordernd eine Augenbraue hoch.


  »Jawohl, das bin ich!«, beharre ich.


  »Sicher«, sagt er. »Und ich wette, es hat noch nie einer versucht, dich zu korrumpieren.«


  »Hey, ich hab nicht gesagt, es hätte noch nie jemand versucht … «


  »Ach, die Jungs, mit denen du zusammen warst, hatten doch gar keine Ahnung, was korrumpieren überhaupt bedeutet«, sagt er und trinkt sein Glas in einem Zug leer. Er schiebt sich wieder auf meine Seite rüber und schenkt sich noch mal nach. Sein linker Arm streift dabei über meinen rechten. Ich muss mich mit aller Macht zusammenreißen, um da zu bleiben, wo ich bin. Mein Instinkt sagt mir, dass ich sofort auf die andere Seite des Pools gehen sollte. Er nimmt die Weißweinflasche und schenkt mir nach, dann kehrt er selbst auf die andere Seite zurück.


  Puh!


  Denke ich.


  »Ich möchte gar nicht wissen, wie viele Mädchen du schon korrumpiert hast«, sage ich in einem spöttischen Ton.


  Er zuckt die Achseln. »Hat sich noch nie eine beschwert.«


  »Du machst ja auch nicht deine Fanpost auf«, scherze ich.


  Sein Kopf schnellt hoch, und er sieht mich an. »Solche Briefe waren aber noch nicht dabei, oder?«, fragt er.


  Ich lache nur.


  »Warte erst, bis wir auf Tour gehen … «, sagt er.


  »Na, super!«, rufe ich.


  Er lacht.


  »Hast du mal was von Serengeti gehört?« Wie komme ich denn jetzt auf diese Frage?


  Er schaut aufs Wasser hinunter. »Nein.«


  Ich sage eine Weile nichts mehr, und er auch nicht. »Ich glaube, sie hat einen Neuen«, sagt er schließlich.


  »Ist doch gut«, erwidere ich. »Oder?« Besser, ich frag noch mal nach.


  »Ja«, sagt er und nickt. »Ja, das ist gut.«


  »Dann war sie also nicht schwanger?«


  Ich weiß auch nicht, woher ich den Mut nehme, ihn das zu fragen. Oh, doch, ich weiß: Dankeschön, MrPinot Grigio!


  »Verdammt, nein, Meg! Herrgott, ich bin doch kein Idiot.«


  Ich bin wahnsinnig erleichtert.


  »Mach’s niemals ohne Gummi«, belehrt er mich mit einem vielsagenden Blick.


  »Alles klar, Chef, werd ich mir merken«, gebe ich zurück. »Und was genau ist dann also schiefgegangen?«


  »Gute Frage. Eins ist gerissen.«


  Erzählt er mir das wirklich gerade?


  »So ein Ärger«, sage ich.


  »Ja, so ein Ärger«, stimmt er mir zu.


  Plötzlich fällt mir das Mädchen wieder ein, mit dem er im Flur rumgemacht hat. Das sah nicht gerade so aus, als hätte er vor, ein Kondom zu benutzen. Die Erinnerung an den Anblick, wie er sich vor dem Zimmer, in dem seine Freundin schlief, an sie presst, ernüchtert mich schlagartig.


  »Was ist los?«, fragt er, als er meinen Gesichtsausdruck sieht.


  »Nichts«, antworte ich.


  »Doch, du hast doch was. Spuck’s aus!«


  »Na ja, es sah nicht so aus, als wärst du im Begriff gewesen, einen Gummi über den kleinen Johnny zu streifen, als du mit dem Mädchen zusammen warst, mit dem Serengeti dich erwischt hat.«


  »Hast du uns etwa beobachtet, Nutmeg?«, fragt er grinsend.


  Shit! Ich bin voll in die Falle getappt. Mein Gesicht wird so schnell heiß, dass ich das Gefühl hab, gleich überzukochen.


  »Nein«, antworte ich schnell.


  »Doch, nicht wahr?«, neckt er mich.


  »Johnny, hör auf, so verdammt selbstzufrieden zu gucken. Das ist nichts, worauf du stolz sein kannst, und das weißt du auch.«


  Seine Miene wird schlagartig ernst. »Nein, ich weiß. Du hast recht. Mist.«


  Puh! Noch mal gutgegangen, Meg. Ich drehe mich nach dem Wein um, beschließe aber, dass ich genug habe, und stelle mein Glas ab. »Soll ich dir noch mal nachgießen?«, biete ich an. »Ich hab genug.«


  »Ja, wir sind bestimmt schon völlig verschrumpelt in diesem heißen Wasser. Nachher erkennt Christian uns morgen nicht wieder.«


  Die Erinnerung daran, dass ich Christian bald wiedersehen werde, hebt meine Laune sofort wieder. »Es ist so schön, dass er kommt!«


  »Ja«, erwidert Johnny weniger begeistert. Er watet auf die Stufen zu. Ich folge ihm und versuche dabei vergeblich, ihm nicht auf seinen wirklich ziemlich süßen Hintern zu starren. Er reicht mir ein Handtuch, und wir trocknen uns schnell ab, bevor wir wieder unsere Bademäntel überziehen.


  »Wenn deine Fans dich so sehen könnten«, necke ich ihn. »Der supercoole Rockgott Johnny Jefferson in Frotteebademantel und Badelatschen.«


  »Selbst supercoole Rockgötter brauchen manchmal ein wenig häusliche Behaglichkeit.«


  Wir schlendern über den Weg zurück zu unseren Zimmern.


  »Hier wohne ich«, sage ich, als wir an meinen Abzweig kommen.


  »Cool. Schlaf gut, Nutmeg.« Er drückt meinen Arm.


  »Danke, schlaf auch gut«, erwidere ich und sehe ihn an.


  »Zur Abwechslung mal früh«, ruft er über seine Schulter.


  »Wird dir guttun!«, erwidere ich und sehe ihm nach, bis er in seinem Zimmer verschwindet. Dann gehe ich, eine Spur enttäuscht, in meins.


  
    
  


  
    Kapitel 16

  


  Klopf, klopf, klopf.


  Wer ist denn das? Das Reinigungspersonal kann es nicht sein. Als ich heute Morgen vom Frühstück zurückgekommen bin, war mein Baumhaus makellos sauber und mein Kühlschrank wie von Zauberhand aufgefüllt. Als wären kleine Wichtel hier gewesen. Ich hab bereits beschlossen, den Rest meines Lebens hier zu verbringen. Mit den kleinen Wichteln.


  Klopf, klopf, klopf.


  Oh, ich sehe besser mal nach.


  »Moment!«, rufe ich und rücke meinen Stuhl vom Schreibtisch in der Ecke ab. Ich hab versucht, ein bisschen zu arbeiten. Johnny scheint offenbar mal richtig auszuschlafen, denn er ist nicht zum Frühstück erschienen. Ich hab ihm aber etwas Gebäck rausgeschmuggelt. Christian wird die Konfitüre lieben, die sie hier im Restaurant anbieten.


  Als ich die Tür aufmache, steht Christian höchstpersönlich davor.


  »Hallo!«, rufe ich aus.


  »Meg!« Er legt seinen Arm um mich und zieht mich an sich und drückt mich. Dann lässt er mich wieder los und schaut mich an. Ich sehe ihm strahlend in seine dunkelbraunen Augen.


  »Du bist schon da?«


  Seine Haare sind ein bisschen länger geworden, und er hat sich seit gestern nicht mehr rasiert.


  »Gerade angekommen«, erklärt er.


  »Das ging ja schnell! Ich hab erst nachmittags mit dir gerechnet.«


  »Na ja, es ist zwei Uhr«, sagt er.


  »Schon so spät?« Ich war so in die Arbeit vertieft, dass ich die Zeit ganz vergessen habe. Um nicht irgendwann eine Million Mails auf einmal beantworten zu müssen, versuche ich immer alles direkt zu bearbeiten, was für Johnny reinkommt.


  »Zeigst du mir dein Zimmer?«, fragt er.


  »Klar.« Ich trete zur Seite.


  »Wow, was für ein Blick!« Er steht da und sieht kopfschüttelnd in die Berge. »Echt der Hammer!« Er schaut sich um. »Verdammte Scheiße, ist das Bett hoch!«


  »Ja, ich weiß«, erwidere ich lachend. »Ich wäre gestern Abend fast nicht reingekommen.«


  Er klettert auf das Bett, dreht sich um und lässt sich auf seinen Hintern fallen. Dann hüpft er ein paar Mal auf und ab. Er sieht aus wie ein aufgeregter Fünfjähriger.


  »Scheiße, Alter! Kaum drehe ich ihr eine Minute den Rücken zu, schon liegst du in ihrem Bett!«, ruft Johnny, der plötzlich in der Tür steht. »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du die Finger von meinen Mitarbeitern lassen sollst?«


  Christian springt vom Bett, und die beiden fallen sich lachend in die Arme.


  »Hallo!«, sagt Johnny. »Schön, dich zu sehen! Bist du gut hergekommen?«


  »Ja, am Ende schon. Aber in Heathrow waren endlose Schlangen. Der reinste Alptraum.«


  »Ja, das glaub ich«, erwidert Johnny, dann breitet sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Wenn wir in sechs Wochen auf Tour gehen, dann im Privatjet.« Er knufft Christian freundschaftlich in den Oberarm.


  »Geil!«, gibt Christian zurück und fragt dann aufgeregt: »Hey, habt ihr euch unterwegs die Seeelefanten angesehen?«


  Johnny schaut mir direkt in die Augen. »Haben wir uns unterwegs die Seeelefanten angesehen, Meg?«


  »Ähm«, antworte ich und gucke albern nach links und rechts und dann wieder nach links.


  »Nein«, sagt Johnny. »Wir konnten die Seeelefanten nicht angemessen würdigen, weil die da die ganze Zeit diese blöden Backenhörnchen füttern musste.«


  Christian lacht. »Die sind aber auch ziemlich niedlich.«


  »Siehst du? Siehst du?«, sage ich zu Johnny.


  »Hey!«, empört Johnny sich, »du enttäuschst mich!«


  »Oh, tut mir leid«, erwidert Christian.


  »Heilige Scheiße, Meg, ganz schön hoch das Bett«, sagt Johnny plötzlich.


  »Sag ich doch!«, schreit Christian förmlich.


  Johnny klettert darauf, Christian ebenfalls. Dann drehen sich beide um und hüpfen auf ihren Hintern auf und ab wie kleine Jungs.


  »Entschuldigung, wie alt seid ihr?«


  Sie lachen und kommen wieder runter.


  »Habt ihr schon zu Mittag gegessen?«, fragt Christian.


  »Ich hab noch nicht mal ein beschissenes Frühstück gekriegt«, erwidert Johnny.


  »Du frühstückst ja auch sonst nie«, rüge ich ihn.


  »Da hast du auch wieder recht.«


  »Ich hab dir etwas Gebäck mitgebracht«, biete ich an.


  Er lächelt mich freundlich an. »Nein, danke, Nutmeg. Sollen wir losziehen und was essen gehen?«, sagt er dann zu Christian.


  »Ja, das wär super«, antwortet sein Freund.


  »Kommst du mit, Meg?«, fragt Johnny.


  »Ähm, ich hab eigentlich noch was zu tun«, erwidere ich, weil ich denke, dass es für sie vielleicht ganz nett ist, erst mal ein bisschen allein zu sein, bevor ich dazustoße.


  »Okay, bist du sicher?«, fragt er noch mal nach.


  »Ja, danke.«


  Sie gehen nach draußen.


  Ich arbeite noch ein paar Stunden, dann kommen von einer Zeitschrift, für die Johnny sich vor kurzem hat fotografieren lassen, Bilder zur Abnahme rein. Der Bildredakteur hat PDFs von der fertigen Seite geschickt. Wir haben den Text schon abgesegnet, aber es interessiert mich auch immer, die fertig gelayouteten Seiten zu sehen.


  Die Fotos sind großartig. Auf dem ersten steht Johnny frontal zum Betrachter und sieht grimmig in die Kamera. Unter seinem ärmellosen Shirt zeichnet sich deutlich seine Brustmuskulatur ab. Ich klicke auf die nächste Seite. Eine Nahaufnahme. Ich hab das Gefühl, dass seine klaren grünen Augen in mich eindringen, und sitze einen Moment lang einfach nur da und betrachte sie. Seine Lippen sind perfekt geformt, nicht zu voll und nicht zu schmal.


  O Gott, ich steh auf ihn. Immer noch. Obwohl er sich Frauen gegenüber wie ein Arschloch benimmt. Ich kann nichts dagegen tun.


  Hey, wo sind denn seine Sommersprossen? Da sind keine auf seiner Nase. Als ich ihn das erste Mal traf, hab ich mich gefragt, warum sie mir auf Fotos nie aufgefallen sind.


  Egal, wo stecken die Jungs eigentlich? Seit sie vor Stunden zum Mittagessen aufgebrochen sind, hab ich sie nicht mehr gesehen.


  Ich hab bis morgen Zeit, dem Bildredakteur mein Okay zu geben. Also beschließe ich, eine Pause einzulegen und einen kleinen Spaziergang zu machen, um zu sehen, ob ich Johnny und Christian irgendwo entdecke.


  Ich finde sie unten auf der Bank, auf der ich am Abend davor mit Johnny gesessen habe. Christian hat seinen Notizblock vor sich auf dem Schoß und schreibt. Johnny sitzt mit den Ellbogen auf den Knien vornübergebeugt auf der Bank und raucht eine Zigarette. Ich bin unsicher, ob ich sie überhaupt stören soll, aber Johnny guckt hoch und nickt mir zu. Christian dreht sich ebenfalls zu mir um und lächelt, also gehe ich zu ihnen.


  »Wie geht’s voran?«, frage ich.


  »Gut, gut«, erwidert Christian. »Ich höre gerade, was in letzter Zeit alles so passiert ist.«


  »Cool«, sage ich. »Ich wollte eine Runde spazieren gehen. Johnny, die Fotos für die Abnahme sind gekommen. Soll ich sie zum Abendessen mitbringen?«


  »Ja, alles klar, Meg.«


  Als ich um die Ecke biege, erstreckt sich vor mir ein Wald mit riesigen Mammutbäumen. Ich wage mich in die Dunkelheit vor und bin schon bald wieder in meine eigenen Gedanken versunken.


  Ich hab nicht gut geschlafen letzte Nacht. In meinem Kopf drehte sich alles, und ich war betrunkener, als ich gedacht hatte. Ich konnte Johnny nicht aus dem Kopf kriegen. Der Anblick seines fast nackten Körpers im Whirlpool, die Erinnerung daran, wie er sich ganz eng an mich gepresst hatte … Heute Morgen beim Frühstück war ich supernervös und habe dauernd zur Tür geguckt, wenn jemand reinkam. Aber er ist nicht gekommen. Ich wusste nicht, wie er reagieren würde, wenn er mich sieht, aber als er vorhin in mein Zimmer kam, war er wie immer. Absolut normal. Genau wie zu Christian.


  Ich komme mir ziemlich albern vor. Wahrscheinlich macht er sich über unsere Begegnung im Pool überhaupt keine Gedanken mehr. Und bestimmt messe ich dem Ganzen mehr Bedeutung zu, als ich sollte.


  Aber ich fühle mich so zu ihm hingezogen.


  Ich bleibe einen Moment im Wald stehen, schließe die Augen und lausche den in der Ferne zwitschernden Vögeln.


  Er war mir so nah. Ich stelle mir vor, wie ich meine Hände auf seine Brust lege, die vom Wasser nass und glatt ist. Wie ich seinen nackten Bauch berühre. Ich öffne die Augen wieder und fühle mich fiebrig und völlig durcheinander. Ich fächele mir mit der Hand kühle Luft zu und gehe weiter.


  An diesem Abend brauche ich besonders lange, um mich zurechtzumachen. Ich ziehe ein schwarzes Kleid an, binde mir die Haare teilweise aus dem Gesicht und lege ein dezentes, natürlich und weich aussehendes Make-up auf. Nur die Augen betone ich stark mit schwarzem Kajal.


  Ich möchte nicht die Erste sein, die am Tisch sitzt, aber um fünf vor halb acht halte ich es nicht mehr aus. In puncto Pünktlichkeit bin ich absolut penibel. Wenn andere zu spät kommen, kann ich damit einigermaßen umgehen, aber ich ertrage es nicht, diejenige zu sein, die andere warten lässt.


  Natürlich bin ich die Erste. Der Kellner weist mir den Platz in der Mitte zu, so dass rechts und links von mir jeweils noch ein Stuhl für die Jungs frei ist. Wir haben einen rechteckigen Tisch mit Blick aufs Wasser; die Klippen fallen direkt unter uns steil ab.


  Ich spähe aufs Meer hinaus für den Fall, dass ich noch einen Wal entdecke, dann bringt der Kellner die Weinkarte und zählt die Empfehlungen des heutigen Abends auf.


  Als Nächstes erscheint Christian.


  »Du siehst hübsch aus«, sagt er, als er sich hinsetzt.


  »Danke. Du auch.« Ein Kellner kommt, um uns Wein einzuschenken. »Und was hast du gemacht?«, fragt er.


  Schnell bin ich in seiner Gegenwart wieder völlig entspannt, was auch gut so ist, denn Johnny taucht erst eine halbe Stunde später auf. Zu dem Zeitpunkt haben Christian und ich schon eine halbe Flasche Wein und einen ganzen Korb mit Brot und Butter geleert.


  Er erklärt nicht, warum er zu spät kommt, und wir fragen auch nicht nach.


  Da Christian klagt, dass er am Verhungern ist, bestellen wir gleich. Dann fragt Johnny mich, ob ich die Fotos mitgebracht habe. Habe ich. Ich ziehe meinen Laptop aus der Tasche.


  Er betrachtet die Bilder eine Weile, während Christian und ich geduldig warten, dann nickt er schließlich und sagt: »Cool.«


  »Kann ich mal sehen?«, fragt Christian, und Johnny schiebt ihm den Laptop rüber.


  »Was ist denn mit deinen Sommersprossen passiert?«, frage ich Johnny und zeige auf den Computer. »Wo sind sie?«


  Er wird ein bisschen verlegen.


  »Wegretuschiert«, sagt Christian. »Die bessern alles nach; jeder kleinste Fehler wird beseitigt und der Teint aufgehellt, damit Johnny schärfer aussieht, als er eigentlich ist … «


  Er sagt »als er eigentlich ist« in einem scherzhaften Ton.


  »Aber warum die Sommersprossen?«, dränge ich.


  Johnny zuckt die Achseln.


  »Magst du seine Sommersprossen, Meg?«, neckt Christian mich.


  »Ja«, antworte ich leise, »tu ich.«


  »Ooh … « Johnny beugt sich über den Tisch und fährt liebevoll über meinen Arm. Christian lacht nur und klappt den Laptop zu.


  Der Abend schreitet voran. Ich bin schon seit dem dritten Gang randvoll (insgesamt sind es fünf), schaffe es aber gerade noch, mir das Dessert reinzuzwängen, während Christian mit gutem Appetit dabei ist und Johnny alles probiert, um dann mindestens die Hälfte liegenzulassen.


  Ich weiß, dass ich auf mein Zimmer gehen und die beiden Freunde allein lassen sollte, aber als ich es vorschlage, wollen sie davon nichts wissen.


  »Blödsinn, Meg«, sagt Christian, »lass uns in den Whirlpool gehen!«


  »Ähm … « sage ich zögernd. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Johnny mich beobachtet.


  »Komm schon«, drängelt Christian. »Sie kann doch nicht schon ins Bett gehen, oder, Alter?«


  Johnny zuckt mit den Schultern.


  »Nein, wirklich.« Ich versuche, stark zu sein. »Bekäme mir ganz gut, wenn ich mal früh schlafen gehen würde. Außerdem ist es heute viel zu kalt für den Pool.«


  Es ist wirklich kühler geworden. Ich glaube, wir haben Glück gehabt gestern.


  »Na, das Ding ist ja nicht umsonst warm wie ’ne Badewanne«, sagt Christian.


  »Ich weiß«, erwidere ich. »Aber die Vorstellung, auf mein Zimmer zu gehen, den Kamin anzumachen und mit einem Buch ins Bett zu steigen, erscheint mir ziemlich verlockend, tut mir leid.«


  »Na dann«, beendet Johnny die Diskussion und wendet sich seinem Freund zu. »Was trinken wir?«


  Ich lasse sie allein und gehe auf mein Zimmer.


  Anderthalb Stunden später liege ich in meinem Bett auf der Seite und schaue in das knisternde Feuer. Der Kamin strahlt nicht besonders viel Hitze aus, doch der Geruch von brennendem Holz erfüllt den Raum, und ich bin so entspannt und zufrieden, dass ich mich kaum auf mein Buch konzentrieren kann.


  Ein Klopfen an der Tür schreckt mich aus meiner Träumerei auf.


  »Hallo?«, rufe ich, da es mir widerstrebt, mein schönes warmes und sehr hohes Bett zu verlassen.


  »Mach auf!«, höre ich Christians Stimme.


  Was will er um diese Zeit?


  »Mach auf!«, höre ich jetzt auch Johnny rufen.


  Oje, sie klingen beide, als wären sie ziemlich betrunken. Das kann ja lustig werden. Ich steige aus dem Bett und suche nach meinem Bademantel, stelle aber fest, dass ich ihn im Badezimmer auf der anderen Seite des Hauses liegen gelassen habe. Ich öffne – nur im Pyjama – rasch die Tür, sprinte zurück ins Bett und rufe ihnen über die Schulter zu: »Beeilt euch, ich erfriere!«


  »Entschuldigung, Nutmeg.« Johnny versucht nüchtern zu klingen. Er lehnt in der Tür zu meinem Schlafzimmer. »Wir haben nicht gedacht, dass du schon im Bett bist.«


  Christian drängt sich mit einer Flasche Champagner und drei Gläsern an ihm vorbei. »Trink noch was mit uns!«, krakeelt er.


  Ich bin schon wieder ziemlich nüchtern und könnte es eigentlich auch nervig finden, dass zwei Saufbrüder in meine Solo-Schlafanzugparty platzen. Aber ehrlich gesagt freue mich wahnsinnig, dass sie gekommen sind.


  »Na, dann kommt!« Ich klopfe auf mein Bett.


  Christian versucht, ein Bein hochzukriegen, kippt aber nach hinten und kracht fast in den Kamin.


  »Gib mal lieber her!« Ich strecke die Hände nach der Flasche und den Gläsern aus.


  Von seiner Last befreit hat er mehr Glück, ist aber trotzdem noch auffallend unbeholfen. Ich beobachte ihn lachend, während Johnny einfach nur in der Tür steht und amüsiert zusieht. Er scheint noch etwas besser beieinander zu sein als sein Freund.


  »Komm schon, Alter!« Christian gibt Johnny ein Zeichen, auch aufs Bett zu steigen. Der klettert bedeutend graziöser hoch, legt sich hinter Christian und neben mich auf die Seite und stützt seinen Kopf in die Hand. Ich sitze unter meiner Decke im Schneidersitz an der Wand, und Christian zu meinen Füßen. Seine Beine baumeln seitlich vom Bett.


  »War’s nett im Pool?«, frage ich und deute mit dem Kinn auf Christians flauschigen Bademantel. Dann sehe ich zu Johnny rüber – sein Bademantel hat sich über der Brust geöffnet. Ich wende den Blick schnell wieder ab.


  »O ja«, antwortet Christian mit gierigem Blick auf die Champagnerflasche, die ich noch immer in der Hand halte.


  »Lass aber nicht den Korken knallen und das Zeug über meine ganze Bettdecke spritzen«, ermahne ich ihn, als ich ihm die Flasche reiche.


  »Ich bemühe mich, meinen Korken nicht knallen zu lassen und über deine ganze Bettdecke zu spritzen«, versichert Christian mir grinsend, und Johnny fängt schallend an zu lachen.


  »O mein Gott, ihr zwei seid ja wie Teenies!«, schimpfe ich.


  Noch immer stolz auf seinen eigenen Witz öffnet Christian den Champagner und füllt schnell unsere drei Gläser. Ich hab schon meine Zähne geputzt. Ach, was soll’s.


  »Du siehst anders aus ohne Schminke«, stellt Christian fest.


  »Du hast mich schon mal ohne Schminke gesehen«, erinnere ich ihn. »Bei deinem letzten Besuch, als ich morgens im Pool meine Bahnen geschwommen bin.«


  »Ach ja«, sagt er. »Hast du die Fruity-Pebbles-Packung schon leergegessen? Ich könnte jetzt echt gut welche vertragen«, sagt er und wartet auf meine Antwort.


  »Ihr und eure Fruity Pebbles«, wirft Johnny ein.


  »Hey, was ist eigentlich mit meiner Wette?«, ruft Christian plötzlich.


  »Ich hab’s nicht vergessen«, erwidere ich. »Wenn du mir mal meine Tasche da rüberreichst, kann ich meine Schulden sogar sofort begleichen.«


  Christian stöhnt. »Wo soll die Tasche sein?«


  »Na, da!« Ich zeige darauf. »Die da!«


  »Ich komme hier nicht runter«, sagt er bekümmert.


  »Du meine Güte«, schnaube ich, steige aus dem Bett und hole zwei Bonbontüten. Ich werfe sie Christian in den Schoß und schlüpfe wieder unter die Decke.


  Johnny setzt sich neben mich, rückt näher und zieht seinen Bademantel über der Brust zusammen. »Brrr.«


  »Ist dir kalt?«, frage ich.


  Er nickt sofort. »Kann ich auch unter die Decke kommen?«, fragt er.


  »He, he!«, ruft Christian grinsend.


  »Schnauze, Alter«, erwidert Johnny.


  »Ist deine Badehose denn schon trocken?«, frage ich.


  Er nickt.


  »Na dann.«


  Johnny springt vom Bett, streift seinen Bademantel ab und klettert dann wieder rauf.


  »Das ist total unfair!«, protestiert Christian und schüttelt den Kopf, als er uns beide warm und trocken unter der Decke liegen sieht.


  Mir fällt mal wieder auf, wie verschieden diese beiden Freunde sind. Johnny sieht so umwerfend aus, dass ich mich frage, ob es nicht hart ist, mit ihm befreundet zu sein. Christian sieht zwar auch gar nicht schlecht aus, aber halt eher normal. Er macht nicht den Eindruck, als hätte er schon jemals im Leben ein Fitnessstudio von innen gesehen, und er war in der letzten Zeit auch mit Sicherheit nicht viel in der Sonne, wenn ich mir diese käsigen Unterarme so ansehe.


  »Bist du auch sicher, dass du trocken bist?«, frage ich Johnny noch mal und gebe mir Mühe so zu klingen, als würde es mich absolut kaltlassen, dass er ein bisschen näher zu mir hingerückt ist.


  »Ja«, sagt er und nickt. »Fühl doch mal.« Er nimmt meine Hand und führt sie unter die Decke, damit ich den Stoff seiner Badehose anfassen kann. Ich bin so perplex, dass ich nicht mal registriere, ob sie nun feucht ist oder nicht.


  »Hey, Alter!«, ruft Christian. »Lass die Finger von ihr!«


  Johnny lacht und lässt mich los, und ich ringe mir ebenfalls ein Lachen ab, während ich meine Hand schnell wieder auf die Bettdecke lege. Schon gut, dass das Zimmer lediglich vom Kaminfeuer erhellt wird; so sieht wenigstens niemand, dass ich rot werde.


  Christian untersucht die beiden Jelly-Belly-Beans-Tüten, die ich ihm gekauft habe.


  »Tropical Mix und Smoothie«, sinniert er. »Gut ausgesucht, Megan.«


  Ich lache. »Ich heiße nicht Megan.«


  »Aber auch nicht Nutmeg«, sagt er. »Und ihm erlaubst du trotzdem, dass er dich so nennt.«


  Ich sage nichts. Christian ist damit beschäftigt, beide Tüten aufzureißen. Ich spüre, wie Johnny noch ein Stückchen näher zu mir rückt. Sein warmer Arm streift meinen, und ein Schauer durchfährt meinen Körper wie ein Blitz.


  Christian schüttet die Bonbons so aus, dass zwei Häufchen auf meiner Bettdecke entstehen.


  »Erdbeer Daiquiri«, sagt er kauend.


  »Gib mal eins rüber.« Ich beuge mich vor, und er gibt mir eins.


  »Johnny?«, frage ich. Er schüttelt den Kopf.


  »Johnny versteht nichts von Süßigkeiten«, sagt Christian und sucht nach einer bestimmten Farbe.


  »O doch«, sagt Johnny.


  »Lieblingssüßigkeit?«, testet Christian ihn.


  Johnny denkt einen Moment nach und antwortet dann: »After Eight.«


  Christian bekommt einen hysterischen Lachanfall. »Ich hab völlig vergessen, dass du auf das Zeug stehst. Mann, du hast ein Süßigkeitenalter von neunzig. Du bist echt ’ne Oma!«


  Ich unterdrücke ein Kichern. »Deine Lieblingsgeschmacksrichtung? «, frage ich Christian, weil ich mich nicht über Johnny lustig machen will.


  Er beruhigt sich erstaunlich schnell wieder und antwortet dann: »In absteigender Reihenfolge würde ich sagen … Okay, erst mal die Sorten vom Tropical Mix: Erdbeer Daiquiri, Lemon Lime, Pink Grapefruit, Mango und Pfirsich.«


  »Ich auch!« Ich beuge mich vor. »Na ja, vielleicht kommt Lemon Lime bei mir vor Erdbeer Daiquiri, aber es ist nah dran. Und bei den Smoothies?«


  Er nimmt eins und fängt an zu kauen. »Kann gar nicht sagen, wonach das hier schmeckt.«


  »Gib mal die Tüte!«, sage ich.


  »Das ist geschummelt!« Aber er gibt nach.


  »Ananas-Birne, Erdbeer-Banane, Mandarine-Orange-Mango, Beerenmischung, Kirsche-Passionsfrucht. Wie zum Teufel schmeckt denn Passionsfrucht?«


  »Weiß der Himmel.«


  »Dann sag einfach die Farben«, entscheide ich.


  »Okay«, antwortet er und probiert von jeder Farbe eins. Johnny gähnt neben mir. »Orangerot gesprenkelt, Gelb, Orange, Blau, Rot«, verkündet Christian schließlich.


  »Lass mich mal probieren«, sage ich, und er gibt mir eine Handvoll rüber.


  »Ja«, sage ich kurz darauf. »Würde ich auch sagen. Zuerst Erdbeer-Banane … «


  Ich höre Johnny neben mir seufzen und mir wird bewusst, dass wir ihn ausschließen.


  »Okay, genug über Bonbons geredet«, sage ich und lehne mich wieder an mein Kissen. Mein Arm streift dabei Johnnys warmen Bizeps – er scheint noch näher gerückt zu sein. Er windet sich, um mir ein bisschen Platz zu machen, schmiegt sich danach aber wieder an mich. Komisch.


  Christian liegt auf dem Rücken und schaut an die Decke.


  »Soll ich nachschenken?«, fragt Johnny mich ganz ruhig.


  »Klar.« Er gießt mir von dem sprudelnden Champagner ein.


  »Ja!«, ruft Christian begeistert, stützt sich leicht auf und streckt die Hand mit seinem Glas aus.


  »Also Kumpel«, sagt Johnny. »Wie geht’s Clare?«


  Christian guckt in sein Glas und nimmt einen großen Schluck. »Keine Ahnung«, antwortet er. »Wir haben uns getrennt.«


  Johnny setzt sich aufrechter hin. »Tatsächlich?«


  »Ja.« Christian hickst.


  »Shit«, sagt Johnny.


  »Ja.« Christian hickst erneut und trinkt dann den nächsten Schluck.


  »Wieso? Was ist passiert?«, fragt Johnny.


  Sein Freund zuckt nur mit den Schultern.


  »Tut mir leid, das zu hören«, sage ich vorsichtig, da mir nichts Besseres einfällt.


  »Warum, du kanntest sie doch gar nicht«, erwidert Christian. »Und du übrigens auch nicht«, sagt er zu Johnny.


  Niemand von uns sagt mehr etwas. Christian lacht verlegen auf. »Ach, ist einfach blöd gelaufen«, erklärt er. »Es sollte wohl nicht sein.« Er hickst schon wieder. »Wir sollten ins Bett gehen«, wendet er sich dann an Johnny. »Damit Meg noch ein bisschen Schlaf kriegt.«


  »Kann ich nicht einfach hier schlafen?« Johnny kuschelt sich noch tiefer unter meine Decke. Sein Bein streicht gegen meins.


  »Nein!«, beharrt Christian. »Beweg deinen Hintern aus Megans Bett.«


  Ich muss kichern. »Ich heiße nicht Megan!«, sage ich wieder.


  »Darf ich hier schlafen, Nutmeg?« Johnny sieht mich aus seinen schönen grünen Augen flehend an.


  O mein Gott, der flirtet ja wie ein Weltmeister. Ist er zu allen so? Wahrscheinlich.


  »Nein, darfst du nicht«, antworte ich lachend.


  »Doch, bitte, ja?« Er rutscht näher zu mir hin und legt unter der Decke sein Bein über meins. Christian springt vom Bett und zieht die Decke weg.


  »Scheiße, Alter, raus aus dem Bett!«


  »Nein!«, protestiert Johnny scherzhaft.


  Christian zerrt ihn förmlich aus dem Bett, während Johnny versucht, sein Glas so zu halten, dass der Rest Champagner nicht verschüttet wird.


  »Entschuldige dich bei deiner P.A.!«, beharrt Christian.


  Johnny tut übertrieben reumütig.


  »Entschuldigen, hab ich gesagt!«, ruft Christian wieder. Ich muss kichern.


  »Mir ist kalt«, beschwert Johnny sich und hüpft neben meinem Bett von einem Fuß auf den anderen. Er trägt nichts als seine Badehose. »Darf ich wieder reinkommen, bitte?«


  »Nein!«, ruft Christian. »Zieh deinen scheiß Bademantel an, du Penner!«


  Johnny zieht ihn widerstrebend an und wirft einen traurigen Blick auf die Stelle, wo er eben noch lag.


  Komisch, wie einem eine Situation ganz plötzlich in all ihrer Absurdität bewusst werden kann. Johnny Jefferson will in meinem Bett schlafen. Mit mir! Wie verrückt ist das denn?


  Christian zerrt Johnny auf die andere Seite des Bettes und in Richtung Tür. »Wir lassen dich jetzt in Ruhe«, erklärt er mir, während er Johnny vor sich herschiebt.


  »Okay. Gute Nacht«, sage ich lächelnd.


  »Schlaf schön!«, ruft Johnny mir von der Türschwelle zu.


  »Oh!« Christian kommt zurück und schiebt die restlichen Jelly Beans von meinem Bett in seine Hand. Er sucht ein paar gelbe raus und legt sie auf meinen Nachttisch.


  »Komm schon!«, ruft Johnny hinter ihm.


  »Ich hoffe, das ist jetzt auch wirklich Lemon Lime und keine andere gelbe Sorte«, sagt er.


  »Das hoffe ich auch«, antworte ich superernsthaft.


  »Nacht!« Er lächelt mich an und ich ihn.


  Johnny kommt ins Zimmer zurück, zerrt Christian von meinem Bett weg und schubst ihn in den Flur.


  »Tschüs, Nutmeg!«, sagt er und sieht mich an.


  »Tschüs!«, erwidere ich fröhlich.


  Dann beugt er sich runter, küsst mich voll auf den Mund und zwinkert mir zu, als er sich umdreht. Er geht raus und schlägt die Tür hinter sich zu.


  »Ich bin total besoffen!«, höre ich Christian sagen, als sie die Treppe an meinem Baumhaus runtergehen.


  Ich betaste geschockt die Stelle, an der ich immer noch Johnnys Lippen spüren kann, liege ganz ernst da und betrachte durch das Fenster über meinem Bett die raschelnden Blätter im Mondlicht.


  
    
  


  
    Kapitel 17

  


  Ich wusste zwar, dass Johnny berühmt ist – natürlich wusste ich das –, aber jetzt ist auch klar, dass ich in den letzten Monaten in einer Seifenblase gelebt habe, denn das hier, meine Freunde, ist lächerlich.


  Wir sind in Wien, um die Europa-Etappe seiner Tournee zu starten, und die Menge, die sich am Flughafen versammelt hat, um ihn ankommen zu sehen, ist absolut phänomenal. So was habe ich wirklich noch nicht erlebt – und ich würde eigentlich auch sagen, dass ich so was auch niemals wieder erleben werde, aber in der nächsten Stadt wird es ohne Zweifel genauso sein.


  Johnny ist ganz groß in Amerika. Er ist überall auf der Welt groß. Aber in Los Angeles sind die normalen Leute so viel mehr daran gewöhnt, großen Stars zu begegnen, dass sie nicht mehr dazu neigen, jedes Mal auf offener Straße vollkommen durchzudrehen.


  In Europa ist das allerdings anders. Hier werden wir von einem solchen Blitzlichtgewitter begrüßt, dass ich schon gar nichts mehr sehen kann, und was das Gekreische angeht, würden mir selbst die besten Ohrstöpsel nicht weiterhelfen. Ich werde von Bodyguards durch die Gangway geschoben, die drei Mal so breit sind wie ich. Johnny geht ein Stück vor mir und sieht absolut obercool aus mit seiner dunklen Sonnenbrille und seinem Rockstar-Gehabe.


  Wenn ich ihn so sehe, kann ich fast nicht glauben, dass ich ihn kenne. Das hier ist ein Augenöffner erster Güte. Ich sehe ihn zu Hause, draußen am Pool mit seiner Gitarre oder in der Küche mit seinen Boxershorts, und dann ist er einfach nur Johnny, ein dreißigjähriger Typ aus Newcastle, der zufällig mein, wenn auch sehr attraktiver, Chef ist.


  Seit wir vor anderthalb Monaten aus Big Sur zurückgekehrt sind, ist er mir gegenüber ziemlich distanziert. Der Abend, an dem wir zusammen in dem großen Whirlpool gelegen haben, kommt mir in der Erinnerung seltsam surreal vor, und der nächste Abend, an dem er mir einen Gutenachtkuss gegeben hat, sogar fast so, als hätte ich mir das alles nur eingebildet.


  Am nächsten Tag sind wir wieder zur normalen Tagesordnung übergegangen. Er war mit Christian und dem Buch beschäftigt, und ich hab mich in die Arbeit gestürzt. Und am Tag danach sind wir abgereist. Davey kam, um mich abzuholen, denn Johnny wollte mit Christian noch ein paar Tage nach San Francisco fahren. Alles in allem war das ein seltsames Ende eines seltsamen Aufenthalts. Und als Johnny zurückkam, war er wie ausgewechselt, professionell und sachlich. Sehr merkwürdig. Ich hab mich zusammengerissen und hart gearbeitet, um dabei zu helfen, die Tournee optimal vorzubereiten.


  Wir sind in einem Fünf-Sterne-Hotel in der Wiener Innenstadt untergebracht. Ich bin schon mal in einem separaten Wagen vorausgefahren, um mich zu vergewissern, dass die Leute von der Security vor Ort sind, um dafür zu sorgen, dass Johnny direkt auf sein Zimmer gehen kann. Eigentlich sollte ja geheim bleiben, wo er absteigt, aber das ist ein absoluter Witz. Draußen warten mindestens zweihundert Leute. Sie kreischen, als wir anhalten. Dabei ist Johnny noch nicht mal hier. Wer weiß, in welche Ekstase sie sich erst reinsteigern, wenn er auftaucht. Ich rufe sein Security-Team an, um es vorzuwarnen, und betrete dann die Lobby, aber mir ist schon jetzt klar, dass wir hier nicht lange bleiben können. Ich muss ein anderes Hotel finden, und zwar schnell.


  Die Männer von der Security geben ihr Bestes, um die Horden zurückzuhalten, als Johnny zehn Minuten später eintrifft, aber ich sehe von drinnen, wie er von allen Seiten angetatscht wird, und die Fans nach ihm grapschen und irgendwas von ihm zu ergattern versuchen, egal ob es Haare, seine Sonnenbrille, sein T-Shirt oder sonst was ist. Ich würde ihm gerne helfen, aber es ist unmöglich, etwas zu tun. Als er die Lobby erreicht, die Gott sei Dank abgesichert ist, ist er ernsthaft sauer.


  »Wir müssen in ein anderes Hotel umziehen«, erklärt er mir.


  »Hab mich schon drum gekümmert.«


  Er nickt kurz.


  »Komm jetzt aber erst mal hoch auf dein Zimmer«, sage ich. »Wir können jetzt nicht umziehen, ohne dass uns jemand hinterherfährt.«


  Er folgt mir schweigend, als ich vorausgehe.


  Das Gekreische unten auf der Straße ist ohrenbetäubend.


  »Johnny, Johnny, JOHNNY!«


  Der Sprechgesang wird immer lauter. Sie wollen ihr Idol sehen.


  Johnny setzt sich aufs Bett und legt den Kopf in die Hände. Ich mache mir Sorgen um ihn.


  Es sind zu viele Leute im Raum. Der Hotelmanager, das Garderobenteam, einige Mitglieder der Band, Bill … Johnny wirft mir einen auffordernden Blick zu, so dass ich die überdrehte Crew höflich zusammenrufe und sie dann aus der Tür schiebe. Bill wirft mir einen genervten Blick zu wegen dieses erzwungenen Abgangs, aber er sollte Johnny gut genug kennen, um zu wissen, dass er ein bisschen Raum für sich braucht.


  Ich schließe die Tür hinter ihm, drehe mich um und sehe meinen Chef an.


  »Alles in Ordnung?«


  Er nickt, sagt aber nichts. So ist er schon seit Wochen, und ich bin nicht ganz sicher, was ich anderes tun soll, als ihn – so gut ich kann – zu unterstützen. Er scheint sich in sich selbst zurückgezogen zu haben. Ich hatte dämlicherweise zuerst geglaubt, das hätte irgendwas mit mir zu tun, aber das war ja wohl bis zur Lächerlichkeit anmaßend. Ich bin froh, dass ich nie jemandem erzählt habe, was in Big Sur passiert ist.


  Was in Big Sur passiert ist. Ha! Was für ein Witz. Der Punkt ist, dass gar nichts passiert ist, Meg.


  Bess wollte alle pikanten Details hören, obwohl ich ihr gesagt hab, es gäbe keine. Auch sie ist in letzter Zeit distanziert mir gegenüber. Diese Vertraulichkeitsklausel macht mir das Leben ganz schön schwer. Bess versteht das nicht, aber mir sind buchstäblich die Hände gebunden. Die Serengeti-Sperre war ein Alptraum. Bess wollte wissen, warum Johnny und sie sich getrennt haben, aber ich konnte ihr nicht mal die oberflächlichsten Dinge erzählen, geschweige denn, dass Johnny dieses Mädchen gevögelt hat … Würg! Mir wird immer noch schlecht, wenn ich dran denke. Bess glaubt jedenfalls, ich würde ihr nicht vertrauen, und ich kann nichts tun oder sagen, um sie von dieser Meinung abzubringen.


  Wenigstens fragt Kitty mich nicht aus. Sie tratscht auch nicht über Rod. Wenn eine von uns wegen der Arbeit unglücklich ist, ist es tröstlich zu wissen, dass die andere einen versteht, ohne dass man gezwungen wäre, in Details zu gehen.


  Mein Leben in England kommt mir inzwischen so extrem weit weg vor.


  Johnny legt sich aufs Bett. Er hält immer noch die Hände vors Gesicht. Der Johnny, den ich momentan erlebe, hat mit dem von vor sechs Wochen, als er noch mit Christian über den Privatjet geredet hat, so überhaupt nichts mehr gemein. Er war so aufgeregt wegen der Tournee. Und jetzt scheint sie ihm fast gleichgültig zu sein. Ich frage mich, ob er deprimiert ist. Sieht so eine Depression aus? Ich werd mal mit Bill reden und ihn fragen, ob das für Johnny normal ist, wenn er auf Tour ist. Das Letzte, was ich möchte, ist, dass er wieder einen Zusammenbruch hat wie vor einigen Jahren. Damals standen die Klatschzeitungen voll davon. Ich beschließe, einen Arzt anzurufen, sobald wir in das andere Hotel umgezogen sind.


  »Johnny?«, sage ich leise. »Kann ich irgendwas tun?«


  Er nimmt die Hände vom Gesicht, steckt sie hinter den Kopf und sieht missmutig zur Decke hoch.


  »Johnny?«


  Er schüttelt so leicht den Kopf, dass es fast nicht wahrnehmbar ist.


  Ich höre, wie unten ein Fenster zerbricht. Johnny hebt alarmiert den Kopf.


  Ich rufe schnell die Security an und erfahre, dass die Fans angefangen haben, Steine an die Fenster zu werfen. Wir befinden uns im obersten von sieben Stockwerken, so hoch können sie gar nicht werfen, aber wenn das ein Versuch gewesen sein soll, Johnnys Aufmerksamkeit zu erregen, dann waren sie erfolgreich. Sie wollen, dass er ans Fenster kommt, sein Gesicht zeigt, ihnen etwas gibt, weshalb sie so richtig hysterisch werden können, aber wenn er das tut, wird der Tumult da draußen gar kein Ende mehr nehmen. Sie werden immer mehr wollen.


  »Wir verschwinden heute Nacht noch von hier«, verspreche ich ihm.


  


  Wir sind im Backstagebereich des Wiener Ernst-Happel-Stadions. Die Vorgruppe ist schon fertig, und die Lichter sind auf die 49000 Menschen gerichtet. Das Stadion ist ausverkauft, die Atmosphäre elektrisch aufgeladen.


  Johnny sitzt in seiner Garderobe, seine Tür ist geschlossen. Ich stehe mit Bill davor.


  »Ist er immer so, wenn er auf Tour geht?«, frage ich besorgt.


  »Ja, jedes Mal«, antwortet Bill. »Mach dir deswegen keinen Kopf, Mädchen, er schafft das schon. Wie jedes Mal. Wenn das erste Konzert erst mal vorbei ist, kann er das zweite schon kaum noch erwarten.«


  »Bist du sicher, dass ich nicht doch einen Arzt rufen soll?«, frage ich zum ungefähr zwölften Mal.


  »Ach, papperlapapp Arzt«, wiegelt Bill ab. »Sei nicht albern. Ich sag dir doch, dass das nicht nötig ist. Hör auf, mich damit zu nerven!« Er gibt mir einen freundschaftlichen Klaps auf den Hinterkopf.


  »Ich sehe besser mal nach ihm«, sage ich versuchsweise und bewege mich dabei auf die Tür zu.


  »Lass das sein!«, knurrt er. »Ich mach das.«


  Ich sehe ihn einen Moment unsicher an, aber er legt seine Hände entschlossen auf meinen Arm und schiebt mich von Johnnys Garderobentür weg. Das ergibt natürlich auch Sinn. Bill ist seit Jahren dabei; ich kenne Johnny erst ein paar Monate.


  »Alles in Ordnung mit ihm?«


  Als ich mich umdrehe, steht Christian mit besorgter Miene vor mir. Er wird uns während der ersten Auftritte begleiten und muss dann zurück nach London, wo er dann auch später wieder zu uns stoßen wird, um noch einiges mehr für sein Buch zu dokumentieren.


  »Bill meint ja.«


  Wir gehen in den Backstage-Aufenthaltsraum. Ich bin dafür zuständig, dass dort zwei riesige Tische mit allen erdenklichen Getränken und Speisen bereitstehen. Christian steuert sofort auf eine knallbunte Packung mit Cornflakes zu.


  »Fruity Pebbles, Meg?«, fragt er grinsend.


  »Extra für dich«, antworte ich. »Und da hinten sind auch Jelly Beans.« Ich zeige sie ihm.


  »Du bist wirklich eine super P.A.«, sagt er, »viel besser als dieses Paola-Flittchen.«


  Ich lache. »Das will ich hoffen. Sie hat sich doch nur acht Monate gehalten, oder?«


  »Nur?«, fragt er überrascht. »Kam mir länger vor.«


  »Kanntest du sie gut?« Ich bin immer noch begierig, mehr über Paola zu erfahren.


  »Nein.« Er zuckt die Achseln und sieht sich um. »Wo ist Johnny? Er ist gleich dran.«


  Die Jungs aus Johnnys Band lümmeln auf den Sofas auf der anderen Seite des Raums rum. Sie trinken Bier und wirken zur Abwechslung mal richtig munter.


  »Wo bleibt Johnny denn, zum Teufel nochmal?«


  TJ ruft Bill diese Frage zu, der gerade aus Johnnys Garderobe kommt. »Er kommt, er kommt«, versichert er ihnen.


  »Ich frag mich ja, was TJs richtiger Name ist«, flüstere ich Christian zu.


  »Tom Jones«, antwortet er.


  »Nein!«


  »Doch.« Er lacht.


  »Quatsch!«


  »Doch, ehrlich! Hey, TJ, wie heißt du richtig?«, ruft Christian quer durch den Raum.


  »Leck mich«, ist TJs Antwort.


  Christian dreht sich wieder zu mir. »Ich sag’s dir, er heißt Tom Jones.«


  Ich lache, und in dem Moment kommt Johnny in den Raum geschlendert. »Was ist denn so komisch?«, fragt er.


  »Hey, Johnny!« TJ und die anderen Bandmitglieder heben ihre Flaschen.


  Johnny nickt ihnen zu und sieht dann mich an. »Du siehst so aus, als würdest du dich richtig auf den Auftritt freuen. Dabei ist es ja nicht gerade ein Kylie-Konzert, was?«


  »Der Witz wird langsam alt«, erwidere ich und verdrehe die Augen.


  Er schlendert rüber ans Büfett, macht den Whisky auf und trinkt direkt aus der Flasche.


  »Ist der immer so, wenn er auf Tour geht?«, frage ich Christian leise. »Irgendwie so distanziert und unglücklich?«


  »Auf mich wirkt er gar nicht so.« Christian nickt in Johnnys Richtung. Ich drehe mich um und sehe, wie er und seine Band Tequila kippen und einen Lachanfall bekommen, als der Keyboarder Bri sich die Lunge aus dem Leib hustet.


  »Noch einen!«, schreit TJ.


  »Christian! Komm her!«, ruft Johnny.


  Christian sieht mich an und zieht eine Augenbraue hoch, dann geht er zu ihnen. Ich kontrolliere das Büfett und räume ein bisschen auf, weil ich nicht eingeladen worden bin, mich ihrem Saufgelage anzuschließen.


  »Und noch einen!«, höre ich jemanden Sekunden später rufen, woraufhin noch mehr schallendes Gelächter ertönt.


  Als Johnny und die Band sich auf den Weg in Richtung Bühne machen, sind sie extrem vergnügt. Und dasselbe gilt für Christian. Er legt seinen Arm um meine Schultern und schiebt mich auf die Seite neben der Bühne. Johnny dreht sich um und registriert uns, ohne zu lächeln. Er guckt mir einen Moment lang in die Augen und sieht dann wieder weg, als einer der Roadies ihm seine elektrische Gitarre reicht.


  Ich sehne mich danach, dass er zu mir wieder so ist, wie er es vor seinem Whisky-Comeback-Gig war. Ich sehne mich danach, dass er zu mir wieder so ist wie in Big Sur. Ich weiß nicht, was sich seitdem in ihm verändert hat, aber ich bin traurig, dass wir nicht mehr so vertraut miteinander sind, wie wir es damals zu werden schienen. Ich versuche, nicht länger darüber nachzudenken.


  Wegen des Jubels der Menge kann man hinter der Bühne sein eigenes Wort kaum verstehen – dabei hat das Konzert noch nicht mal richtig angefangen. Sie skandieren und klatschen, während sie darauf warten, dass ihr Held sich zeigt, und das Ganze klingt wie der rituelle Gesang einer primitiven Kultur.


  Dann geht die Band raus und fängt an zu spielen, und die Menge flippt total aus.


  Johnny sieht Christian und mich an und grinst.


  »Auf geht’s!«


  Spotlights tauchen die Bühne in grellweißes Licht, und wir können ihn zuerst gar nicht sehen, doch dann hören wir, wie die Menge tobt, als er einen seiner größten Hits anstimmt. Da wir uns wegen des ohrenbetäubenden Lärms nicht mehr unterhalten können, zeigt Christian wortlos auf das Publikum. Ich sehe, wie Zehntausende gleichzeitig auf und ab springen. Ein unglaublicher Anblick, und direkt vor uns läuft Johnny über die Bühne und schmettert einen seiner Songs ins Mikro.


  Hinter der Bühne klappt alles wie am Schnürchen, und es herrscht eine Betriebsamkeit wie in einem Bienenstock. Johnny arbeitet schon seit Jahren mit demselben Team von Roadies zusammen, und bei ihnen würde auch dann jeder Handgriff sitzen, wenn sie nicht vorher in L.A. geprobt hätten.


  Nach den ersten Songs kommt Johnny schweißnass hinter die Bühne gesprungen. Eine von den Garderobenmädchen reicht ihm ein Handtuch, und er wischt sich durchs Gesicht und fährt sich dann über seine feuchten dunkelblonden Haare. Er zerrt sich sein schwarzes T-Shirt über den Kopf, und seine Oberkörpermuskulatur zuckt einen Moment, bis er sich hastig ein frisches Shirt überzieht. Er spricht mit niemandem; in Gedanken ist er immer noch auf der Bühne. Dann läuft er mit großen Schritten wieder da raus.


  Die Kameras, die Johnnys Auftritt für die großen Videowände aufnehmen, schwenken über die Menge. Christian und ich gucken zu, während sie auf ein paar Leute zoomen, die Johnny auf Spruchbändern ihre Liebe erklären. Ein Mädchen, das auf den Schultern eines anderen sitzt, reißt ihre Bluse auf und entblößt riesige wippende Brüste.


  »Na, super!«, rufe ich Christian zu.


  »Das ist noch gar nichts!«, ruft er zurück. »Warte erst, was du später noch alles zu sehen kriegen wirst!«


  Was er damit gemeint hat, wird mir klar, als wir nach dem Konzert in den Backstage-Bereich kommen. Da sind überall Mädchen. Sie kleben an den Bandmitgliedern auf den Sofas, tummeln sich in der Nähe des Tisches mit dem Alkohol und beäugen Mike, Johnnys scharfen Rhythmusgitarristen. Ich hab keine Ahnung, wer sie sind oder wo sie herkommen, aber ich fühle mich absolut unwohl in ihrer Gegenwart.


  Plötzlich betritt Johnny den Raum, und alle applaudieren spontan. Er geht direkt auf den Tisch mit dem Alkohol zu und öffnet eine neue Whiskyflasche. Eine Gruppe von Mädchen schart sich um ihn.


  Eine von ihnen ist außerordentlich hübsch; sie hat blonde Locken und ein imposantes Dekolletee, und im Laufe des Abends wird mir total übel, als ich beobachte, wie sie immer ungenierter mit Johnny flirtet. Jetzt legt sie gerade ihre Hand auf seine Brust und flüstert ihm etwas ins Ohr. Er guckt zu Christian rüber, der mir gerade lachend etwas erzählt, das er kürzlich im Fernsehen gesehen hat. Johnny kommt zu uns.


  »Na, amüsierst du dich?«, fragt Christian ihn.


  »Was glaubst du wohl?« Johnny grinst.


  Ich stehe daneben wie ein Trottel.


  »Ich hab da eine für dich, Kumpel«, sagt Johnny und sieht zu der Gruppe Mädchen rüber, die ihn beobachtet.


  Zu meiner riesengroßen Erleichterung sagt Christian: »Nein, danke.«


  »Warum nicht?«, fragt Johnny gereizt.


  »Bin einfach nicht in der Stimmung.« Christian zuckt mit den Schultern.


  »Wie du meinst.« Johnny guckt weg und nimmt wieder einen Schluck aus der Whiskyflasche. »Wer nicht will, der hat schon.« Er sieht Christian wieder an und zwinkert ihm zu.


  »Ich fahr jetzt zurück ins Hotel, wenn du mich nicht mehr brauchst«, sage ich und versuche die Galle runterzuschlucken, die mir die Kehle hochsteigt.


  »Nein, bleib!«, befiehlt er.


  »Wozu denn?«, frage ich. Ich ertrage es nicht länger, mir das anzusehen.


  »Weil ich dich vielleicht noch brauche.« Er wendet sich wieder den Mädchen zu. »Mehr?«, fragt er die Hübsche. Sie nickt, grinst ihn kokett an und legt ihren Kopf in den Nacken. Er kippt ihr den Whisky direkt in den Mund.


  Eine weitere Stunde vergeht, und ich darf miterleben, wie Johnny immer besoffener wird. Die Mädchen sind ebenfalls völlig neben der Spur. Er torkelt jetzt, und sie versuchen kichernd, ihn aufrecht zu halten.


  Christian und ich sind im Vergleich dazu noch ziemlich nüchtern.


  »Ich bin jetzt echt saumüde«, beklage ich mich bei Christian.


  »Ja, ich glaub, ich hau jetzt auch in den Sack.«


  »Ich versteh nicht, warum er mich nicht gehen lässt.« Ich sehe zu Johnny rüber, der gerade seinen Arm um das blonde Mädchen gelegt hat und eine ihrer Brüste knetet.


  »Geh einfach«, ermuntert Christian mich.


  Johnny kommt zu uns getorkelt und reißt dabei fast das Mädchen um, weil er es nicht rechtzeitig loslässt. Sie sehen sich beide an und fangen hysterisch an zu lachen.


  »Johnny, ich geh jetzt«, sage ich entschieden.


  »Ich auch«, lallt er. »Bring sie mit.« Er zeigt auf das hübscheste Mädchen.


  »Mache ich«, antworte ich, obwohl ich wirklich nicht die Absicht habe, sie mitzunehmen. Die dreckige Schlampe kann schön bleiben, wo sie ist.


  Johnny stolpert auf Christian gestützt aus dem Raum. Christian sieht nicht begeistert aus. Ich folge ihnen und telefoniere, damit unser Wagen zum Hintereingang kommt.


  Draußen warten immer noch Horden von Fans, obwohl wir stundenlang hier waren und sie gar nicht hätten merken können, wenn Johnny durch einen Seiteneingang entwischt wäre. Sie beweisen eine große Hingabe, denn es ist eiskalt draußen, und Schnee ist auch angesagt.


  »Kannst du ein paar Autogramme geben?«, frage ich.


  Johnny schüttelt den Kopf und murmelt etwas Unverständliches, also halte ich ihm die Autotür auf und werfe einen Blick zurück auf die jetzt doch aufgebrachte Menge.


  »Tut mir leid«, rufe ich. »Tut mir leid, aber wir müssen los!«


  Das ändert nichts an ihrer Wut, und als sich das Auto in Bewegung setzt, werden wir mit Plastikflaschen und Abfall beworfen. Christian und ich zucken bei jedem Treffer zusammen, aber Johnny kriegt davon nichts mit. Er liegt weggetreten in der Ecke.


  
    
  


  
    Kapitel 18

  


  In der nächsten Stadt buche ich für den Fall, dass wir wieder umziehen müssen, gleich zwei Hotels und beschließe, es die ganze restliche Tournee über so zu machen. Manchmal werden wir die Ausweichmöglichkeit brauchen, und manchmal, wenn genügend Sicherheitspersonal vor Ort ist, nicht, aber die fällige Stornierungsgebühren nehme ich gern in Kauf. Außerdem kann es gut sein, dass der jeweilige Manager uns die Gebühr in der Hoffnung, dass wir wiederkommen und dann bei ihm bleiben, erlässt.


  Nach den ersten vier Terminen sind wir jetzt in Amsterdam, und Johnny scheint nach seinem anfänglichen Stimmungstief inzwischen spielend mit allem fertig zu werden. Gestern Abend war das erste von drei Konzerten hier in Amsterdam, und er wurde frenetisch bejubelt. Heute ist Christians letzter Abend vor seinem Rückflug nach London.


  Es klopft an der Tür. Johnny sitzt auf dem Bett und zupft auf seiner Gitarre, während ich ihm gegenüber auf einem Sessel sitze. Ich gehe zur Tür.


  »Hey, Johnny«, sagt TJ mit einem nervösen Blick auf mich. »Wir haben uns gerade überlegt, einen Abstecher in den, du weißt schon, Rotlichtbezirk zu machen. Willst du mit?«


  Ich bin sofort angespannt, aber als Johnny mit »Nein« antwortet, entspanne ich mich wieder. Dann fügt er allerdings hinzu: »Warum für was bezahlen, was man umsonst kriegen kann?«, und unterstreicht seine gut platzierte Pointe mit ein paar schnellen Akkorden auf seiner Gitarre.


  TJ lacht, und schließt die Tür hinter sich.


  »Nutmeg«, sagt Johnny streng, kaum hab ich mich wieder zu ihm umgedreht. Es ist das erste Mal seit Wochen, dass er mich Nutmeg nennt, und Wärme durchströmt mich. »Du hast mir neulich Abend mein Mädchen nicht mitgebracht.«


  »Ach ja?«, erwidere ich, und spüre die Kälte wieder in mir. »Wie meinst du das?«


  »Du weißt schon, wie ich das meine.«


  »Wien?«, frage ich, nur um sicherzugehen.


  »Mmmhmm.«


  »Tut mir leid. Ich hab gedacht, du wärst zu betrunken, um es überhaupt mitzukriegen.«


  »Ich bin nie zu betrunken.« Er zwinkert mir zu. »Wo will Christian denn heute Abend hingehen?«, fragt er und stellt seine Gitarre neben das Bett.


  »Ich weiß nicht. In den Dinner Club oder so was Ähnliches?«


  »Supperclub?«


  »Ja, genau, das war’s!«


  »Den kenne ich. Klar, reservier uns einen Tisch. Und komm auch mit, wenn du Lust hast.«


  »Okay«, erwidere ich erfreut. Das ist seit Big Sur das erste Mal, dass ich in ihre Pläne fürs Abendessen einbezogen werde. »So um neun?«, frage ich.


  »Ja, cool.«


  


  »Ich hab ganz vergessen dir zu erzählen, dass mein Bruder sich verlobt hat«, sagt Christian zu Johnny. Wir überqueren auf unserem Weg zum Restaurant die Prinsengracht. Johnny hat beschlossen, dem kalten Amsterdamer Wetter zu trotzen und ausnahmsweise zu Fuß zu gehen, anstatt mit dem Wagen zu fahren. Der Supperclub ist nur ungefähr eine halbe Meile vom Hotel entfernt.


  »Wow! Cool, Mann! Dann sag ihm herzlichen Glückwunsch von mir.«


  »Wie heißt denn dein Bruder?«, frage ich. Das ist nicht gerade ein relevanter Beitrag, aber ich gebe mir alle Mühe, mich ins Gespräch einzubringen.


  »Anton«, antwortet Christian. »Ich hab auch einen jüngeren Bruder, Joel.«


  »Wie geht’s denn dem kleinen Joel?«, fragt Johnny.


  »Gut. Er arbeitet jetzt bei meinem Vater.«


  »Ehrlich?«


  »Was macht dein Vater denn?«, erkundige ich mich, als wir uns einer Brücke über einen weiteren Kanal nähern.


  »Er hat einen Elektrofachhandel oben in Newcastle«, erklärt Christian.


  »Cool«, sage ich.


  »Na ja, eigentlich eher warm. Wenn all die Elektrogeräte und der ganze Kram eingeschaltet sind.«


  »Sehr komisch. Du solltest es mal als Stand-up-Comedian versuchen«, necke ich ihn.


  »Nein, das macht schon mein großer Bruder.«


  »Er ist Comedian?«, frage ich, doch dann sehe ich seine Miene. »Hey! Hör auf, mich auf den Arm zu nehmen!«


  »Entschuldige. Nein, er ist Steuerberater. Sag mal, wusstest du eigentlich, dass das Wort ›naiv‹ gar nicht im Lexikon steht?« Christian sieht mich an.


  »Ha, ha!« Ich boxe ihn scherzhaft in den Arm. »Darauf falle ich jetzt aber nicht rein.«


  Ich gehe in der Mitte zwischen den beiden, Johnny zu meiner Rechten und Christian zu meiner Linken.


  »Und was ist mit dir, Meg? Hast du irgendwelche Geschwister?«, fragt Christian.


  »Eine Schwester, Susan. Sie ist älter als ich. Zweiunddreißig. Verheiratet. Langweilig. Wir haben kein gutes Verhältnis.«


  »Warum denn nicht?« Johnny sieht mich interessiert an.


  »Sie ist schrecklich eingebildet. Und ich mag ihren Ehemann nicht. Er ist ein absoluter Idiot.«


  Die Jungs lachen. »Erzähl uns mehr, Meg«, sagt Christian.


  »Ja, er ist wirklich ein Idiot. Letztes Jahr haben wir uns zu Weihnachten alle bei meinen Eltern getroffen – sie leben in Südfrankreich«, erkläre ich. »Und eines Abends hat er, ohne zu fragen, eine Flasche Wein aufgemacht, die mein Vater schon seit Ewigkeiten aufbewahrt hatte. Er hat die Hälfte davon runtergekippt wie Wasser und in der ganzen Zeit, in der sie da waren, nicht eine einzige Flasche Alkohol gekauft. Er ist ein fürchterlicher Geizhals. Und ich reg mich jedes Mal tierisch auf, wenn meine Schwester ihn nicht bremst.«


  »Die Freundin von meinem Bruder – beziehungsweise jetzt Verlobte – ist auch ein bisschen so«, sagt Christian. »Mum macht das wahnsinnig. Sie fühlt sich immer gleich wie zu Hause, wenn sie bei meinen Eltern zu Besuch ist, aber die Küche ist meiner Mutter nun mal heilig, sie betrachtet sie als ihre ureigene Domäne. Wenn man sich nur einen Tee kocht, ohne sie um Erlaubnis zu fragen, stellen sich ihr schon die Nackenhaare auf. Und wenn sie einen dabei erwischt, wie man ihre Schränke nach Chips oder so was durchwühlt, kriegt man richtig Ärger.«


  Ich lache. »War sie denn zu Clare auch so?«


  Christian guckt ein bisschen sauer, als ich den Namen seiner Ex-Freundin erwähne, und ich bedaure es, so forsch gewesen zu sein, aber er erholt sich schnell wieder.


  »Ja, ein bisschen schon.« Er schnaubt. »War wahrscheinlich einer der Gründe, warum sie mich verlassen hat.«


  Johnny und ich haben nie herausgefunden, warum Clare und er sich getrennt haben. Jetzt bin ich neugierig.


  »Klingt für mich nicht gerade so, als hättet ihr viel, worüber ihr euch beklagen könntet«, sagt Johnny neben mir. »Ihr habt wenigstens Geschwister … «


  Ich bekomme sofort ein schlechtes Gewissen und senke meinen Blick auf den Gehweg.


  Christian greift hinter mir vorbei, um Johnny einen Klaps auf den Rücken zu geben. »Die gehen einem eh nur auf den Wecker, Alter! Mit mir hast du es viel besser, oder mit uns«, sagt er und knufft mich.


  Johnny guckt uns an und lächelt. »Wo ist denn dieses verdammte Restaurant? Und wer ist auf die beknackte Idee gekommen, zu Fuß zu gehen?«


  


  »Warum habt ihr euch eigentlich getrennt, deine Freundin und du?«, frage ich Christian zwei Stunden und mehrere Gläser Wein später.


  »Sie hat meinen Hund überfahren.«


  »Nein!«, rufe ich entsetzt. Johnny kichert neben mir. Ich sehe Christian scharf an. »Du hast gar keinen Hund, hab ich recht?«


  »Seitdem sie ihn überfahren hat nicht mehr, nein.« Christian macht ein trauriges Gesicht.


  »Hör auf jetzt! Sag mir die Wahrheit!« Ich stoße ihm einen Finger in die Rippen.


  »Aua! Hör auf, oder du wirst es bereuen«, warnt er mich.


  »Okay, okay! Dann spuck’s schon aus.«


  »Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit«, sagt er.


  »Aha. Und worüber?«, frage ich.


  »Sie mochte keine Süßigkeiten, Megan. Unsere Persönlichkeiten waren zu unterschiedlich.«


  »Okay, ich geb’s auf«, erwidere ich, lehne mich zurück und sehe Johnny resigniert an. »Ist der eigentlich immer so?«, frage ich.


  »Fürchte ja«, antwortet Johnny und winkt eine der übertrieben gutaussehenden Kellnerinnen heran, um noch eine Flasche Wein für Christian und mich zu bestellen. Er trinkt Whisky, weshalb Christian und ich alleine zwei Flaschen geleert haben.


  »O nein, danke, ich glaub, ich kann nicht mehr«, protestiere ich.


  Die Kellnerin sieht uns der Reihe nach an und wartet auf eine endgültige Entscheidung.


  »Wir nehmen die Flasche«, sagt Johnny zu ihr. Selbst in dem schummrigen Licht kann ich erkennen, dass sie nervös ist. Sie versucht, professionell aufzutreten und sich von dem Starstatus ihres Gastes nicht einschüchtern zu lassen, aber das scheint nicht so einfach zu sein. Wir sind schon dreimal von anderen Gästen gestört worden, die Autogramme wollten. Johnny signiert sehr bereitwillig und sogar mit vollem Mund.


  »Im Ernst, ich kippe um, wenn ich noch viel mehr trinke«, lasse ich ihn wissen.


  »Wir wollen doch keine Meinungsverschiedenheit über das Thema Alkoholkonsum haben, oder, Nutmeg?«, fragt Johnny mit hochgezogener Augenbraue. »Außerdem heben wir dich dann eben wieder auf. Stimmt’s, Christian?«


  


  Als wir im nächsten Laden ankommen, bin ich wirklich absolut fertig. Ich wollte zurück ins Hotel, aber die Jungs haben mich in einen Club gezerrt, und ich war viel zu betrunken, um zu protestieren. Jetzt sitze ich zwischen Christian, Johnny und den vier Bandmitgliedern, die nach ihrem »erotischen Abenteuer« zu uns gestoßen sind, in einem abgedunkelten Séparée.


  Sie sind ebenso bekifft wie besoffen, und es ist ihnen überhaupt nicht peinlich, dass ich dabei bin, als sie von ihren Erlebnissen berichten. Wenn ich nicht selbst so betrunken wäre, wäre mir wahrscheinlich schon ganz übel geworden. Aber mir ist auch so schon übel von dem ganzen Wein.


  »Alles in Ordnung mit dir, Megan?«, lallt Christian mir ins Ohr.


  »Nein«, lalle ich zurück. »Ich fühl mich, als müsste ich mich gleich übergeben.«


  »Sie will doch wohl hier drin nicht anfangen zu reihern, oder?«, mischt TJ sich ein.


  »Soll ich dich zur Toilette bringen, Megan?«


  »Mmmm … « Ich nicke, obwohl es mir eigentlich gar nicht recht ist, dass Christian mitkommt. Wo sind unsere Freundinnen, wenn wir sie brauchen? »Ich glaub, ich geh lieber zurück ins Hotel«, sage ich.


  »Okay.« Er steht auf und streckt seine Hand nach mir aus. Ich rutsche langsam die Sitzbank entlang. Johnny hält mich am Arm fest.


  »Wo willst du hin?«, fragt er ärgerlich.


  »Ich bring sie zurück ins Hotel«, erklärt Christian ihm.


  »Wieso?«


  »Sieh sie dir doch an, Johnny. Sie ist total hinüber.«


  Ich schwanke leicht, und Christian stützt mich.


  »Ach, was, ihr geht’s gut. Stimmt’s, Nutmeg, dir geht’s gut.« Johnny versucht fröhlich zu klingen.


  »Nein«, antworte ich kopfschüttelnd.


  Christian führt mich vom Tisch weg.


  »Ach, jetzt kommt schon!«, ruft Johnny. »Die Party hat doch gerade erst angefangen!«


  »Bis morgen, Alter!«, ruft Christian zurück.


  »Ach, Mann, Scheiße!«, ist das Letzte, was ich Johnny sagen höre. Dann schiebt Christian mich durch den brechend vollen Club.


  An die Taxifahrt zum Hotel kann ich mich kaum noch erinnern. Das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich draußen vor meinem Zimmer stehe.


  »Ich find meinen Schlüssel nicht«, sage ich frustriert und kippe den Inhalt meiner Tasche auf den Flurteppich. Christian bückt sich sofort, um meinen Schlüssel herauszufischen, und räumt dann alle meine Sachen wieder in meine Tasche, während ich mich an die Wand lehne.


  »Alles in Ordnung, Meg?«


  Ich antworte nicht. Er steckt den Schlüssel ins Schloss, schließt auf und hilft mir ins Zimmer.


  »Muss ins Bad«, sage ich.


  Fünf Minuten später klopft er an die Badezimmertür. »Ich mach mir Sorgen, Meg. Darf ich reinkommen?«


  »Ja. Urgh … «


  Ich knie vor der Toilette auf dem Boden. Ich kann mich nicht übergeben.


  »Gott, lass mich dir aus dem Mantel helfen – du schwitzt doch bestimmt schon höllisch in dem Ding«, sagt er und fügt dann hinzu: »Ich hab den Zimmerservice angerufen. Sie bringen Toastbrot.« Gemessen an dem, was er getrunken hat, wirkt er erstaunlich nüchtern. Aber vielleicht auch nur im Vergleich zu mir.


  Er bringt mich dazu, zwei Scheiben Toast zu essen, bevor er mich aufs Bett setzt und die Decke zurückschlägt. Anschließend kniet er sich hin, zieht mir meine High Heels aus und beugt dann meinen Oberkörper vor und öffnet den Reißverschluss von meinem Kleid. »Du kannst es ja ausziehen, wenn ich weg bin«, sagt er, ganz Gentleman.


  Aber ich zerre es wie eine Geistesgestörte über meinen Kopf und bleibe stecken, so dass er doch bleiben und mir aus dem Kleid helfen muss. Zum Glück hab ich heute Abend einen BH angezogen.


  Er setzt sich auf den Sessel gegenüber von meinem Bett.


  »Was machst du?«, frage ich benebelt.


  »Ich bleibe bei dir.« Er rutscht auf der Sitzfläche hin und her.


  »Sei nicht albern. Mir geht’s gut.«


  »Keine Widerrede, Meg.«


  »Mir geht’s gut, Christian. Geh ins Bett.«


  »Nein, Meg. Schlaf jetzt.«


  »Wenn das so ist«, sage ich und rutsche müde ein Stück zur Seite, »dann schlaf hier.«


  Er wirft einen Blick auf mich in dem schönen, breiten Doppelbett und lässt sich das nicht zweimal sagen. »Aber nur, wenn du dir auch sicher bist.«


  »Sicher bin ich mir sicher.« Ich drehe mich auf die andere Seite und schließe die Augen.


  In den frühen Morgenstunden wache ich auf und fühle mich hundsmiserabel. Ich stöhne auf.


  »Alles okay?«, murmelt Christian.


  »Warum hab ich das getan?« Ich halte mir den Kopf.


  »Du hattest ja keine andere Wahl. Ihm kann man so leicht nichts abschlagen.«


  »Aber du schaffst das meistens.«


  »Hab ja auch jahrelang geübt.« Seine Stimme ist noch tiefer als sonst. Sie klingt ganz rau.


  Ich setze mich langsam im Bett auf. Ich brauche dringend Kopfschmerztabletten, möchte aber so spärlich bekleidet nicht aufstehen.


  »Was brauchst du?«, fragt Christian, der mein Unbehagen spürt.


  Ich sag es ihm.


  »Wo sind sie?«


  »In meiner Kosmetiktasche im Bad.«


  Er bringt mir die Tabletten und ein Glas Wasser.


  »Runter damit!«


  Ich tue, was er sagt, und lege mich dann wieder neben ihn. Mein Arm streift über seinen, und ich rücke instinktiv von ihm ab.


  Plötzlich springt er aus dem Bett.


  »Wo gehst du hin?«, frage ich erstaunt.


  »Ich gehe auf mein Zimmer.« Er zieht seine Hose an. »Du kommst doch jetzt klar, oder?«


  »Ja, alles gut.«


  Er schlüpft in seine Schuhe, nimmt seine Jacke und geht zur Tür.


  »Sehen wir uns beim Frühstück?«


  »Klar.«


  Einen schrecklichen Moment lang schießt mir der Gedanke durch den Kopf, Johnny könnte sehen, wie er aus meinem Zimmer kommt, und die falschen Schlüsse ziehen. Aber das passiert nicht. Und als ich später an diesem Morgen endlich aufstehe, ist Christian bereits zum Flughafen aufgebrochen.


  
    
  


  
    Kapitel 19

  


  Auf Amsterdam folgt Zürich, danach Mailand und dann Rom. Jedes einzelne Stadion ist ausverkauft, und die europäischen Städte fangen an, zu einer einzigen zu verschmelzen.


  Mir bereitet das alles gar nicht so viel Vergnügen, wie ich gedacht hatte. Die Kombination aus permanentem Rumreisen und Nie-genau-Wissen, woran ich bei Johnny bin, macht mich irgendwie nervös.


  Ich befinde mich gerade im Backstagebereich des Osloer Vallehovin-Stadions und betrachte den Tisch voller Flaschen. Ich kann nicht fassen, wie viel Alkohol auf dieser Tournee schon geflossen ist. Dabei haben wir noch nicht mal die Hälfte hinter uns. Johnny trinkt von Abend zu Abend mehr Whisky. Ich hab Bill gegenüber bereits meine Besorgnis darüber geäußert, aber er hat mich nur ausgelacht.


  »Das ist doch noch gar nichts. Du hättest ihn mal vor sieben Jahren sehen sollen!«


  »Ich möchte einfach nicht, dass das noch mal passiert«, hab ich geantwortet.


  »Ich möchte einfach nicht, dass das noch mal passiert«, hat er mich nachgeäfft. »Hör dir doch mal selbst zu! Du klingst ja total etepetete. Ich hab dich eigentlich für abgeklärter gehalten, als ich dich eingestellt habe.«


  In Zukunft halte ich den Mund.


  Johnny kommt mit seiner Gitarre angeschlendert.


  »Da bist du! Wie findest du das hier?«


  Er war in den letzten Tagen total aufgekratzt – das komplette Gegenteil zu seinem Zustand am Anfang der Tournee. In dem Punkt hatte Bill zumindest schon mal recht.


  Er setzt sich neben mich und spielt ein paar Töne auf seiner Gitarre. »Das ist ein neues Intro für ›What You Are‹«, sagt er.


  »What You Are« ist einer seiner größten Hits.


  »Wozu?«, frage ich. Mir gefiel es so, wie es war.


  »Das alte langweilt mich.«


  »Du spielst es doch erst seit einem Monat!« Er hat den Song erst kurz vor der Tournee neu arrangiert.


  »Ja, und jetzt langweilt es mich«, sagt er wieder und betont jedes Wort, um ihm Nachdruck zu verleihen.


  »Okay, leg los«, gebe ich zurück, weil ich seinen Enthusiasmus nicht dämpfen möchte.


  Er fängt an zu spielen und erklärt mir über die Musik hinweg, was er vorhat. »Und hier setzen dann die Streicher ein, und damit meine ich nicht ein paar Streicher, sondern ich meine ein komplettes Orchester.«


  »Du willst was?«, sagt Bill, der gerade reinkommt.


  »Bill! Da bist du ja! Hör dir das mal an … «


  Er wiederholt dasselbe noch mal für Bill.


  »Ja, klingt gut, Johnny-Boy, aber wir können so spät kein ganzes Orchester in die Tour mehr einbauen.«


  »Doch, können wir«, erwidert Johnny und spielt weiter.


  »Wo sollen wir das denn herkriegen?«, schnaubt Bill.


  »Das ist deine Sache«, lautet Johnnys Kommentar. »Aber ich weiß, dass du das hinkriegst. Dafür bezahl ich dich ja«, fügt er hinzu und wirft Bill einen Blick zu.


  »Okay, ich guck mal, was ich machen kann.« Bill sieht mich wütend an. »Aber Terrence wird stinksauer sein.«


  Terrence ist unser Tourmanager und dafür zuständig, den ganzen Kram zu organisieren.


  »Du sollst nicht mal gucken, du sollst machen«, sagt Johnny in einem entschiedenen Ton.


  Bill stampft davon. Ich bin beeindruckt. Und begeistert. Bills Bemerkung von wegen ich wäre total etepetete, hat mich echt wütend gemacht, und ich bin froh, dass Johnny ihm ordentlich Arbeit aufgehalst hat.


  »Ich finde, das klingt echt gut«, sage ich und weise mit dem Kinn auf seine Gitarre.


  »Danke«, antwortet er.


  Dass Bill es schafft, so kurzfristig ein komplettes Orchester aufzutreiben, ist ein Beweis dafür, wie viel Macht Johnny in der Branche besitzt. Als wir vier Tage später in Kopenhagen sind, werden die Musiker eingeflogen. Ihnen bleiben nur wenige Tage, um sich vorzubereiten bis zum Auftritt im Münchner Olympiastadion. Ich hab ein stillgelegtes Theater für die Proben angemietet und sitze mit einer Zeitschrift in der hinteren Reihe. Aber ich lese nicht, ich schaue zu. Schaue zu, wie Johnny seine eigentliche Band und seine Background-Sänger zusammen mit einem brandneuen Orchester anweist.


  Zwischen Kopenhagen und München hätten eigentlich alle ein paar Tage Pause haben sollen, aber jetzt müssen sie stattdessen proben. Doch es scheint niemandem etwas auszumachen. Wenn Johnny so gut drauf ist, steckt das alle an. Mich eingeschlossen. Ich bekomme wieder ein ganz neues Gefühl von Respekt vor ihm, davor, was er zu leisten imstande ist. Was auch der Grund dafür ist, dass es so wehtut, solche Dinge, wie ich sie letzte Nacht gesehen habe, mit anzusehen.


  


  »Zimmerservice!«


  »Möchtest du, dass ich sie bitte, später noch mal wieder-zukommen?«, frage ich Johnny.


  »Nein, ich könnte ein bisschen mehr Schaumbad gebrauchen.«


  »Schaumbad?«


  »Was?«


  »Ach, nichts. Herein!«, rufe ich.


  »Zimmerservice!« Wieder wird schnell geklopft.


  »Ich hab gesagt, herein!«


  Klopf, klopf, klopf!


  »Merkwürdig«, murmele ich. »Wozu hat sie denn einen Schlüssel?« Ich öffne die Tür. Davor steht eine hübsche, zierliche Brünette Anfang zwanzig oder noch jünger.


  »Zimmerservice?«, frage ich. Sie trägt eine Dienstmädchen-Uniform, aber sie hat so ein aufgeregtes Leuchten im Gesicht, als sie versucht, an mir vorbei ins Zimmer zu spähen, dass ich misstrauisch werde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es so aufregend findet, fremde Klos zu putzen.


  »Sind Sie wirklich vom Zimmerservice?«, frage ich sie argwöhnisch.


  Sie nickt hektisch.


  »Das glaub ich nicht.« Ich will die Tür schließen.


  »Warte«, sagt Johnny. »Lass sie rein!«


  Er schlendert zur Tür und lehnt sich mit dem rechten Arm an den Türrahmen.


  »Johnny Jefferson!«, sagt das ›Dienstmädchen‹ erfreut.


  »Hallo«, grinst er.


  »Johnny Jefferson!«, sagt sie erneut. »Ich reinkommen?«


  »Danke, das reicht jetzt«, unterbreche ich. »Danke, Sie können gehen.« Ich versuche, die Tür zu schließen, aber Johnny drückt sie wieder auf.


  »Sei doch nicht so eine Spielverderberin, Nutmeg«, mault er und lässt seine Augen über das Mädchen in der Uniform wandern. Sie lächelt ihn mit verführerisch gesenkten Lidern an.


  »Ich reinkommen?«, haucht sie, dieses Mal sogar richtig sexy.


  Johnny drückt die Tür noch weiter auf und tritt für sie einen Schritt zur Seite.


  »Johnny!« Jetzt bin ich sauer, was das Mädchen aber nicht daran hindert, an mir vorbei ins Zimmer zu spazieren.


  »Das wäre dann alles, Meg«, wimmelt er mich ab.


  Ich bleibe stehen.


  »Du sprichst kein Englisch, stimmt’s?«, fragt Johnny das Mädchen.


  »Englisch?«, sagt sie mit ihrem starken italienischen Akzent. »Nein. Ich nicht spreche Englisch.«


  »Macht nichts, wir müssen ja auch nicht reden.« Er zwinkert mir zu, schließt die Tür und lässt mich im Flur stehen.


  


  Ich werde mich nie an diese Groupies gewöhnen. Jedes Mal, wenn ich ihn mit anderen Frauen sehe, hab ich das Gefühl, dass etwas in mir zerbricht.


  »Das klingt gut, Leute. Lasst uns eine Pause machen!« Johnny springt von der Bühne und kommt den Gang hochgerannt. Ich setze mich aufrechter hin.


  »Kannst du mir ein Sandwich besorgen oder irgendwas anderes?«, bittet er mich.


  »Klar.« Ich greife nach meinem Mantel. »Soll ich es dir hierher bringen?«


  »Ja. Ich mache noch weiter. Ich glaube, dieses Riff braucht noch irgendwas anderes.«


  Er ist ein harter Arbeiter, Johnny. Das hab ich wegen all der durchgemachten Nächte, dem Alkohol und den Frauengeschichten zuerst gar nicht bemerkt, aber er ist es.


  Nur kurze Zeit später komme ich mit einem Thunfisch-Mayo-Sandwich für ihn zurück.


  »Danke«, sagt er und beißt im Stehen hinein. Er greift in seine Tasche, zieht einen kleinen Flachmann raus und setzt ihn an die Lippen. »Mist, leer«, sagt er und reicht mir den Flachmann. »Kannst du den für mich auffüllen?«


  »Äh, sicher«, antworte ich zögernd. »Mit was denn?«


  »Whisky, was sonst?« Er wirft mir einen belustigten Blick zu.


  »Möchtest du, dass ich dir noch was anderes mitbringe? Coke? Pepsi?«


  »Ein bisschen Koks wär gut.« Er grinst mich keck an. Ich verstehe den Witz zuerst nicht, doch dann fällt der Groschen. Er lacht, als er mein Gesicht sieht. »Nein, Kleines, nur Whisky, das reicht.«


  »Was, jetzt?«


  »Ja.«


  »Johnny, ich mache mir ein bisschen Sorgen, was du alles so wegtrink … «


  »Danke.« Er schneidet mir das Wort ab und weist mit dem Kinn auf die Flasche in meiner Hand.


  Ich drehe mich um, haste den Gang wieder hoch und nach draußen, um ein Spirituosengeschäft zu suchen. Ich wusste, ich hätte auch im Theater für das übliche Backstage-Büfett sorgen sollen, aber Johnny hat mir gesagt, ich bräuchte mich um die Proben nicht zu kümmern.


  Zwei Tage später stehe ich im Backstagebereich des Münchner Olympiastadions, als Johnny neben mir auftaucht. Er sieht heute Abend sogar noch schärfer aus als sonst.


  »Geht’s dir gut?«, frage ich ihn.


  »Yeah, yeah, yeah, Nutmeg! Das wird verdammt gigantisch!«


  Er ist richtig aufgedreht und hüpft auf und ab.


  Ein Roadie bringt seine Gitarre, aber es dauert eine Weile, bis er ihn verkabelt hat, weil Johnny nicht stillhalten kann.


  Das Set beginnt mit »What You Are« in der neu arrangierten Version mit Orchester, und ich bin nervös, auch wenn er es angeblich nicht ist. Auf den Proben klang es großartig, aber ich wette, es ist was ganz anderes, wenn man vor einem Publikum von 80000 Menschen spielt.


  »Mach nicht so ein ängstliches Gesicht.« Er steht vor mir, legt seine Hände an meine Hüften und sieht mir direkt in die Augen. Mein Herz macht einen Salto, als er einen Moment lang mein Gesicht betrachtet und mich angrinst. Seine Augen sehen komisch aus. Irgendwie unruhig. Er ist offensichtlich high, und plötzlich geht mir auf, dass er wahrscheinlich was genommen hat.


  »Ist alles in Ordnung, Johnny?«, frage ich wieder und diesmal vorsichtiger.


  »Ja, ja, ja! Entspann dich, Mädchen!«


  Er reibt wie wild mit seinen Händen über meine Hüften und schnieft, bevor er mich loslässt und wieder auf der Stelle auf und ab hüpft.


  »Auf geht’s!« Er sieht auf die Bühne hinaus.


  Das Orchester fängt an zu spielen, Johnnys Band steigt mit ein, und der neu arrangierte Song hat seine Premiere. Dann ist Johnny draußen auf der Bühne, setzt zu seiner ersten Songzeile an und treibt die Menge in Ekstase.


  In solchen Momenten kommt es mir immer ganz irreal vor, dass ich diesen Mann kenne, den Johnny Jefferson.


  Ich beobachte, wie er das Mikrophon mit seinen Händen liebkost, während der Song unmittelbar vor dem Refrain ruhiger wird. Seine Gitarre hängt an einem Riemen auf seinem Rücken, und er dreht sie nach vorn und bearbeitet sie, als hinge sein Leben davon ab. Ich gucke ihm voller Stolz zu, bis mir dieser unruhige Blick wieder einfällt und mich ein plötzliches Unbehagen befällt.


  Nach dem Konzert ist er noch aufgedrehter, und nach dem nächsten Auftritt in Nizza und an den beiden freien Tagen vor Barcelona ist es genauso.


  Widerstrebend erzähle ich Bill, dass ich mir Sorgen mache.


  »Und?«, sagt er.


  »Was soll das heißen ›und‹?«, frage ich.


  »Was ist denn dabei? Hatten wir das nicht schon mal, als es um seine Sauferei ging?«


  »Ja, ja«, erwidere ich frustriert. »Ist mir egal, ob du mich für etepetete hältst, ich mache mir einfach Sorgen, Bill.«


  »Himmelherrgott nochmal, Mädchen! Hör auf damit! Was hättest du denn gern, was ich tun soll?«


  »Keine Ahnung – ihn davon abbringen.«


  »Ihn davon abbringen?« Er lacht. »Ihn davon abbringen? Wie zum Teufel soll ich das denn deiner Meinung nach anstellen? Er ist ein großer Junge. Er tut nicht das, was man ihm sagt. Und jetzt schwirr ab und hör auf, mich zu nerven.«


  Ich brauche wohl nicht zu sagen, dass ich langsam echt sauer auf Bill bin.


  Anfang Dezember kommen wir in Barcelona an. Es ist der erste von drei Terminen in Spanien; die nächsten Stationen sind San Sebastián und dann Madrid.


  Wir wohnen im Stadtzentrum und haben den Abend vor dem morgigen Konzert im Camp Nou frei. Ich beschließe, einen Spaziergang zu machen, packe mich warm ein und verlasse das Hotel.


  Ich hab Johnnys frühere Alben auf mein iPhone geladen und höre sie allmählich alle durch. Ich hab ihm nichts davon erzählt – er hätte sich wahrscheinlich wieder über mich lustig gemacht –, aber seine Musik nimmt mich immer mehr ein. Ich setze meinen Kopfhörer auf und lausche seiner Stimme, während ich durch die Stadt schlendere. Gaudís Sagrada Família wird von Scheinwerfern angestrahlt, und die riesige, reich verzierte Kirche bietet einen spektakulären Anblick in der Dunkelheit. Mein Telefon klingelt, und die Musik verstummt zeitgleich.


  »Hallo?«


  »Meg, ich bin’s, deine Mutter.«


  »Hallo! Wie geht’s?«


  »Ach, nicht so gut, mein Schatz.«


  »Warum? Was ist passiert?«, frage ich beunruhigt.


  »Es ist wegen deiner Großmutter. Sie ist leider heute Nachmittag gestorben.«


  Ich werde von Kummer überwältigt. Ich habe meine Großmutter geliebt, und mir wird bewusst, dass ich ihr nicht einen einzigen Brief geschrieben habe, seit ich in Los Angeles gewesen bin. Ich fühle mich schrecklich und fange an zu weinen.


  »Ach, Meg, Meg, weine nicht, mein Schatz. Sie war sehr stolz auf dich, und das weißt du.«


  Was mich noch mehr zum Weinen bringt.


  »Was ist denn passiert?«


  »Es ging ihr nicht so gut, und sie kam ins Krankenhaus. Vor ein paar Tagen ist sie dann eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht.«


  »Warum hat mir denn keiner was gesagt?«, beklage ich mich.


  »Wir wollten dich nicht beunruhigen«, erklärt Mum. »Wir wissen doch, wie eingespannt du … «


  »Mum! Ihr hättet es mir sagen sollen! Wann ist die Beerdigung?«


  »Übermorgen.«


  Wir spielen übermorgen in San Sebastián.


  »Ich weiß, dass du nicht kommen kannst«, fährt Mum fort.


  »Wie meinst du das? Ich muss kommen!«


  Aber auch wenn ich protestiere, weiß ich, dass es unglaublich schwierig für mich wäre, mich aus der Tournee auszuklinken.


  »Das ist schon in Ordnung, Meg«, versichert meine Mutter. »Sie hätte nicht gewollt, dass du deine Arbeit vernachlässigst. Ich weiß, dass du für Johnny da sein musst.«


  Ich gehe zurück ins Hotel, um mich meinem Kummer hinzugeben.


  Ach, Oma … Ich fühle mich schrecklich bei dem Gedanken, ihre Beerdigung zu verpassen. Aber je länger ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, dass es ein Alptraum für mich wäre, wenn ich wegfahren würde.


  Ich sage Johnny wohl besser Bescheid, dass ich heute Abend nicht mit ihm und der Crew ausgehe. Wir hatten eigentlich vor, in eine Bar im Barri Gòtic zu gehen.


  Aus seinem Zimmer dringt laute Musik, und weil ich nicht glaube, dass er mein Klopfen hören kann, nehme ich den zweiten elektronischen Kartenschlüssel aus meiner Handtasche.


  Ich mache die Tür auf, betrete die Suite und bleibe wie vom Donner gerührt stehen, als ich sehe, wie Johnny sich mit einem Strohhalm eine Linie weißen Pulvers in die Nase zieht. Ein abgedreht aussehender, unrasierter Typ mit fettigen schwarzen Haaren hängt neben ihm auf dem Sofa rum.


  »Willst du auch was?«, ruft der Typ über die Musik hinweg. Er beugt sich vor und hält einen kleinen durchsichtigen Plastikbeutel hoch.


  »NEIN!« Johnny legt dem Mann eine Hand auf die Brust und drückt ihn verärgert zurück in die Polster.


  »Hey!«, sagt der Typ.


  »Sie macht so einen Scheiß nicht«, giftet Johnny ihn an, zielt mit der Fernbedienung auf die Anlage und stellt die Musik leiser.


  »Okay, okay, Mann!« Der Typ beugt sich wieder vor und packt den silbernen Strohhalm, den Johnny gerade benutzt hat, ganz gemächlich in einen Lederbeutel.


  Ich stehe einen Moment lang einfach nur da und weiß weder, was ich sagen noch was ich tun soll. Am liebsten würde ich mich umdrehen und wegrennen, aber da mir Bills abfällige Bemerkung wieder einfällt, versuche ich, ruhig zu bleiben.


  »Johnny, ich wollte dir nur sagen … «


  Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren und nicht das weiße Pulver auf dem Tisch vor mir anzustarren. Der Typ mit den fettigen Haaren stößt mich allein durch seine bloße Gegenwart ab.


  »Ich wollte nur sagen … «


  Johnny sieht immer noch wütend aus. Ich weiß nicht, ob er sauer auf mich ist, weil ich gesehen hab, wie er Kokain geschnupft hat, oder auf seinen Kumpel, weil er mir welches angeboten hat.


  »Ich kann heute Abend nicht mit in die Bar kommen«, bringe ich endlich heraus.


  »Wieso nicht?«, fragt er, und seine grünen Augen erforschen meine dunklen.


  »Meine … meine … Ich hab grade schlechte Nachrichten bekommen«, stammele ich. »Was Privates. Okay?« Ich muss verzweifelt aussehen. Ich möchte jetzt wirklich gehen.


  »Meg. Meg!«, ruft er, als ich zurückweiche.


  »Ich muss gehen … «


  Er fängt mich an der Tür ab.


  »Was ist los?« Er schaut mich eindringlich an, eine Hand gegen die Tür gestützt. Ich wende den Blick ab. »Hey! Nutmeg! Guck mich an!«, fordert er. »Was ist los?«


  Abgesehen davon, dass ich mit ansehen muss, wie der Mann, an dem mir sehr viel liegt, sich jeden Abend besäuft, mit Groupies rummacht und Drogen nimmt, meinst du?


  Ich verspüre ein überwältigendes Bedürfnis, wieder in Tränen auszubrechen, nicht nur wegen meiner Großmutter, sondern auch wegen mir selbst. Die letzten Monate waren so intensiv. Ich bin permanent durcheinander. An einem Tag ist Johnny ganz freundlich zu mir und am nächsten wieder gleichgültig und furchtbar. Ich rede mir dauernd ein, dass diese alberne Verliebtheit irgendwann vorbeigehen wird, dass es nichts Ernstes ist, aber jedes Mal, wenn ich sehe, wie er in der Garderobe mit Mädchen flirtet, hab ich das Gefühl, dass er mir körperliche Schmerzen zufügt. Auch jetzt in diesem Moment, als ich ihn ansehe, spüre ich diesen Schmerz in mir.


  Er legt seine Hand grob auf meinen Arm. »Nutmeg, was ist los?«, fragt er wieder.


  Dann zieht er die Nase hoch. Das bringt mich schlagartig wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.


  »Es ist wegen meiner Großmutter«, erkläre ich ihm. »Sie ist heute Nachmittag gestorben. Mir geht’s nicht so gut deswegen, das ist alles.«


  »Das tut mir leid. Kann ich irgendwas tun?«


  »Nein. Ich möchte nur ein bisschen allein sein.«


  »Na klar, na klar.« Er lässt abrupt meinen Arm los. »Wann ist die Beerdigung?«, fragt er.


  »Übermorgen.« Ich erkläre ihm rasch, dass ich nicht vorhabe hinzufahren.


  »Bist du sicher?«


  »Ja, bin ich.«


  Ich lege meine Hand auf die Türklinke, sehe ihn an und warte darauf, dass er einen Schritt zur Seite tritt. Was er auch tut. Dann mache ich die Tür auf und gehe in den hellen Flur hinaus.


  Als wir über eine Woche später in Paris ankommen, hat sich Johnnys Verhalten deutlich verschlimmert. Vor einigen Tagen, nachdem wir in Madrid gespielt hatten, bin ich morgens in sein Zimmer gegangen, um ihn zu wecken. Er war nicht ansprechbar. Es lagen zwei Mädchen in seinem Bett, die ebenfalls nicht ansprechbar waren, und irgendjemand hatte in eine Ecke des Zimmers gekotzt. Der ganze Raum stank. Ich hatte ihm am Nachmittag des vorhergehenden Tages versprechen müssen, ihn um zehn Uhr aus dem Bett zu werfen, weil er sich eine Kunstgalerie ansehen wollte, die mittags zumachte.


  Ich bin eine Minute lang mit klopfendem Herzen am Fuße seines Bettes stehen geblieben und dann zurück auf mein Zimmer gegangen, um ihn stattdessen anzurufen. Nach dem dritten Klingeln nahm er schlaftrunken ab.


  »Warum weckst du mich?«


  »Du hast gestern gesagt, dass du heute in diese Galerie gehen willst … «


  »Nein.« Er stöhnte. »Will lieber schlafen.«


  Ich hab ihn dann den ganzen Tag nicht gesehen. Ich habe ihn noch zweimal angerufen, aber er hat mir jedes Mal erklärt, er müsse schlafen.


  Jetzt sind wir in Paris, und er ist wieder völlig überdreht. Er gibt zwei Konzerte im Stade de France – das erste war gestern Abend, das nächste ist morgen –, und danach überqueren wir den Ärmelkanal, um Manchester, Newcastle, Glasgow, Dublin, Cardiff und London zu machen.


  Wir sind in einem schönen alten Fünf-Sterne-Hotel in der Nähe der Champs-Élysées untergebracht, und ich habe den Abend vor dem morgigen Konzert frei. Meine Eltern sind von Grasse im Süden hierhergekommen, um mich zum Abendessen im Centre Pompidou zu treffen. Meine Mutter erzählt mir gerade von Omas Beerdigung.


  »Waren Susan und Tony da?« Tony ist der Mann meiner Schwester.


  »Natürlich«, antwortet Mum, bevor ihr bewusst wird, dass das vielleicht ein bisschen unsensibel klingt, da ich ja nicht dabei sein konnte.


  »Ich wette, sie war sauer, dass ich nicht gekommen bin«, grummele ich und gucke aus dem Fenster auf die Innenstadt von Paris, die sich unter uns erstreckt. Es ist nass und windig heute Abend, aber ich kann den Eiffelturm in der Ferne gerade noch erkennen.


  »Sie hat gesagt, du hättest seit Monaten nicht mit ihr gesprochen.« Mums Stimme ist ganz ernst.


  Dad fingert an der Glasvase in der Mitte des Tisches rum, in der eine einzelne langstielige Rose steht. Er hasst Familienstreitigkeiten, und meine Schwester und ich haben eigentlich dauernd damit zu tun.


  »Hattest du nicht gesagt, du wolltest sie anrufen?«, fährt Mum fort.


  »Sie hat mich ja auch nicht angerufen«, schimpfe ich.


  »Ihr nehmt euch beide nichts«, beschließt Mum und beendet das Gespräch, indem sie zur Speisekarte greift und dahinter verschwindet.


  »Hat denn irgendwer irgendwas gesagt, weil ich nicht da war?«, hake ich noch mal nach. Ich erhoffe mir irgendwas, das meine Schuldgefühle mindert, aber mir wird klar, dass wahrscheinlich der gegenteilige Effekt eintreten wird.


  »Alle hatten Verständnis dafür«, versucht Mum mich zu beruhigen. Aber es funktioniert nicht. Ich studiere schlechtgelaunt die Speisekarte.


  »Ganz schön schick, das Restaurant, was?«, versucht Dad das Thema zu wechseln.


  Ich betrachte die riesigen runden Aluminium-Gebilde, die im Raum verteilt sind. Sie sehen aus wie aus einer anderen Welt, außen silbern und innen leuchtend bunt. Das, welches uns am nächsten steht, ist innen gelb und beherbergt einen Tisch mit lauter fröhlichen Gästen, die aus großen Weingläsern trinken.


  »Was passiert denn jetzt mit ihrem Haus?« Ich lenke meine Aufmerksamkeit zurück zu Oma.


  »Wir werden es vermieten«, erklärt Dad mir.


  Mir gefällt die Vorstellung nicht besonders, dass fremde Leute im Haus meiner Großmutter wohnen werden, und ich sage es meinen Eltern auch gleich.


  »Wie fändest du’s denn, wenn wir es verkaufen würden?«, fragt Dad, als der Kellner mit unseren Drinks kommt.


  »Noch schlimmer«, gebe ich zu.


  »Genau. Deine Mutter und ich haben sogar darüber nachgedacht, ob wir nicht vielleicht eines Tages selbst dort wohnen wollen.«


  »Wirklich?« Ich bin angenehm überrascht von der Vorstellung, dass sie zurück nach England ziehen. Ich lasse die Tatsache außer Acht, dass ich vielleicht dann sowieso noch in Amerika sein werde.


  Mein Telefon klingelt und unterbricht unser Gespräch.


  »Hallo? Meg Stiles?«


  »NUTMEG! Wo zum Teufel steckst du?«


  Es ist Johnny, und er klingt betrunken.


  »Ich esse mit meinen Eltern zu Abend.« Ich versuche, ruhig zu klingen. »Das hab ich dir doch gesagt.«


  »Komm her, Mensch, ist echt geil hier!«


  »Wo ist denn ›hier‹, Johnny?« Ich lasse mich darauf ein.


  »Wo zum Teufel sind wir eigentlich?«, höre ich Johnny brüllen, und eine Sekunde später sagt er in den Hörer: »Ich weiß nicht, wo zum Teufel wir sind.« Dann lacht er hysterisch los.


  »Johnny!«, sage ich lauter. »Alles in Ordnung mit dir? Soll ich dir einen Wagen schicken?«


  »Nein, Nutmeg, wir kommen schon klar. Wir kommen klar!« Er fängt wieder an zu lachen und legt dann auf.


  Ich starre auf mein Telefon.


  »Alles in Ordnung?«, fragt Mum vorsichtig.


  »Ja«, sage ich entschieden.


  Wir geben unsere Bestellung auf, aber ich bin jetzt innerlich abgelenkt. Als mein Telefon wieder klingelt, zucke ich zusammen, obwohl ich schon halb damit gerechnet habe.


  »Meg, hier ist Bill. Wo bist du, Mädchen?«


  »Im Centre Pompidou. Mit meinen Eltern im Restaurant.«


  »Ich glaube, du kommst besser gleich her. Johnny ist weg.«


  »Wie meinst du das? Er hat mich eben angerufen.«


  »Er hat dich angerufen?« Bill klingt erstaunt.


  »Ja. Eben erst.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »Er wollte, dass ich zu ihm komme, konnte mir aber nicht sagen, wo er ist.«


  Ich betrachte meine Eltern auf der anderen Seite des Tisches. Sie sehen besorgt aus.


  »Jetzt geht er nicht mehr ans Telefon«, sagt Bill.


  »Lass mich mal versuchen.«


  »Es macht ja wohl keinen Unterschied, ob du ihn anrufst oder ob ich ihn anrufe!«, blafft Bill mich an.


  »Lass es mich einfach versuchen. Wenn er nicht rangeht, komme ich zurück ins Hotel«, beharre ich und beende das Gespräch.


  Ich wähle Johnnys Nummer. Es klingelt und klingelt. Komm schon, Johnny, nimm ab! Aber wie Bill vorhergesagt hat, tut er es nicht.


  »Was ist passiert?«, fragt Mum.


  »Johnny ist verschwunden«, erkläre ich ihr und stehe auf.


  »Musst du wirklich gehen?« Dad sieht enttäuscht aus.


  »Ja, es ist besser«, antworte ich und schiebe meinen Stuhl zurück. »Johnnys Manager möchte, dass ich zurück ins Hotel komme.«


  »Du hast ja noch nicht mal gegessen!«, stellt Mum frustriert fest.


  »Tut mir leid, aber so ist es nun mal.«


  Und so, wie es nun mal ist, ist es ein verdammter Alptraum.


  »Vielleicht können wir uns ja morgen zum Kaffee treffen?«, schlage ich vor, als ich sie zum Abschied küsse.


  Ich schlängele mich zwischen den Tischen und Aluminiumgehäusen hindurch nach draußen und fahre über die diversen Rolltreppen wieder nach unten. Dann überquere ich den Platz, um an die Hauptverkehrsstraße zu kommen, halte ein Taxi an und fahre zurück ins Hotel. Als ich Bills Zimmer betrete, erfahre ich, dass Johnny noch immer kein Lebenszeichen von sich gegeben hat. Ich habe ihn auf dem Weg zurück ins Hotel ein Dutzend Mal angerufen, bin aber jedes Mal direkt auf seiner Mailbox gelandet. Vorher hatte es noch lange geklingelt, was bedeutet, dass der Akku jetzt wahrscheinlich leer ist. Entweder das, oder irgendwas ist damit passiert. Oder Johnny ist irgendwas passiert. Bei dem Gedanken läuft mir ein Schauer über den Rücken.


  »Was glaubst du denn, wo er sein könnte?«, frage ich Bill.


  »Ach, Scheiße, was weiß denn ich? Aber er taucht besser bald wieder auf. Terrence flippt total aus, wenn er morgen das Konzert absagen muss.«


  »Wie kommst du denn darauf, dass er bis dahin nicht wieder da ist?«, frage ich beunruhigt. »Ich meine, warum machst du dir überhaupt solche Sorgen? Er ist wahrscheinlich einfach spazieren gegangen oder so.«


  »TJ hat gesagt, er wäre vorhin komisch drauf gewesen.« Bill sieht mich vielsagend an.


  »Wie, komisch drauf?«, frage ich. »Du meinst auf Drogen?«


  »Kann sein«, gibt Bill zu. »Weiß der Himmel, was er alles durcheinandergemixt hat, um in diesen Zustand zu kommen.«


  »Wie meinst du denn das jetzt? Welchen Zustand?« Inzwischen bin ich ernsthaft besorgt.


  »Er ist über das Geländer von seinem Balkon geklettert, hat sich runterhängen lassen und sich schlappgelacht.«


  »Heilige Scheiße«, sage ich. Seine Suite liegt im obersten Stockwerk.


  »Was hat er noch mal zu dir gesagt, als er angerufen hat?«, fragt Bill.


  »Er wollte nur, dass ich zu ihm komme. Aber er hat nicht gesagt, wohin.«


  Das Hoteltelefon klingelt, und Bill nimmt den Hörer ab.


  »Ja! Wo? Wo ist das? Können Sie uns einen Wagen besorgen? Okay. Wir kommen sofort runter.«


  Bill legt auf und greift nach seiner Jacke. »Er ist unten am Fluss. Irgend so ein Paparazzi-Arsch hat ihn fotografiert und das Hotel angerufen. Wenn das stimmt, muss er richtig am Ende sein. Normalerweise machen sie einfach nur ihr Foto und verschwinden wieder.«


  Während wir auf der Suche nach Johnny durch die Pariser Straßen fahren, gucke ich durchs Fenster auf den Eiffelturm, der über den Dächern aufragt. Der Fotograf hat behauptet, Johnny hier irgendwo in der Nähe gesehen zu haben, und wir können nur hoffen und beten, dass er noch da ist, wenn wir ankommen.


  »Hauptsache, er ist nicht in diesen verdammten Fluss gesprungen«, murmelt Bill.


  Dieser Kommentar löst eine leichte Hysterie in mir aus. »Warum sollte er das tun? Wieso? Hat er so was schon mal gemacht?«


  »Beruhig dich, Mädchen!«, giftet Bill mich an. »Ich glaub nicht, dass er selbstmordgefährdet ist. Aber ja, er war’s schon mal.«


  Die Boulevardblätter hatten, nachdem seine Band sich aufgelöst hatte, zwar geschrieben, er sei völlig am Ende, aber mir war nicht klar, wie schlimm es wohl tatsächlich gewesen sein muss. Ich fühle mich, als hätten sich alle Eingeweide in meinem Bauch verknotet.


  »Warum zum Teufel seid ihr ihm nicht gefolgt?«, wendet Bill sich wütend an einen von Johnnys Security-Leuten, die wir mitgenommen haben.


  »Weil er uns gesagt hat, wir sollen nicht!«, gibt der Mann hitzig zurück.


  Wir überqueren den Fluss und fahren an ihm entlang in Richtung des Eiffelturms. Ich starre aus dem Fenster und hoffe verzweifelt, Johnny irgendwo zu sehen, fürchte jedoch, dass es aussichtslos ist. Er könnte inzwischen überall sein.


  »Da ist er!«, schreit Bill plötzlich.


  »Wo?«, frage ich aufgeregt.


  »Da!«


  Ich folge Bills Finger und erblicke eine Menschenmenge in der Nähe der Brücke. Johnny kann ich nicht entdecken, aber ich sehe Blitzlichter aufleuchten.


  Ich kratze meine Französischkenntnisse aus dem Gymnasium zusammen, und bitte den Fahrer, uns so dicht wie möglich heranzufahren, dann steigen wir aus dem Wagen und drängen uns durch die Menge.


  Ich erstarre. Johnny hat einen Arm um einen abgerissen aussehenden Jugendlichen gelegt, in der anderen Hand hält er eine leere Whiskyflasche. Er kippt fast nach vorn, als er schallend lacht.


  »Johnny!«, schreie ich.


  »Nutmeg!« Er sieht fast schon ekelerregend aus, als er erfreut auf mich zuschwankt. Den Jugendlichen zerrt er dabei hinter sich her. »Bill!«, ruft er und lässt den Typen und die Flasche los, die auf dem Boden in tausend Stücke zerspringt. Er geht mit ausgebreiteten Armen auf Bill zu, der zusammen mit den Security-Leuten vergeblich versucht, die Schaulustigen zu vertreiben. Johnny dreht sich wieder zu mir um, fällt mir um den Hals und lehnt sich mit seinem ganzen Gewicht gegen mich, so dass ich fast umkippe. Er stinkt nach einer Mischung aus Alkohol, Zigaretten und Erbrochenem. Nicht gerade ein Duft, den irgendjemand so bald in Flaschen füllen möchte, um ein Johnny-Jefferson-Aftershave daraus zu machen.


  »Komm, wir bringen dich ins Hotel.« Ich atme durch den Mund, um dem Gestank zu entgehen, und versuche, ihn hinter mir her durch die Menge zu schleifen. Es sind immer noch jede Menge Schaulustige da, die ihn fotografieren. Der betrunkene Johnny ist offensichtlich eine größere Touristenattraktion als das berühmte 300 Meter hohe Bauwerk, das über uns aufragt.


  »Warte! Warte!« Johnny zerrt mich zurück. »Komm, ich stell dir meine neuen Freunde vor.« Er wirbelt herum, packt meine Hand und zieht mich wieder zur Brücke, wo eine Ansammlung von großen Pappkartons steht, von denen einige mit Planen und Fetzen bedeckt sind. Eine Gruppe von Obdachlosen scheint darin zu hausen.


  »Ich glaub nicht, dass das eine gute Idee ist, Johnny.« Ich stemme mich gegen ihn.


  »Schäm dich, Nutmeg. Das sind doch auch Menschen.« Er lacht wieder schallend los. »Hör mal, Nutmeg, hör mal zu!«, sagt er, dann ruft er der kleinen Gruppe Jugendlicher vor ihm zu: »Sagt es! Los, sagt es!«


  »Hiiiiiieeeeer kommt Johnny!«, ruft einer von ihnen.


  »Hör dir das an, Nutmeg, hör dir das an! Sag es noch mal!«


  »Hiiiiieeeeer kommt Johnny!«, ruft derselbe Typ fügsam.


  Johnny dreht sich aufgeregt zu mir hin. »Hiiiiiiieeeeer kommt Johnny!«, ruft er jetzt selbst. »Hiiiiiiieeeeer kommt Johnny!«, schreit er wieder.


  In dem Moment stürzen Bill und die Männer von der Security auf ihn zu und zerren ihn zum Wagen.


  »Schnell! Fahren Sie los!«, schreit Bill den Fahrer an.


  »Vite! Dépêchez-vous!«, wiederhole ich auf Französisch.


  Johnny fährt das Fenster runter und steckt seinen Kopf raus.


  »Hiiiiiiiieeeeer kommt Johnny!«, schreit er aus vollem Hals. »Hiiiiiiiieeeeer kommt Johnny!«


  Wer zum Teufel ist dieser Mensch? Ich versuche, seine Hand zu nehmen, aber er reißt sich los und lacht hysterisch.


  Krank vor Sorge rufe ich im Hotel an und bitte den Manager, einen Arzt zu rufen.


  Als wir am Hotel ankommen, ist Johnny schon merklich ruhiger geworden, aber es ist immer noch ein hartes Stück Arbeit, ihn auf sein Zimmer zu kriegen und nicht in die Hotelbar, in die er viel lieber möchte. Ich schlage die Decke und das Laken zurück und bereite das Bett für ihn vor, während Bill ihm die Schuhe auszieht. Die Männer von der Security bleiben für den Fall, dass sie noch mal gebraucht werden, in der Nähe.


  »Los, komm jetzt«, sagt Bill, während er versucht, Johnny dazu zu bringen, sich aufs Bett zu setzen.


  »Nutmeg …!« Johnny streckt seine Hand nach mir aus. »Komm her, Nutmeg!«


  Ich sehe Bill an, der nickt, und gehe auf das Bett zu. Johnny nimmt meine Hand. »Du bist ein gutes Mädchen«, lallt er und versucht, mich neben sich aufs Bett zu ziehen.


  »Johnny! Nein, Kumpel.« Bill gelingt es, ihm meine Hand zu entreißen. Johnny lässt sich zurück in die Kissen fallen und grinst schläfrig zu mir hoch.


  Als der Arzt eintrifft, schläft Johnny bereits tief und fest. Nachdem er ihn untersucht hat, erklärt er, dass Johnny einfach erst mal seinen Rausch ausschlafen sollte.


  Bill lässt sich in einen Sessel fallen. »Ich bleib bei ihm. Ruh du dich ein bisschen aus.«


  Ich zögere.


  »Geh!«, insistiert er. »Ich will sichergehen, dass er sich vor dem Konzert morgen nicht aus dem Fenster stürzt.«


  »Bill, in dem Zustand kann er nicht auftreten«, wende ich vernünftigerweise ein.


  »Halt die Klappe!«, erwidert er mit erhobener Stimme.


  »Bill, sag mir nicht, dass ich die Klappe halten soll!«


  »Dann versuch du nicht, dich bei Sachen, von denen du nichts verstehst, als Expertin aufzuspielen!« Er zeigt mit dem Finger auf mich.


  Ich weiß, dass ich diesen Streit nicht gewinnen kann, und gehe.


  
    
  


  
    Kapitel 20

  


  Am nächsten Tag spekulieren die Boulevardblätter, dass Johnny durchgeknallt ist und sich die Geschichte von vor sieben Jahren wiederholt. In jeder Zeitung sind Fotos zu sehen, manche in besserer Qualität als andere. Ganz offensichtlich haben die Leute ihre geschmacklosen Urlaubsfotos an jeden verkauft, der sie haben wollte.


  Um elf Uhr ruft Christian mich an. »Was ist denn das für eine Scheiße?«, flucht er durchs Telefon.


  »Ich weiß, es ist eine Katastrophe«, bestätige ich.


  »Ich bin am St. Pancras. Ich komme.«


  »Du kommst nach Paris?«


  »Ja, ich bin gegen drei eurer Zeit da.«


  »Ich schick dir einen Wagen. Dann erzähl ich dir alles, wenn du hier bist.«


  Auch meine Eltern rufen an. Sie sind besorgt, weil sie ja selbst miterlebt haben, wie es war, als Johnny abgedreht ist.


  »Dein Vater macht sich Sorgen«, sagt Mum. »Und ich auch.«


  »Braucht ihr nicht, mir geht’s gut.«


  »Wir finden ja nur, dass so was nicht das Richtige für dich ist. Du hattest es doch viel besser, als du noch für diese nette Architektin gearbeitet hast.«


  »Mum!«, gifte ich zurück. »Das ist doch albern!«


  »Das ist nicht gut!«, kontert sie empört.


  »Ich sag ja auch nicht, dass es gut so ist, Mum, aber ich werde jetzt nicht kündigen und ihn im Stich lassen! Er braucht mich!«


  Sie wollen ins Hotel kommen um mich zu sehen, aber ich erkläre ihnen, dass ich zu beschäftigt bin. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist, dass meine Eltern mich drängen, meinen angeblich so glamourösen Job aufzugeben.


  Ich habe den ganzen Vormittag immer wieder nach Johnny gesehen. Er ist nach wie vor nicht ansprechbar. Ich fasse es nicht, dass Bill das Konzert heute Abend nicht schon längst abgesagt hat. Schon den ganzen Vormittag über rufen mich Journalisten an, die wissen wollen, was los ist. Ich wimmele sie ab.


  Als Christian ankommt, bringe ich ihn zu Johnnys Zimmer. Bill fängt uns an der Tür ab.


  »Er wird gerade wach«, sagt Bill.


  »Können wir reinkommen?«, frage ich.


  »Gebt ihm noch ein bisschen Zeit.« Er versucht, uns von der Tür wegzuschieben.


  »Bill, warum können wir nicht zu ihm?«


  »Er braucht noch eine Weile«, antwortet er und schließt die Tür.


  »Wir geben ihm eine Viertelstunde«, meint Christian. »Dann gehen wir da rein.« Wir warten, angespannt schweigend, in meinem Zimmer.


  »Hatte ich euch nicht gesagt, ihr sollt ihn in Ruhe lassen?«, blafft Bill uns an, als wir fünfzehn Minuten später wieder vor Johnnys Tür stehen.


  »Ist schon okay, Bill, lass sie rein!«, höre ich Johnny von drinnen. Bill guckt uns wütend an, macht die Tür weiter auf und macht einen Schritt zur Seite, um uns vorbeizulassen.


  »Hey, Mann!« Johnny steht auf und umarmt Christian kurz. Dann wendet er sich mir zu. »Hiiiiiiiieeeeer kommt Johnny!«


  Ich trete erschrocken einen Schritt zurück.


  Er lacht. »War nur Spaß, Meg.«


  Offenbar sehe ich nicht besonders überzeugt aus, denn er fährt fort: »Entspann dich, das ist keine große Sache.« Er setzt sich auf eine Chaiselongue, nimmt seine Gitarre und spielt ein paar schnelle Akkorde. Dann stellt er die Gitarre wieder weg und greift nach seinen Zigaretten auf dem Tisch.


  Ich mustere ihn argwöhnisch. »Meinst du, du kannst heute Abend spielen?«


  Hinter mir schnaubt Bill.


  »Ja, klar.« Johnny grinst und steckt sich eine Zigarette an. »Glaubst du etwa, ich bin ein Weichei?« Er trommelt mit den Fingern schnell auf die Tischplatte.


  »O Mann, du hast mir echt einen Schreck eingejagt«, seufzt Christian erleichtert und lässt sich neben Johnny auf die Chaiselongue fallen. Johnny lacht und reibt sich die Nase.


  Misstrauisch werfe ich Bill einen Blick zu.


  »Okay, das reicht. Raus mit euch!« Bill gestikuliert zur Tür. »Er braucht jetzt seine Ruhe.«


  »Moment!«, rufe ich.


  »Was ist?« Johnny reißt die Augen in gespieltem Ernst weit auf und fängt dann an zu lachen. »Guckt euch nur dieses kleine Gesicht an!« Er stößt Christian in die Seite und nickt in meine Richtung. »Ist sie nicht süß, wenn sie sich Sorgen macht?«


  Christian gibt ihm keine Antwort, aber ich hab die Nase voll von Bills und Johnnys gönnerhaftem Benehmen, drehe mich auf dem Absatz um und verschwinde.


  Das Konzert findet an diesem Abend statt, und Johnny hat sogar noch mehr Energie als üblich. Ich sehe von der Seite der Bühne aus zu, wie er sich über seinen angeblichen Kollaps lustig macht. Das Publikum hängt an seinen Lippen.


  »Da zieht man los und feiert mit ein paar Obdachlosen, und gleich denken alle, man wäre übergeschnappt!«, ruft er ins Mikro.


  Christian steht neben mir.


  »Was meinst du?«, frage ich ihn. »Ist er vor sieben Jahren auch so gewesen?«


  »Keine Ahnung.« Christian zuckt die Achseln. »Wir hatten ja ein paar Jahre keinen Kontakt, deshalb hab ich das nicht aus der Nähe mitbekommen.«


  »Ach ja, stimmt!« Ich muss jetzt über die Musik hinweg schreien, denn die Band hat angefangen, den nächsten Song zu spielen. »Das hatte ich ganz vergessen!«


  »Was denn?« Er sieht mich an.


  »Das mit deiner Freundin!«, schreie ich.


  Er nickt und starrt dann wieder auf die Bühne.


  Jetzt fühle ich mich irgendwie unwohl, während ich neben ihm stehe, doch dann rede ich mir ein, dass er wahrscheinlich nur wegen der lauten Musik aufgehört hat, mit mir zu reden. Aber ich hätte wohl besser nichts gesagt.


  Am nächsten Tag ruft Bess an. Es war derart viel los, dass ich seit Wochen nicht mit ihr geredet habe.


  »Hallo! Schön, deine Stimme zu hören! Wie geht’s dir?«


  »Gut, danke. Und selbst?« Sie klingt ein bisschen unterkühlt.


  »Ganz gut. Viel zu tun. Seit wir aus L.A. weg sind, geht alles Schlag auf Schlag.«


  »Kann ich mir vorstellen«, sagt sie.


  Es tritt eine betretene Stille ein, und ich frage mich, warum sie angerufen hat.


  »Kommt ihr trotzdem noch nach London?«, fragt sie.


  »Aber ja! Übernächste Woche!«


  »Brauchst du was zum Übernachten?« Ihr Tonfall ist eindeutig distanziert.


  »Ähm, nein, wir wohnen im Hotel. Aber trotzdem danke.«


  »Okay.«


  Wieder betretene Stille.


  »Ach du Schande!« Plötzlich fällt es mir wieder ein. »Ich muss dir unbedingt ein paar Karten für das Wembley-Konzert besorgen.«


  »Kannst du denn welche kriegen?«, fragt sie.


  »Na klar! Ich besorg dir auch Backstage-Ausweise.«


  »Wirklich?« Jetzt klingt sie vergnügt. »Das wär supercool!«


  Ich muss grinsen. »Ich schick sie dir per Fahrradkurier, wenn wir in London sind.«


  »Oh.« Sie klingt enttäuscht. »Ja, klar. Ich meine, du bist wahrscheinlich mit Arbeit zugeschüttet, oder?«


  »Ja«, gebe ich bedauernd zurück. »Na ja, aber du könntest ins Hotel kommen und sie dir abholen, wenn du willst.«


  »Ach nein, ist schon gut. Ich hab auch eine Menge zu tun. Aber dann treffen wir uns doch im Wembley, oder?«


  »Auf jeden Fall!«, antworte ich überschwänglich. »Ich kann’s kaum erwarten. Hör mal, Bess, ich muss jetzt auflegen. Da ist noch jemand in der Leitung. Seit Johnny vorgestern Abend ein bisschen übertrieben hat, muss ich permanent Journalisten abwimmeln.«


  »Serena liegt mir die ganze Zeit in den Ohren, dass ich dich danach fragen soll«, sagt sie. »Was um alles in der Welt ist denn passiert?«


  »Ich erzähl’s dir, wenn wir uns treffen«, lüge ich. »Ich muss jetzt wirklich das andere Gespräch annehmen.«


  Es macht mich traurig, dass ich ihr gegenüber nicht mehr so offen reden kann wie früher. Wenn ich einen schlechten Tag hatte, weil ich mich mit einem ätzenden Kunden von Marie rumschlagen musste, konnte ich ihr immer davon erzählen. Das ist jetzt ganz anders.


  Ich beschließe, Johnny zu wecken. Er müsste jetzt lange genug ausgeschlafen haben. Gestern Abend nach dem Konzert ist er noch mit der Crew ausgegangen, bestimmt fühlt er sich noch richtig schlapp.


  Er macht mir die Tür nicht auf, also muss ich meine Schlüsselkarte benutzen.


  »Johnny!«, rufe ich gleich am Eingang zu seiner Suite und füge fröhlich hinzu: »Hier ist dein Weckservice.« Keine Reaktion. Ich gehe rein und erwarte fast schon, wieder zwei Groupies in seinem Bett vorzufinden, aber unter den zerknautschten Laken liegt nur eine Gestalt, lugt nur ein Haarschopf hervor.


  Ich sehe mich um. Das Zimmer ist ein einziges Chaos. Alles ist mit leeren Flaschen und Zigarettenasche bedeckt. Aus dem Bett kommt ein Murmeln.


  »Hey!«, sage ich und gehe zum Bett. »Johnny? Bist du wach? Was macht der Kopf?« Ich ziehe die Decke weg und schrecke zurück. Ein Mädchen mit zerwühlten blonden Haaren und verschmiertem Make-up sieht mich müde an. Dann scheinen ihre Augen plötzlich zu fokussieren, denn sie reißt sie weit auf vor Schreck. Sie setzt sich schnell auf und zieht die Bettdecke über ihre nackte Brust.


  »Was zum Teufel machst du hier?«, fragt sie mich wütend auf Französisch.


  »Où est Johnny?«, frage ich und bemühe mich, gelassen zu bleiben.


  Sie zuckt die Achseln und sieht mich wissend an.


  »Ich muss wissen, wo er ist.«


  »Keine Ahnung«, antwortet sie auf Englisch. Dann gähnt sie und entspannt sich. »Gestern Abend war er jedenfalls noch hier.« Sie wirft mir einen vielsagenden Blick zu.


  Ich sehe im Badezimmer nach, ob er da ist.


  »In was für einer Stimmung war er denn?«, rufe ich dem Mädchen zu. »Hat er Drogen genommen? Du kannst es mir ruhig sagen.« Ich komme aus dem Bad zurück und sehe sie an. »Du bekommst keine Schwierigkeiten.«


  »Glaub schon«, antwortet sie. An ihrem Gesichtsausdruck erkenne ich, dass sie sich sogar sicher ist. »Stimmt was nicht?«, fragt sie mit besorgter Miene.


  »Du gehst jetzt besser«, sage ich über sie gebeugt.


  Sie guckt einen Moment genervt zu mir hoch und hebt dann träge die Bettdecke. Sie wühlt eine Zeit lang darunter herum und zieht schließlich einen schwarzen Stringtanga hervor. Während sie ihn ohne Eile auf rechts dreht und sich unter der Decke windet, um ihn anzuziehen, spüre ich Übelkeit in mir aufsteigen. Sie klettert, nur mit dem Slip bekleidet, aus dem Bett und hebt ein knappes rotes Kleid vom Boden auf. Sie hat es gerade über den Kopf gezogen, als wir ein Stöhnen von der anderen Seite des Zimmers hören. Wir sehen uns unvermittelt an und stürzen dann in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Hinter der Chaiselongue liegt Johnny splitterfasernackt in seinem eigenen Erbrochenen.


  »Mon Dieu!«, ruft sie aus.


  Während ich mich neben ihn knie, versuche ich den Anblick des schlaffen Schwanzes zwischen seinen Beinen zu ignorieren. Ich mag ja davon geträumt haben, Johnny nackt zu sehen, aber garniert mit seiner eigenen Kotze? Sicher nicht.


  Ich tätschle ihm kräftig rechts und links die Wangen. »Johnny. Johnny!«


  »Alles in Ordnung mit ihm?«, fragt das Mädchen und beugt sich vor. Ich schiebe sie zurück, greife über die Chaiselongue hinweg nach Johnnys Lederjacke und bedecke seine Weichteile damit.


  Er stöhnt wieder.


  »Johnny!«


  Er schlägt die Augen auf und starrt mit leerem Blick zu mir hoch. Dann schließt er sie wieder.


  »Johnny, wach auf!«, dränge ich ihn und klopfe ihm noch mal auf die Wangen. Seine Augen öffnen sich flackernd, und er greift sich an den Kopf. »Au!«, jammert er.


  Ich muss dieses Mädchen aus dem Zimmer kriegen, und zwar schnell. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist, dass sie ihre Geschichte an die Boulevardpresse verkauft. Ich will nicht, dass sie noch mehr mitbekommt als ohnehin schon. Ich stehe auf und hole meine Handtasche, die noch neben der Tür steht. Dann eile ich zur Chaiselongue zurück und ziehe 200Euro aus meiner Geldbörse.


  »Hier«, sage ich und reiche ihr das Geld, »fürs Taxi. Du musst jetzt gehen.«


  »Ich will dein Geld nicht!«, ruft sie empört.


  »Du musst jetzt gehen«, wiederhole ich auf Französisch und fächere die 50-Euro-Scheine auf.


  Schmollend steht sie auf. »Ich will sie nicht!«, wiederholt sie mit Blick auf die vier Scheine in meiner Hand.


  Ich hebe einen Mantel auf, von dem ich annehme, dass er ihr gehört, und reiche ihn ihr. Sie nimmt ihn, zieht ihre schwarzen High Heels unter dem Couchtisch hervor und streift sie über. Johnny stöhnt schon wieder und versucht, sich aufzusetzen.


  Das Mädchen wirft ihm einen Blick zu. »Ich hoffe, es geht ihm gut.«


  »Der wird schon wieder«, versichere ich ihr schnell und führe sie aus dem Zimmer.


  Als ich zur Chaiselongue zurückkomme, liegt Johnny flach auf dem Rücken und ist wieder eingeschlafen.


  
    
  


  
    Kapitel 21

  


  »Ich mache mir Sorgen um ihn«, sage ich neun Tage später zu Christian. Wir befinden uns in der Lobby des Hotels, in dem wir während des Konzerts im Wembley-Stadion untergebracht sind. Christian würde Johnny gerne sehen, aber Johnny hat mir aufgetragen, unter keinen Umständen irgendjemanden in sein Zimmer zu lassen. Es ist sechs Uhr abends, und er liegt immer noch im Bett. Sein Verhalten erinnert mich daran, wie er am Anfang der Tour war, nur dass ich weiß, dass es jetzt nicht nur mit Depressionen, sondern auch mit Drogen zu tun hat.


  Um Johnny vom Fußboden hochzukriegen, musste ich mir gestern Hilfe von Bill holen, und sogar der wirkte bestürzt bei Johnnys Anblick.


  »Meinst du, er schafft das Konzert heute Abend?«, fragt Christian.


  »Ich hoffe es«, gebe ich zurück.


  Egal, wie man es dreht und wendet, es geht Johnny alles andere als gut, doch Bill besteht darauf, weiterzumachen wie bisher. Auf dem Weg zum Stadion päppelt er ihn mit Whisky auf und versucht ihn durch seinen Enthusiasmus in Stimmung zu bringen.


  »Der erste Gig im neuen Wembley-Stadion! Das wird ganz was anderes als beim letzten Mal, was? Meinst du nicht auch?«


  Johnny antwortet nicht. Wir sitzen auf einer Bank hinten im Tourbus, abseits vom Rest der Band, die sich vorne warmtrinkt. Johnny starrt aus dem Fenster.


  Bislang haben wir auf dieser Tournee immer eine Kombination aus Privatjet und Bus genutzt. Zu meiner Verblüffung stellt sich der Bus meistens als bequemer heraus, obwohl der Jet ein Erlebnis war, das ich garantiert so bald nicht vergessen werde. Ach, könnten doch alle Flugreisen so sein: Erstklassige Mahlzeiten, Champagner ohne Ende, und weit und breit keine Schlangen, wo man anstehen muss.


  »Hier, Alter, trink noch einen Whisky.« Bill bemüht sich, fröhlich zu klingen.


  Johnny lässt nicht erkennen, dass er ihn überhaupt gehört hat.


  »Komm schon, Johnny-Boy!« Bill nimmt einen Schluck aus der Flasche. »Mmmh! Verdammt gut, der Whisky. Probier mal!«


  »Bill, ich glaube, Johnny möchte keinen Whisky«, stelle ich fest.


  »Halt du dich raus! Ich weiß, was gut für ihn ist!«, blafft Bill mich an.


  »Red nicht in diesem Ton mit ihr«, sagt Christian mit Nachdruck.


  »Ach, scheiß doch auf euch alle!« Bill steht auf und verzieht sich zur Party vorn im Bus.


  »Alles in Ordnung?«, fragt Christian seinen Freund.


  Johnny seufzt. »Ja.«


  »Sieht aber ganz nach dem Gegenteil aus, Alter«, sagt Christian mit einem Seitenblick zu mir.


  Johnny seufzt noch mal, dreht sich zu uns und schaut uns über den Holztisch hinweg an. »Und was kann man dagegen machen?« Er greift nach der Whiskyflasche, die Bill stehen gelassen hat.


  »Johnny, glaubst du wirklich, dass das gut für dich ist?«, frage ich vorsichtig.


  Er lacht und nimmt einen Schluck. »Bist du meine Mutter, oder was? Ach nee, stimmt ja«, fügt er sarkastisch hinzu, »die ist ja tot.«


  Ich schnappe nach Luft.


  »Du musst nur noch den Auftritt heute Abend durchhalten, dann bist du wieder in L.A. und kannst dich ein bisschen ausruhen.« Christian redet weiter, als ob er Johnnys letzte Bemerkung gar nicht gehört hätte.


  »Ja, und die beschissene Party.« Johnny wirft ihm einen bösen Blick zu. Die Abschlussparty ist morgen Abend, und jeder, der irgendwas zählt, wird da sein. Einige ausgesuchte Journalisten bestimmter Magazine opfern sogar ihren Heiligabend dafür, dass sie ein paar Minuten lang Johnny interviewen dürfen.


  »Ich hasse diese verdammte Branche!«, fügt Johnny hinzu.


  »Hey, Alter, wie kannst du so was sagen?« Christian versucht ihn aufzuheitern. »Du stehst doch voll auf den Scheiß. Sobald du auf der Bühne bist, ist alles gut. So ist es doch immer.«


  


  Christian hat recht, jedenfalls bis zu einem gewissen Grad, aber nachdem ich Johnny fast zwei Monate lang jeden zweiten Tag bei seiner Performance gesehen habe, kann ich jetzt, Backstage im Wembley-Stadion, erkennen, dass er nicht mit dem Herzen bei der Sache ist. Er liefert nur Routine ab und interagiert nicht richtig mit dem Publikum, was eine Schande ist, wo doch die englischen Kritiker heute Abend in Scharen gekommen sind.


  Ein Mitarbeiter der Security bringt Bess nach dem Konzert zu mir, und endlich lerne ich die allgegenwärtige Serena kennen. Sie ist ziemlich hübsch: Schwarze hippe Kurzhaarfrisur, olivfarbener Teint und braune Augen.


  Ich nehme Bess in den Arm und gebe Serena die Hand. Serenas Augen scannen die ganze Umgebung ab. Ich bin sicher, sie sucht nach Johnny, aber der ist nirgends zu sehen.


  »Und, hat euch das Konzert gefallen?«, frage ich.


  Bess ist begeistert. »Ja, war super!«


  »Echt gut«, antwortet Serena abgelenkt. Sie streicht sich die Haare zurück und stemmt einen Arm in die Hüfte, lässt ihn dann aber wieder fallen. Mir ist klar, dass sie die Coole mimt, aber sie wäre mir weitaus sympathischer, wenn sie vor lauter Aufregung auf der Stelle hüpfen würde.


  »Ich glaube, Johnny ist in seiner Garderobe«, erkläre ich, um sie beide zu erlösen. »Er kommt bestimmt gleich zurück.«


  In dem Moment taucht Christian auf.


  »Hey, Meg, willst du was trinken?«, fragt er.


  »Klar, gern. Christian, das ist meine Freundin Bess und ihre Mitbewohnerin Serena.«


  »Hallo.« Er schüttelt beiden die Hand. »Bess … «, denkt er laut nach, »hat Meg nicht mit dir zusammengewohnt?«


  »Gut gemerkt«, sage ich. »Lasst uns alle zusammen was trinken!«


  Fünfundvierzig nicht enden wollende Minuten später gibt es immer noch kein Lebenszeichen von Johnny. Christian ist die erste halbe Stunde lang bei uns geblieben, bis er den Smalltalk satt hatte, und der Rest der Crew lässt sich auf der anderen Seite des Raums, wo sich auch die Groupies versammelt haben, mit Schnaps volllaufen. Das Ganze ist mir peinlich vor Bess, und ich möchte wirklich gerne nach Johnny sehen. Das sage ich ihr auch.


  »Können wir mitkommen?«, bittet sie mich atemlos. Auch Serenas Augen leuchten bei dem Gedanken auf.


  »Ähm, ich fürchte nein«, bedauere ich.


  Bess’ Miene ist ein einziges Bild der Enttäuschung, und Serena wirkt sogar ernstlich sauer.


  »Ja, sicher, du musst ja deinen Job machen.« Bess lässt mich gehen.


  »Ich guck mal, ob ich ihn nicht überreden kann herzukommen«, verspreche ich ihr mit einem mulmigen Gefühl.


  Als ich ihn sehe, ist mir sofort klar, dass er nichts dergleichen tun wird. Er sitzt im Dunkeln in seiner Garderobe auf einem Sessel und raucht. Er hat offenbar schon eine ganze Flasche Wodka geleert.


  Ich schalte das Licht ein. »Johnny, kommst du raus?«, frage ich vorsichtig.


  »Noch eine … « Er hält mir die leere Flasche hin, die in seiner Hand gefährlich hin und her schwankt.


  »Nein«, erkläre ich. »Ich denke, du hast genug.«


  »Noch eine!« Er wird wütend.


  »Nein«, erwidere ich entschieden. »Lass uns ins Hotel fahren.«


  »Gut, dann hol ich mir selbst eine«, lallt er und steht unsicher auf. Er wankt, und ich eile zu ihm, um ihm zu helfen. Ich kann ihn kaum halten. Christian muss mir helfen!


  »Setz dich wieder hin, Johnny!«, rufe ich. »Ich hol dir noch eine Flasche, wenn du hier wartest«, behaupte ich und gehe zur Tür.


  Christian ist im Backstagebereich, wo er sich die orangen Smarties aus einer Schüssel herauspickt. Ungefähr zwanzig davon hat er bereits in seiner Handfläche.


  »Willst du eins?«, bietet er mir an.


  »Nein, danke. Christian, du musst mir mit Johnny helfen.«


  Er wirft sich alle Smarties auf einmal in den Mund und folgt mir rasch aus dem Raum. Bill gräbt gerade in der Nähe der Sofas ein paar Groupies an, und ich bin froh, dass er abgelenkt ist. Ich will ihn nicht dabeihaben. Bess und Serena, die an der Tür stehen, nehme ich kaum wahr.


  »Wo ist sie?«, lallt Johnny, als er meine leeren Hände sieht.


  »Komm, Alter, wir bringen dich ins Hotel«, sagt Christian und zieht ihn hoch.


  »Was ist denn das zum Teufel?«, fragt Johnny, zieht Christians linke Hand dicht an seine Augen heran und betrachtet sie genau. Die orange Lebensmittelfarbe von den Smarties hat auf seine Handfläche abgefärbt.


  »Smarties«, erklärt Christian ihm.


  »Du und deine Süßigkeiten, Mann!« Johnny lacht betrunken. Dann schreit er: »Schafft mir den verdammten Wodka her!«


  »Im Hotel«, sagt Christian. »Komm jetzt, wir müssen los.«


  Ich gehe hinter Christian und dem wankenden Johnny aus der Garderobe und durch den Flur zum Ausgang. Da fällt mir Bess wieder ein, und ich laufe noch mal zurück, um mich zu verabschieden.


  »Ich muss gehen«, erkläre ich hastig.


  »Ja, schon klar«, antwortet sie wenig begeistert, aber auch nicht wirklich überrascht.


  Ich umarme sie. Wir sind beide angespannt.


  »Tut mir leid«, sage ich. »Es tut mir wirklich leid. Ich ruf dich an!« Mit diesem Versprechen eile ich aus dem Raum.


  Zwischen uns beiden tut sich allmählich eine Kluft auf, und Serena steht auf Bess’ Seite. Keine Ahnung, wer auf meiner steht. Eigentlich sollte es Johnny sein, aber es fühlt sich definitiv nicht danach an.


  Als wir am Hotel ankommen, ist Johnny eingeschlafen. Ich setze mich auf ein Sofa in seiner Suite und schlage eine Zeitschrift auf. Ich hab beschlossen, so lange bei ihm zu bleiben, bis ich sicher bin, dass es ihm gutgeht. Christian setzt sich neben mich.


  »Was machst du?«, frage ich.


  »Ich leiste dir Gesellschaft.«


  »Musst du aber nicht.«


  »Ich weiß.« Er geht in die Kochnische, stellt den Wasserkocher an und fragt: »Tee?«


  »Gibt’s auch Wodka?«, schieße ich zurück. »Schlechter Scherz, tut mir leid. Ja, Tee ist prima.«


  »Er muss einen Entzug machen«, sagt Christian, als er unsere Tassen zum Couchtisch bringt. »Zucker?«


  »Ein Stück, danke«, antworte ich. »Meinst du, das würde er machen?«


  »Bill könnte ihn dazu bringen.«


  »Bill ist ein Idiot.«


  Christian lacht. »Nein, ist er nicht.«


  »Doch, ist er!«


  »Er ist all die Jahre immer für Johnny da gewesen.«


  »Du meinst, er ist all die Jahre für das Geld da gewesen«, gebe ich trocken zurück.


  »Das war sicher ein Anreiz. Aber du schätzt ihn falsch ein.« Christian reicht mir meine Tasse. »Mist, dass wir keine Kekse haben.«


  »Mmmh! Wir könnten Zimmerservice bestellen.«


  »Wie, Kekse vom Zimmerservice?«


  »Nein, du Blödel. Nur Zimmerservice. Vielleicht ein schönes Stück Schokoladenkuchen oder so.«


  »Weißt du was? Ich könnte eigentlich was Richtiges zu essen gebrauchen«, sagt er. »Jetzt guck mich nicht so an! Ich hab Lust auf was Herzhaftes.«


  Aus Witz tue ich so, als müsste ich nach Luft ringen. »Ich fasse es nicht, dass du auf die Gegenseite überläufst!«


  »Ich laufe nicht über, Megan, ich probier’s nur mal aus.«


  Als unser Essen kommt, liegt Johnny noch immer da wie im Koma. Christian hat sich für Curry-Huhn entschieden.


  »Und warum habt ihr euch nun wirklich getrennt, du und deine Freundin?«, bringe ich den Mut auf zu fragen, als ich die Gabel in meinen Kuchen steche.


  Ich rechne fast damit, dass er mir irgendeine verrückte Geschichte auftischt von wegen sie hätte seine Goldfische überfüttert oder so, aber er stochert in seinem Essen rum und sagt schließlich: »Ich wollte Kinder, sie aber nicht.« Er lacht leicht bitter auf. »Das hört man nicht oft, oder? Sie wollte sich nicht wirklich festlegen.«


  Mitfühlend lege ich meine Gabel beiseite.


  »Ich habe sie nicht gedrängt, mich zu heiraten oder so«, fährt er fort. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht mal, ob ich selbst an das alles glaube. Aber ich wollte irgendwann mal Kinder haben. Nicht sofort, aber irgendwann. Und sie wollte auf keinen Fall welche.«


  »Traurig«, sage ich.


  »Ja, es sollte wohl nicht sein. Ich hab sie gestern zufällig in Soho getroffen. Mit einem anderen Typen.«


  »Das war bestimmt komisch.«


  »Ja, allerdings.«


  »Liebst du sie denn noch immer?«, taste ich mich vorsichtig vor.


  »Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Aber mir wäre es lieber gewesen, wenn sie mich mit einer anderen Frau gesehen hätte. Damit sie sieht, was ihr entgeht, verstehst du?«


  Ich muss lächeln. »Ich weiß genau, was du meinst.« Ich erzähle ihm die Geschichte mit Tom. »Er hat schon eine neue Freundin. Ich sollte ihn wohl mal anrufen, während wir hier sind.« Ich hole tief Luft. »Aber ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich die Zeit dafür hab.«


  Christian lacht. »Keine Zeit für einen kurzen Anruf?«


  Ich werfe ihm einen ironischen Blick zu. »Ja, na ja, vielleicht will ich auch einfach nicht.«


  »Liebst du ihn denn noch?«, fragt er mich jetzt.


  »Ganz sicher nicht. Aber hey, vielleicht sollten wir später zusammen einen Spaziergang durch Soho machen in der Hoffnung, dass unsere Exe uns zusammen sehen.«


  Er lächelt mich schief an und hält meinen Blick ein bisschen länger als nötig. Ich gucke schnell weg. Ich hoffe, er denkt jetzt nicht, ich würde auf die Art mit ihm ausgehen wollen.


  Ich gähne. »Willst du wirklich die ganze Nacht hierbleiben?«


  »Wahrscheinlich«, antwortet er.


  »Darin bist du wirklich gut«, sage ich, als mir wieder einfällt, dass er das Gleiche für mich getan hat, als ich in Amsterdam total hinüber war.


  »Hattest du an dem Abend noch was anderes als Alkohol geschluckt?«, fragt er mich jetzt.


  »Um Gottes willen, nein! Niemals!« Johnny kennt mich wenigstens in der Hinsicht besser. »Wie kommst du darauf?«


  »Vielleicht unabsichtlich«, sagt er.


  »Wie meinst du das? Glaubst du, mir hat einer was ins Glas getan?«


  »Gut möglich. Du warst ganz schön weggetreten.«


  Ich denke über diese Möglichkeit nach und Wut steigt in mir hoch.


  »Hey, reg dich jetzt nicht darüber auf«, versucht Christian mich zu besänftigen.


  Du hast leicht reden. »Wer zum Teufel würde denn so was tun?«


  Christian zuckt mit den Schultern und wirft einen Blick auf Johnny.


  »Auf keinen Fall!« Ich schüttele den Kopf. »Echt nicht. Das würde er nie tun.«


  »Wer, Johnny?«, fragt Christian.


  »Ja. Du hast ihn doch gerade angeguckt.«


  »Aber nicht, weil ich dachte, er hätte dir was ins Glas getan«, sagt er spöttisch.


  »Oh, okay.«


  »Hör mal«, sagt er nach einer unangenehmen Pause, »geh du doch ins Bett. Es bringt doch nichts, wenn wir beide die ganze Nacht aufbleiben.«


  »In dem Fall muss aber ich bleiben«, erkläre ich. »Schließlich bin ich seine Angestellte.«


  »Ja, und ich sein Freund. Und Blut ist dicker als Wasser und all das.«


  »Na gut.« Sie sind zwar nicht verwandt, aber ich weiß, was er meint.


  »Außerdem hab ich nicht mal ein Zimmer hier im Hotel. Aber lass uns morgen früh zusammen frühstücken, okay? Ich komm dich abholen. Um neun klopfe ich an deine Tür.«


  »Letztes Mal hast du’s nicht gemacht«, erwidere ich.


  »Diesmal aber bestimmt.«


  Um neun Uhr am nächsten Morgen klopft es an meiner Zimmertür.


  »Ist er wach?«


  »Er fängt grade an, sich zu regen«, antwortet Christian. »Er hat ganz schöne Kopfschmerzen.«


  Um mal was anderes zu sehen, gehen wir nach unten ins Restaurant und verschlingen ein paar fluffige Pfannkuchen, amerikanische Art, mit Ahornsirup.


  Danach gehen wir wieder hoch zu Johnnys Suite. Weil wir annehmen, dass er noch im Bett liegt, macht Christian die Tür mit der Schlüsselkarte auf, die er vom Nachttisch mitgenommen hat.


  Wir betreten den Raum und sehen sofort, dass das Bett leer ist. Als wir um die Ecke kommen, entdecken wir Johnny. Er will gerade Kokain vom Couchtisch schnupfen.


  »Johnny, was zum Teufel machst du da?«, schreit Christian und eilt zu ihm. »Du hast echt ein Problem, Alter!«


  »Verpiss dich!«, schreit Johnny zurück. »Und wag es bloß nicht, das Zeug anzufassen!«


  Er greift nach Christians Hand, der gerade ausholt, um das Kokain vom Tisch zu wischen.


  »Du brauchst Hilfe!«


  Johnny kichert und beugt sich mit seinem Strohhalm nach vorn. Christian und ich gucken verzweifelt zu, wie er vor unseren Augen eine Line zieht. Er schnieft und wischt sich die Nase ab. Dann lässt er sich mit einer Flasche Whisky in der Hand aufs Sofa zurückfallen.


  »Meg, kannst du mir ein paar Kippen besorgen?«, fragt er.


  »Hör auf, du Vollidiot!«, blafft Christian ihn an. »Tu nicht so, als hätte das nichts zu bedeuten! Das hat es nämlich. Das ist nicht normal. Wenn du nicht aufpasst, endet das genauso beschissen wie vor sieben Jahren.«


  »Ach, und du weißt darüber wohl genau Bescheid, was?« Johnny sieht ihn wütend an.


  »Hey, dass ich damals nicht da war, hast du ganz allein dir selbst zuzuschreiben.«


  »Ja, ja«, sagt Johnny verächtlich. »Ich weiß. Wenn ich bloß nicht mit deiner scheiß Freundin geschlafen hätte. Mir ist schon klar, dass du mir Clare deshalb nie vorgestellt hast«, fügt er abschätzig hinzu. »Die hätte ich auch gefickt.«


  »Du verdammter Hurensohn!« Christian macht einen Schritt nach vorn, hält dann aber inne. Wenn Blicke töten könnten, wäre Johnny jetzt erledigt.


  »Wie kannst du es wagen, so über meine verstorbene Mutter zu reden?«, stößt Johnny gespielt melodramatisch hervor.


  »Halt die Klappe, du Arschloch! Und hör auf, deine tote Mum zu benutzen, um Mitleid zu erregen.«


  »Christian!«, rufe ich.


  »Aber es stimmt doch, Meg. Das macht er die ganze Zeit.«


  »Jetzt ist aber Schluss«, sage ich energisch. »Hört auf damit!«


  »Nein, ich hör nicht auf«, gibt Christian wütend zurück. »Ich kenne dich, Johnny Sneeden. Du bist ein abgefuckter Hurensohn. Tut mir leid, Mrs Sneeden.«


  Noch bevor ich reagieren kann, springt Johnny vom Sofa hoch und stürzt sich auf Christian.


  »AUFHÖREN!«, kreische ich. Johnny schubst Christian rückwärts auf den Couchtisch, der unter dem Gewicht zusammenbricht. Kokainstaub verteilt sich überallhin. Christian springt blitzartig wieder auf und verpasst Johnny einen Schlag mitten ins Gesicht. Johnny taumelt zurück und holt dann wieder aus. Er schlägt daneben. Christian schnappt sich seinen Mantel, wirft uns beiden einen Blick zu, der einen zur Salzsäule erstarren lassen könnte, und stürmt aus dem Hotelzimmer. Johnny lässt sich wieder aufs Sofa fallen. Ich gehe zu ihm. Seine Nase blutet.


  »Oh, verdammt!«, sage ich und versuche seine Hand von seinem Gesicht wegzunehmen, damit ich sehen kann, ob die Nase gebrochen ist. Nicht, dass ich wüsste, woran man so was erkennt.


  »Warte, ich hol dir Eis.«


  In dem winzigen Kühlschrank ist keins, also rufe ich den Zimmerservice an. Johnny greift nach der Whiskyflasche und trinkt einen Schluck.


  »Johnny, bitte! Du hattest schon genug!«


  »Gegen die Schmerzen«, sagt er mürrisch.


  »Johnny, bitte!«, versuche ich es noch mal. »Du brauchst Hilfe. In dem Zustand kannst du keine Journalisten treffen.«


  »Ich geh nicht in den scheiß Entzug. Entzug ist was für Schlappschwänze.«


  »Komm schon, Johnny, du brauchst mal eine Pause von all dem hier.«


  »Ich geh nicht in den scheiß Entzug«, wiederholt er. »Du musst mir helfen. Du hilfst mir immer, Nutmeg.« Er streckt die Hand aus und nimmt meine, zieht mich aufs Sofa runter und sieht mich aus bekümmerten grünen Augen an.


  »Ich kann dir nur helfen, wenn du dir helfen lässt«, sage ich.


  Er lacht schnaubend auf, und ich sehe ihn streng an.


  »’tschuldigung, tut mir leid.« Er versucht, ernst zu bleiben. »Ich kann dir nur helfen, wenn du dir helfen lässt«, äfft er mich nach, fast genauso wie Bill, als er mich etepetete genannt hat. Jetzt hab ich die Nase aber wirklich gestrichen voll.


  »Bitte, wie du meinst«, sage ich und stehe auf.


  In dem Moment fällt mir die Spritze auf.


  »Johnny, was zum Teufel ist das?«


  Er folgt meinem Blick. »Ach, Nutmeg, die hab ich gar nicht benutzt.«


  »Ich kann das nicht mehr. Ich halte das nicht mehr aus, Johnny.« Ich werde blass und weiche vor ihm zurück.


  »Nein, warte!«, drängt er mich. »Meg, ich schwöre, ich hab sie nicht benutzt. Ich hab alles andere gemacht, aber das nicht.«


  »Und wozu hast du dann die Spritze, Johnny?« Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm glauben kann. »Ich muss jetzt gehen.«


  »Meg! Warte! Ich brauche dich. Lass mich jetzt nicht im Stich. Es tut mir leid. Ich weiß, dass du recht hast. Ich habe ein Problem. Diese ganze Tour war … Ich weiß nicht. Ich will es ja wieder hinkriegen«, betont er noch mal und guckt mich ernst an. »Ich mache einen kalten Entzug. Ganz egal. Nur nicht in die Klinik!«


  
    
  


  
    Kapitel 22

  


  Mir ist schon klar, wie Bill auf meinen Plan reagieren wird, und ich bin zu feige, es ihm ins Gesicht zu sagen. Ich werd ihn erst anrufen, wenn wir unterwegs sind. Aber zuerst muss ich ein paar Sachen organisieren, sprich: ein Auto mieten und meine Eltern anrufen …


  »Dad, kannst du mir einen Gefallen tun?«


  »Liebling, wir haben gerade über dich gesprochen. Was ist mit Johnny los? Überall, wo man hinguckt, steht was Schreckliches über ihn … «


  »Dad, bitte, Johnny braucht Hilfe. Ich werde ihm helfen.«


  »Ist das Meg? Gib sie mir mal«, höre ich meine Mutter im Hintergrund.


  »Nein, Cynthia, ich mach das!«, erklärt mein Dad entschieden.


  »Jetzt gib mir schon das Telefon!« Ich höre eine Art Handgemenge, dann meldet sich meine Mum.


  »Was machst du? Was ist los?«


  »Mum, ich hab doch gerade mit Dad gesprochen.«


  »Dein Vater ist anderweitig beschäftigt. Du kannst mit mir reden«, sagt Mum.


  Ich seufze. »Also gut. Ich wollte fragen, ob ich mir Omas Haus leihen kann.«


  »Wozu denn?«, fragt Mum.


  »Ich will Johnny dort hinbringen.«


  »Dieser Johnny Jefferson macht nur Probleme! Ich hab’s doch gewusst!«


  »Mum, du hattest nie von ihm gehört, bevor ich diesen Job bekommen hab.«


  »Ich hatte sehr wohl von ihm gehört.« Sie wird ganz schnippisch.


  »Wie auch immer. Er muss mal raus.«


  »Nach allem, was man so liest, muss er eher zu den Anonymen Alkoholikern.«


  Und zu den Anonymen Drogensüchtigen. Aber das sage ich ihr lieber nicht.


  »Er will nicht in die Klinik, Mum. Er muss einfach wieder zu sich kommen, an einem ruhigen Ort. Kannst du mir helfen, oder nicht?«


  Nachdem sie mir versprochen hat, Omas Nachbarn Bescheid zu geben, dass ich bei ihnen den Zweitschlüssel holen komme, verlasse ich das Hotel, um den Mietwagen abzuholen. Ich hab einen Vauxhall Vectra gemietet. Das ist zwar meilenweit von Johnnys Bugatti Veyron entfernt, aber so ziehen wir wenigstens keine Aufmerksamkeit auf uns, und das ist genau das, worauf ich im Moment aus bin.


  Die Dame am Empfang ist erstaunt, dass ich die Rechnung so früh bezahle. Wir müssen also schnell aufbrechen für den Fall, dass sie jemanden von der Crew benachrichtigt.


  Auf dem Weg zurück zu meinem Zimmer vibriert mein Handy. Ich hab den ganzen Morgen über alle Anrufe ignoriert, aber an der Nummer sehe ich, dass es Christian ist.


  »Wie geht’s ihm?«, fragt er.


  »Er kommt heute Abend nicht zur Abschlussparty«, teile ich ihm mit. Ich verlasse den Aufzug und gehe den Flur hinunter.


  »Wie meinst du das?«


  »Es geht ihm nicht gut, Christian. Er muss hier raus.«


  »Er muss in die Klinik und nichts anderes.«


  »Da macht er aber nicht. Das hab ich schon versucht.« Ich komme vor Johnnys Zimmer an und bleibe draußen stehen.


  »Gib ihn mir mal. Lass mich mit ihm reden.«


  »Tut mir leid, er will mit niemandem sprechen.« Und schon gar nicht mit dir.


  »Er braucht professionelle Hilfe«, sagt Christian. »Du kannst ihn nicht retten.«


  »Kann sein, Christian, aber ich werde es versuchen.«


  Nachdem wir aufgelegt haben, schalte ich mein Handy aus. Das ist fürs Erste am besten. Ich rufe Bill später an.


  Wie erwartet, ist Bill außer sich. Wir befinden uns schon auf der M1 in nördlicher Richtung, aber das verrate ich ihm nicht. Meine Eltern sind die Einzigen, die wissen, wohin wir fahren, und die habe ich zur Geheimhaltung verpflichtet.


  Bill verlangt, dass wir sofort umkehren und unsere Hintern wieder ins Hotel zurückbewegen, aber ich weigere mich standhaft.


  »Er ist absolut nicht dazu in der Lage, heute Abend mit irgendjemandem von der Presse zu reden, Bill.« Ich werfe einen Blick zu Johnny auf dem Beifahrersitz. Er hat sich an die Tür gelehnt und trägt seine dunkle Brille. Ich nehme an, dass er schläft.


  »Das hast du nicht zu entscheiden! Kannst du dir vorstellen, was für ein verdammter Alptraum das wird, wenn wir allen absagen müssen? Und wie viele wichtige Leute wir vor den Kopf stoßen? Wie sich das auf die Berichterstattung in der Presse und die Verkaufszahlen des Albums auswirkt?«


  »Tut mir leid, aber es geht nicht anders.« Ich spreche mit ruhiger Stimme. »Ich muss jetzt auflegen. Ich sitze am Steuer, ich darf eigentlich nicht telefonieren.« Ich verrate ihm nicht, dass ich meine Freisprechanlage benutze.


  »WAGE ES BLOSS NICHT, AUFZULEGEN, WENN ICH –«


  Ich beende das Gespräch und schalte das Telefon wieder aus. Das waren jetzt erst mal genug negative Schwingungen.


  »Der war ganz schön sauer, was?«, murmelt Johnny neben mir.


  »Kann man wohl sagen.« Ich setze den Blinker und schwenke auf die Überholspur zurück.


  »Danke, verdammt«, sagt Johnny.


  »Was? Danke, verdammt, dafür, dass er stinksauer ist?«, frage ich verwirrt.


  »Nein. Danke, verdammt, dass du einen Zahn zulegst. Da wäre ich ja zu Fuß schneller.«


  Ich lache nicht. Ich bin nicht in der Stimmung für seine Scherze.


  »Wo fahren wir eigentlich hin?«, fragt er.


  »Scarborough. In das Haus meiner Großmutter.«


  »Die, die gestorben ist?«


  »Genau.«


  »Gruselig.« Er schüttelt sich.


  »Ist überhaupt nicht gruselig!«, fahre ich ihn an.


  »Entschuldigung.« Er ist zerknirscht. »Ist das dieselbe Großmutter, die dir die Halskette geschenkt hat?«


  Ich bin überrascht. Kann er sich daran noch erinnern? Das war auf Serengetis Premiere.


  »Du weißt schon, die rote, glitzernde, die du zur Premiere von Wie-hieß-sie-noch-Gleich getragen hast?«, fährt er fort, als ich nicht reagiere.


  »Ja, ich weiß, von welcher Halskette du sprichst. Ja, sie hat sie mir geschenkt.«


  Der Moderator im Radio plaudert gerade von einem Gewinnspiel um Eintrittskarten zu Johnnys Party heute Abend. Bill hatte sicher noch keine Zeit, die Presse zu informieren, und erwartet außerdem bestimmt immer noch, dass wir umkehren und zurückkommen.


  Johnny streckt die Hand aus und schaltet das Radio ab.


  »Sorry, aber das brauch ich jetzt nicht.«


  Danach schweigt er.


  Je weiter wir uns von London entfernen, desto unsicherer werde ich. Was, wenn Bill recht hat? Setze ich Johnnys Karriere aufs Spiel, indem ich ihn einfach so wegbringe? Was wird seine Plattenfirma von mir denken? Was zum Teufel tue ich hier eigentlich? Wofür halte ich mich? Ich bin nur eine P. A. aus einem Architekturbüro, verdammt. Was verstehe ich schon von all dem hier?


  Ich sehe zu Johnny rüber. Er zuckt im Schlaf. Ich konzentriere mich wieder auf den Verkehr.


  


  Es ist Heiligabend, und Scarborough wirkt wie eine Geisterstadt. Alle Lichter der Strandpromenade sind ausgeschaltet, und es liegt eine gespenstische Stille über dem Ort. Ich fange an, mich davor zu fürchten, das früher so warme und freundliche Haus meiner Großmutter zu betreten.


  Ich biege nach links in die engen Straßen ein, die sich zum Schloss hochwinden. Parken ist hier der reinste Alptraum. Wir müssen wahrscheinlich ein kleines Stück laufen. Es ist ein stürmischer Abend, aber zum Glück regnet es nicht, und wir haben nicht viel Gepäck. Ich hab nur das Allernötigste für uns eingepackt, und Johnny hat seine Gitarre mitgebracht. Ich nehme an, die gehört für ihn zum Nötigsten. Das Hotel bewahrt unsere restlichen Sachen auf.


  Wir erreichen Omas Haus. Beim Anblick der dunklen Fenster werde ich ganz traurig. Ich hole die Schlüssel bei den Nachbarn ab und nehme ihre Beileidsbekundungen entgegen. Johnny wartet vor der Tür.


  Das Haus ist noch voll mit Omas Sachen. Mum und Dad hatten noch keine Gelegenheit, herzukommen und alles zu sortieren. Es ist merkwürdig, ihre geliebten gerahmten Fotos über dem Kamin hängen zu sehen, die ihre eigene Geschichte von meiner Familie und deren Vergangenheit erzählen.


  »Soll ich dir dein Zimmer zeigen?«, frage ich und versuche, den Kloß in meinem Hals runterzuschlucken.


  »Klar, gern.«


  Wir behalten unsere Mäntel erst mal an, weil es im Haus so kalt ist. Johnny folgt mir über die schmale Treppe nach oben. Oma hatte eigentlich drei Schlafzimmer, aber ein Zimmer ist mehr so eine Art Rumpelkammer, so dass es praktisch doch nur zwei sind. Ich bin mir nicht sicher, wie ich es finde, in ihrem Bett zu schlafen, denn mein erster Impuls ist es, Johnny das Gästezimmer zu geben. Aber dann fällt mir ein, dass er eigentlich das größere Zimmer bekommen sollte.


  »Ist das okay für dich?«, frage ich angesichts von Omas schmalem Doppelbett. Ihre dunkelgrüne Tagesdecke liegt noch immer darauf, allerdings ist es nicht so perfekt gemacht wie zu ihren Lebzeiten. Ich versuche, meine Trauer zu unterdrücken. »Tut mir leid, ich weiß, das ist nicht gerade das, woran du gewöhnt bist … «


  »Ist schon in Ordnung«, antwortet Johnny und lehnt seine Gitarre an Omas hölzernen Schubladenschrank.


  »Die Heizung wird gleich warm«, versichere ich ihm.


  »Meg, es ist alles gut.«


  »Willst du ein bisschen fernsehen? Ich fasse es nicht, dass heute Heiligabend ist. Du etwa?« Ich bemühe mich, unbeschwert zu klingen.


  »Ich komme gleich runter«, sagt er.


  Ein paar Minuten später steckt er seinen Kopf zur Tür rein.


  »Ich geh ein bisschen raus.«


  »Warum? Wo willst du hin?« Erschrocken setze ich mich auf.


  »Ich geh mal eben in den Pub.«


  »Johnny, was soll das heißen? Du hast gesagt, du trinkst nichts!«


  »Bleib ganz ruhig, Nutmeg. Ich werd nichts trinken. Ich hol mir nur ein paar Kippen.«


  »Okay«, sage ich zögernd.


  »Ich hab nie gesagt, dass ich mit dem Rauchen aufhöre«, betont er.


  »Nein, ich weiß. Aber vielleicht komme ich besser mit?« Ich will aufstehen. »Oder soll ich losziehen und dir welche holen?«


  »Nein, ist schon gut. Ich bin gleich wieder da.«


  »Johnny, ich finde, ich sollte besser mitkommen. Ich möchte wirklich nicht, dass dir ein Ausrutscher passiert.« Ich sitze inzwischen ganz vorne auf der Sofakante.


  »Nein, Meg«, sagt er entschieden. »Wenn das hier funktionieren soll, dann musst du mir schon vertrauen. Ich bin in zehn Minuten zurück.«


  Die Tür knallt hinter ihm zu, und ich lasse mich wieder aufs Sofa fallen. Aber ich kann mich nicht konzentrieren. Ich bin nervös. Wenn ihm hier irgendwas zustößt, bin ich ganz auf mich allein gestellt. Dieser Gedanke macht mir Angst.


  Eine halbe Stunde später ist er immer noch nicht wieder da, und ich werde langsam verrückt vor Sorge. Ich versuche mir einzureden, dass alles okay ist, dass bestimmt kaum was auf ist und er Schwierigkeiten hat, Zigaretten zu bekommen, aber das hilft auch nicht sonderlich.


  Es vergeht noch eine halbe Stunde. Wo ist er? Vielleicht hat er sich ja verlaufen.


  Aber Scarborough ist keine Kleinstadt. Wenn ich jetzt rausgehe, kann es gut sein, dass ich stundenlang suchen muss. Und womöglich finde ich ihn überhaupt nicht. O mein Gott, was ist, wenn er von einer Klippe ins Meer stürzt? Ich hab Johnny Jefferson umgebracht! Das würde jedenfalls Bill behaupten. Und ich würde für den Rest meines Lebens von wahnsinnigen Fans verfolgt! Ich muss was unternehmen.


  Ich stehe auf und ziehe mir den Mantel wieder an, den ich eben erst ausgezogen habe. Dann schnappe ich mir meine Handtasche und Omas Schlüssel und gehe zur Tür. Doch ich halte inne, kurz bevor ich das Haus tatsächlich verlasse.


  Was ist, wenn er nur spazieren geht? Was, wenn er zurücckommt, während ich weg bin? Dann kann er nicht ins Haus. Auf die Art treibe ich ihn wahrscheinlich erst recht zum Trinken. Er würde irgendwo hingehen müssen, wo es warm ist, zum Beispiel … in einen Pub. Verdammt.


  Ich gehe zurück und bleibe noch eine Stunde auf dem Sofa sitzen. Allmählich glaub ich, dass ich gar keine andere Wahl hab, als ihn suchen zu gehen. Ich kann ja schlecht alle Pubs und Bars anrufen. Denn was soll ich sagen? »Entschuldigung, sagen Sie, Johnny Jefferson – Sie wissen schon, der internationale Rockstar und Multimillionär, der gerade nicht auf der Abschlussparty seiner eigenen Tournee aufgetaucht ist – genau, der –, liegt der zufällig bei Ihnen irgendwo in der Ecke? Nein? Ach so, macht nichts, dann versuch ich’s halt im nächsten Pub.«


  So würde ich garantiert keine Aufmerksamkeit auf uns lenken.


  Mir bleibt nichts anderes übrig. Ich muss rausgehen und selbst nach ihm suchen.


  Die Nacht ist so dunkel und kalt, und meine Hände fühlen sich an, als würden sie mir abfrieren, denn ich habe meine Handschuhe in Omas Gästezimmer liegen lassen. Aber ich bin zu unruhig, um zurückzugehen und stecke meine Hände in die Manteltaschen, während ich durch die engen Straßen in Richtung Strand laufe. Ich bin sicher, dass ich da unten einen offenen Pub gesehen habe, und wenn ich ihn gesehen habe, dann hat Johnny das auch. So viel zum Thema Vertrauen.


  Im ersten Pub ist er nicht, also frage ich den Wirt, ob noch ein anderer auf hat. Er reagiert verstimmt, weil er glaubt, mir wäre sein Pub nicht gut genug. Deshalb erkläre ich ihm, dass ich jemanden suche. Im nächsten Pub gibt es auch keine Spur von Johnny, und nachdem ich noch mal meine Geschichte erzählt habe, ziehe ich in der Hoffnung weiter, dass ich beim dritten Anlauf mehr Glück habe. Ich bin sauer auf Johnny, weil ich seinetwegen ganz allein durch all diese Pubs ziehen und mich von zwielichtigen alten Männern anglotzen lassen muss. Plötzlich fällt mir ein, dass ich gar nicht auf den Männertoiletten nachgesehen habe. Die Vorstellung, dass er bestimmt genau da ist, trifft mich wie ein Schlag: Er kniet vor einer Kloschüssel oder liegt in seinem eigenen Erbrochenen. O Gott, muss ich jetzt wirklich in den ersten Pub zurück und den Wirt bitten, für mich nachzugucken?


  Entsetzen erfüllt mich. Ich sehe mir jetzt noch diesen einen Pub an und gehe dann die ganze Strecke noch mal zurück.


  Ich trete in den dunklen, schäbigen Schankraum. Die Decke ist gelb verfärbt vom jahrelangen Zigarettenrauch, und der rot und schwarz gemusterte Teppich fühlt sich ganz durchweicht an unter meinen Füßen. Während ich mich in dem Raum umsehe, fühle ich fünf Augenpaare auf mir.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragt der Wirt.


  »Nein, danke«, antworte ich und bin mir nur allzu bewusst, dass ich hier absolut nicht hinpasse. »Ich suche nur jemanden.«


  Johnny ist nicht da. Ich gehe durch eine Hintertür in den zweiten Raum. Auch der ist leer. Ich bin kurz davor, aufzugeben und in den ersten Pub zurückzugehen, als mich der Wirt wieder anspricht.


  »Ich glaub, ich weiß, wen Sie suchen.« Die alten Typen, die an der Bar sitzen und an ihrem Bier nippen, gucken mich vage interessiert an. »Er ist vor ungefähr zehn Minuten gegangen«, fährt der Wirt fort.


  »Wo ist er denn hingegangen?« Mir wird ganz schwindlig von dem Adrenalin, das plötzlich durch meinen Körper schießt.


  »Keine Ahnung. Ich musste ihn auffordern zu gehen«, antwortet er vielsagend, und ich sehe ihm am Gesicht an, dass er Johnny regelrecht vor die Tür gesetzt hat.


  »Bitte sagen Sie niemandem, dass er hier war«, flehe ich.


  »Wieso zum Teufel sollte ich das tun?«, spottet er. »Der ist doch nicht berühmt, oder?« Er bemerkt meinen Gesichtsausdruck. »Oder doch?«, fragt er skeptisch.


  »Nein, natürlich nicht!«, rufe ich, renne auf die Straße raus, sehe nach links und rechts, entscheide mich dann für rechts und eile wieder in Richtung Ufer. Ich laufe zum Strand runter und spähe in die Dunkelheit. Die Kirmesbuden im Hintergrund sind verlassen, und die Spielhallen und Eisdielen haben über Weihnachten geschlossen. Wellen brechen sich hart am Strand, und es fängt an zu regnen. Kann diese Nacht noch schlimmer werden? Nein, ich will gar keine Antwort.


  Und dann sehe ich ihn.


  »Johnny!«, rufe ich, aber meine Stimme wird von den Elementen verschluckt. Er läuft im Zickzack über den Fußweg oberhalb von mir. Ich sprinte die Stufen hoch und hinter ihm her.


  »Johnny!«, schreie ich noch mal. Er dreht sich langsam um, sieht mich und bleibt schwankend stehen. »Oh, was hast du nur gemacht?«, rufe ich verzweifelt.


  »Brauchte Kippen«, lallt er und zieht mit aller Kraft an einer, die schon längst zu einem Stummel abgebrannt ist. »Die lassen einen drinnen nicht mehr rauchen. Total bescheuert.«


  »Komm!« Ich nehme seinen Arm.


  Es dauert ewig, und ich bin nass und friere, aber schließlich schaffen wir es zum Haus zurück. Ich hab das Gefühl, dass Oma sich im Grab umdrehen würde, wenn sie mich so sehen könnte. Sie hat mich immer sehr behütet.


  In mir steigen wieder Selbstzweifel hoch. Bin ich verrückt, wenn ich glaube, dass ich ihm helfen kann? Soll ich ihn nach London zurückbringen?


  Nein, Meg, halte durch.


  Ich bekomme ihn gerade noch ins Wohnzimmer bugsiert, dann bricht er zusammen. Ich heule fast vor Wut aber ich versuche, ihn von seinen nassen Klamotten zu befreien. Dann schalte ich das elektrische Kaminfeuer ein und hole von oben ein paar Decken. Es ist aussichtslos, allein kriege ich ihn niemals die Treppe hoch. Und tatsächlich weiß ich, dass ich meinen gesamten Plan überdenken muss.


  


  Als er endlich spät am Weihnachtsmorgen aufwacht, hab ich schon unsere gepackten Koffer und seine Gitarre im Flur bereitgestellt.


  Vor Jahren, als ich ungefähr zehn und Susan gerade ausgezogen war, um zu studieren, hatten meine Eltern mich mal in ein Cottage in einem abgelegenen Teil der Yorkshire Dales mitgenommen. Das habe ich jetzt mit Hilfe meines Handys im Internet gesucht und auch gefunden. Ich hatte nicht ernsthaft erwartet, dass es zu dieser Jahreszeit frei sein würde, aber gehofft, die Eigentümer könnten mir ein anderes Haus in der Nähe empfehlen. Und zu meiner Verblüffung war mir am Telefon erklärt worden, dass es nicht vermietet wäre und ich die Schlüssel in ein paar Stunden abholen könnte. Wenigstens ein bisschen Glück, endlich.


  »Komm schon, steh auf!«, dränge ich, als Johnny sich rührt.


  »Wo bin ich?«, ächzt er.


  »In Scarborough, Johnny. Im Haus meiner Großmutter«, erinnere ich ihn ungehalten.


  »Ich fühl mich beschissen.«


  »Kein Wunder bei dem, was du gestern getrunken hast. Frohe Scheißweihnachten, Chef. Danke, dass du dein Wort so super gehalten hast.«


  Er sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an und scheint sich plötzlich daran zu erinnern, was passiert ist. »Ups«, macht er und greift sich an den Kopf.


  »Das ist unfair, Johnny. Wenn dir irgendwas passiert wäre … Es wär schon schlimm genug, wenn du ein ganz normaler Freund von mir wärst, dem ich durch eine Krise helfe. Wenn du dann von einer Klippe stürzen oder im Meer ertrinken würdest, dürfte ich dich wenigstens in Frieden betrauern. Aber wenn dir was zustoßen würde, dann würde die ganze gottverdammte Welt davon erfahren, und ich wäre dafür verantwortlich.«


  »Sei nicht so melodramatisch, Meg. Ich wollte mich ja nicht umbringen.«


  »Wag es bloß nicht, mich melodramatisch zu nennen, Johnny!« Jetzt bin ich wütend. »Ich hab mich für dich in eine ganz schön prekäre Lage gebracht!« Und nach einer Pause füge ich hinzu: »Vielleicht ist das einfach zu schwierig. Vielleicht sollte ich einfach kündigen und dich lassen.«


  »Was, kündigen? Nicht mehr für mich arbeiten?« Er setzt sich auf.


  »Genau.«


  »Sag so was nicht.« Er sieht zerknirscht aus. »Hör mal, es tut mir leid, okay? Gib mir noch eine Chance. Gib mich noch nicht auf.«


  Ich seufze. »Also. Im Licht der jüngsten Ereignisse … « Ich sehe ihn an. »Es gibt einen neuen Plan.«


  Er sieht mich fragend an.


  »Wir bleiben nicht in Scarborough. Hier gibt’s zu viele Versuchungen. Wir fahren irgendwo in die Pampa, wo es keine Pubs und keine Kioske gibt und wo du auch an den anderen Mist nicht rankommst, auf den du dich eingelassen hast. Aber ich muss wissen, ob du mitmachst. Wirklich mitmachst. Du musst es ernst meinen, sonst bringe ich dich sofort nach London zurück.«


  Er grinst, verkneift es sich aber, sich über mein »scheiß Psychogequatsche«, wie er es vermutlich nennen würde, lustig zu machen.


  »In Ordnung«, sagt er, steht auf und nimmt sein inzwischen wieder trockenes T-Shirt von der Heizung. »Lass es uns durchziehen.«


  
    
  


  
    Kapitel 23

  


  Wir fahren an mit Lichterketten geschmückten Häusern vorbei nach Westen aus der Stadt raus und befinden uns schon bald inmitten grünster Felder. Vogelschwärme kreisen über kahlen Bäumen, und die Büsche am Straßenrand hängen voller Beeren. Es ist ein grauer und regnerischer Tag, aber es ist nicht besonders kalt. Wir werden dieses Weihnachten keinen Schnee zu sehen bekommen.


  Johnny schläft neben mir. Er hat seine Lederjacke zusammengerollt und als Kissen ans Seitenfenster gedrückt. Seine tätowierten Arme sind nackt, also hab ich die Heizung hochgedreht.


  Es ist noch hell, als wir um kurz nach drei ankommen. Unterwegs hab ich an einer Tankstelle angehalten und das Notwendigste und Fertiggerichte für eine Woche gekauft, aber danach werde ich vor Ort in einen Supermarkt gehen müssen, um Nachschub zu besorgen. Gegenüber Rosas Kochkünsten werden meine mit Sicherheit verblassen, aber extreme Situationen erfordern nun mal extreme Maßnahmen.


  Wir holen bei den Eigentümern des Cottage, die in einem zehn Meilen entfernten Dorf wohnen, die Schlüssel ab. Johnny bleibt im Auto sitzen, damit er nicht erkannt wird. Als die beiden uns zu einer Tasse Tee und Plumpudding einladen, bricht es mir fast das Herz, dass ich nein sagen muss.


  Das Cottage ist viel kleiner, als ich es in Erinnerung hatte. Es ist ein zweistöckiges Haus aus grauem Stein, umgeben von einer Trockenmauer, und es liegt am Fuß eines großen, grasbewachsenen Hügels. Durch den Garten verläuft ein Bach, über den eine kleine Brücke führt. Der Garten ist kahl und matschig, aber ich kann mich erinnern, dass er damals im Sommer voller Blumen war.


  Es gibt keine Zentralheizung, aber das Cottage hat in den meisten Zimmern Gas-Heizstrahler, und im Wohnzimmer im Erdgeschoss ist ein offener Kamin. Oben befinden sich zwei kleine Schlafzimmer und ein Bad. Ich überlasse Johnny das hintere Zimmer, das zum Hügel rausgeht, und nehme selbst das auf der anderen Seite, zur Straße hin. Ich sage Straße, aber eigentlich ist es eher ein Feldweg. Wir sind hier wirklich mitten im Nichts.


  Ich stelle meine Taschen in mein Zimmer und gehe wieder nach unten, um die Lebensmittel auszupacken. Johnny erscheint zwanzig Minuten später.


  »Machst du uns ein Feuer? Ich mache uns eine Tasse Tee«, schlage ich vor.


  »In Ordnung.«


  Er geht weiter ins Wohnzimmer, und ich setze den Kessel auf.


  »Ähm, Nutmeg … « Einen Augenblick später kommt er schon zurück. »Ich glaub, ich spring mal raus.«


  Ich lache. »Auf keinen Fall!«


  »Ich hab nur Lust, ein bisschen zu fahren. Das ist alles.«


  Ich ignoriere ihn einfach.


  »Jetzt komm schon, Nutmeg.«


  »Nein, Johnny, jetzt komm du schon«, sage ich wütend. »Du wirst dir keinen Alk besorgen. Find dich damit ab.«


  »Wo sind die Autoschlüssel?«


  »Die geb ich dir nicht, Johnny.«


  »Wo sind die verdammten Autoschlüssel?«


  »Hab ich versteckt«, gebe ich zurück.


  »Gib sie her!«


  »Du kannst mich anbetteln, so lange du willst, du kriegst sie nicht.«


  Jetzt ist er wütend. »Gib mir die Autoschlüssel oder du bist gefeuert!«


  »Nein!«, schreie ich ihn an.


  Er wirft mir einen bösen Blick zu und fängt an, die Schubladen in der Küche zu durchwühlen.


  Ruhig erkläre ich ihm: »Du wirst sie nicht finden.«


  Ich folge ihm ins Wohnzimmer, wo er anfängt, Schränke aufzumachen und unter dem Deko-Krimskrams nachzusehen.


  »Im Ernst, Nutmeg.« Er guckt mich an. »Ich brauch sie. Bitte. Sag mir, wo sie sind.«


  »NEIN, Johnny.«


  Er nimmt eine der Dekorationen vom Kaminsims, einen kleinen weißen Hund mit Schlappohren. »Gib mir die Schlüssel, sonst lass ich das fallen.«


  Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Johnny, hör auf damit!«


  »Ich lass es fallen … «


  »Du kriegst sie trotzdem nicht.«


  »Na dann«, sagt er und lässt den Hund los. Ich zucke zusammen, als er auf dem Steinboden in ein Dutzend Scherben zerspringt.


  Er nimmt sich noch eine zweite Figur, ein Mädchen mit rotem Rock.


  »Mach sie ruhig alle kaputt. Du wirst schon sehen, was mir das ausmacht. Du hast genug Geld, um sie alle zu ersetzen.« Ich hoffe, er durchschaut mich nicht.


  »Ach, verdammte Scheiße!« Er knallt die Figur auf den Kaminsims zurück, ohne sie zu zerbrechen. »Nutmeg, ich feuere dich wirklich, wenn du mir die Autoschlüssel nicht gibst.«


  »Spar dir die Mühe: Ich kündige!«


  Wir starren uns volle zehn Sekunden lang an, alle beide finster entschlossen. Schließlich nimmt er seine Jacke vom Sofa und zieht sie an. »Na gut, dann geh ich eben zu Fuß ins nächste Dorf.«


  »Dafür brauchst du Stunden«, erkläre ich ihm. »Du verläufst dich und erfrierst dann wahrscheinlich.«


  »Wenn’s nötig ist … « Er zuckt mit den Schultern in der Annahme, dass ich klein beigebe.


  Aber das tue ich nicht. »Okay.« Ich zucke auch mit den Schultern. »Du bist sowieso langsam ein bisschen zu alt und out. Höchste Zeit, dass du Platz machst und einem anderen das Rampenlicht überlässt. Du lebst ja in deiner Musik weiter«, füge ich theatralisch hinzu.


  Er wirft mir einen finsteren Blick zu. Dann stürmt er aus der Haustür und knallt sie hinter sich zu.


  Ich fege das Porzellan zusammen, setze mich auf das Sofa und tue so, als würde ich eine Ausgabe von Horse & Hound von 1999 lesen. Doch während die Minuten vergehen, werde ich immer nervöser. Als irgendwann die Haustür wieder aufgeht, muss ich mich zusammennehmen, um unbeeindruckt zu erscheinen.


  Johnny steht vor mir. »Soll ich denn jetzt ein Feuer machen?«, fragt er.


  »Das wär schön.« Ich klappe meine Zeitschrift zu und stehe auf. »Wie wär’s, wenn ich uns einen Tee koche?«


  


  Zu meiner Verblüffung verliert Johnny nicht noch mal die Nerven, aber dasselbe kann man von mir leider nicht behaupten. Es hat schon einige Situationen gegeben, in denen ich Christian anrufen wollte. Oder sogar Bill. Das ist das Schwerste, was ich je gemacht hab – Johnny dabei zuzusehen, wie er Schmerzen und Schüttelfröste bekommt, in kalten Schweiß ausbricht und sogar in Halluzinationen verfällt. Letzte Nacht bin ich in sein Zimmer gerannt, weil er geschrien hat, und seine angstverzerrte Miene reichte aus, um auch mir das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Er glaubte, über seinen ganzen Körper würden Spinnen krabbeln. Irgendwann ist es mir gelungen, ihn zu beruhigen, aber danach bin ich in mein Zimmer zurückgegangen und hab geheult wie ein Schlosshund. Ich hatte ja keine Ahnung, worauf ich mich da einlasse.


  Unsere Vorräte sind aufgebraucht, und ich fahre ins nächste Dorf, solange Johnny noch schläft. Als ich zurückkomme, liegt er noch immer im Bett. Ich hab so ziemlich jede Zeitschrift gekauft, die ich am Kiosk finden konnte, darunter auch ein paar Musik-Magazine für Johnny. Die wöchentlich erscheinende Presse berichtet noch nicht von seinem Verschwinden – die Redaktionen sind über Weihnachten geschlossen –, und ich blättere schnell durch den New Musical Express, um nachzusehen, ob was Neues von Christian drin ist. Aber ich finde nichts.


  Ich frage mich, wie es ihm geht. Ich frage mich, was er denkt, warum wir einfach so abgehauen sind. Ich wette, er ist überrascht. Ich wette sogar, er ist stinksauer. Das hier wäre erstklassiges Futter für sein Buch gewesen, und das hab ich ihm gründlich vermasselt.


  Johnny erscheint. Verschlafen kommt er die steile Treppe runter. Er trägt ein schwarzes T-Shirt und eine schwarze Lederhose. Schon komisch, ihn hier so zu sehen. Ich habe einfach alle Klamotten eingepackt, die ich auf die Schnelle finden konnte. Wahrscheinlich hätte ich ein paar unauffälligere Sachen aussuchen sollen.


  »Guten Morgen!«, flöte ich. »Kann ich dir irgendwas machen? Rührei vielleicht?«


  Seine Augen leuchten auf. »Warst du einkaufen?«


  »Ja, ich bin eben mal schnell los.«


  »Hast du mir Kippen mitgebracht?«


  »Ja, Johnny«, seufze ich und gehe in die Küche.


  »Gib sie, gib sie, gib sie … « Er lockt mich mit gekrümmten Fingern in seine Richtung.


  »Wie, hast du etwa schon keine mehr?«, frage ich, ziehe eine Schublade auf und nehme ein Päckchen raus.


  »Fast keine.«


  Er nimmt mir das Päckchen und die Streichhölzer ab und steckt sich mit zitternden Händen eine Kippe an. Dann macht er das Fenster über der Spüle auf und lässt die Hand mit der Zigarette nach draußen hängen. Er holt den Glimmstängel für einen Moment rein, zieht dran, und lehnt sich über die Arbeitsfläche, um den Rauch aus dem Fenster zu pusten. Er lässt die ganze kalte Luft rein, aber ich weiß zu schätzen, dass er versucht, drinnen nicht zu rauchen.


  »Lass uns doch spazieren gehen«, schlage ich vor. Ich will unbedingt mal aus dem Haus.


  Er schüttelt sich. »Ist aber verdammt kalt, oder?«


  »Das wird dir guttun.«


  Er wirft die Zigarette aus dem Fenster und macht es dann wieder zu.


  »Ich hab dir ein paar Zeitschriften mitgebracht«, teile ich ihm mit.


  »Was für welche?«


  »Ach, einen ganzen Stapel.«


  Er folgt mir ins Wohnzimmer und geht sie durch. »Cool, danke.«


  »Gerne.« Ich lächele ihn an. »Können wir jetzt spazieren gehen?«


  Er reißt seine Augen von einem Artikel über die Hit-Singles des Jahres los und sieht zu mir hoch. »Ist dir langweilig?«


  »Kann schon sein.« Ich verschränke meine Arme.


  »Na gut, dann los!« Er lässt die Zeitschriften lässig aufs Sofa fallen. »Ich hol nur meine Schuhe.«


  Gestern habe ich in dem Schrank unter der Treppe zwei alte Mäntel gefunden. Die hole ich jetzt raus und gebe Johnny einen davon, als er zurückkommt.


  »Nee, da kriegst du mich nicht rein.«


  »Aber in deiner Lederjacke wird’s dir nicht warm genug sein«, warne ich ihn und halte ihm den Mantel hin. »Zieh den wenigstens drüber.«


  »Nutmeg, das ist ein Exhibitionisten-Trenchcoat, so was kann ich nicht tragen.«


  »Tja. Ich zieh meine Sachen jedenfalls an.« Es ist eine riesige Stepp-Skijacke in Pink und Grün mit signalgelben Streifen drauf.


  »O Gott, deine ist ja noch schlimmer!«, sagt er.


  Ich ignoriere ihn und werfe seinen Mantel auf den Tisch, um mich in meine aufgeplusterten Ärmel zu zwängen. Dann drehe ich mich zu ihm und sage scherzhaft: »Mmmh, echt kuschelig warm!«


  Er lacht. »Du siehst total beknackt aus.« Dann fügt er hinzu: »Ach, scheiß drauf!«, und zieht seinen Mantel an.


  Ich muss lachen. Ein schönes Gefühl nach einer so trübsinnigen Woche.


  Er zeigt mit dem Finger auf mich. »Pass bloß auf!«


  Es scheint ihm viel besser zu gehen, und der Gedanke, dass es richtig war, ihn hierherzubringen, macht mich froh.


  Wir gehen aus dem Haus und überqueren die Brücke. Jetzt im Winter fließt das Wasser viel schneller. Mir fällt wieder ein, wie mein Dad und ich kleine Schiffchen aus Papier gefaltet haben, die wir dann auf dem Bach um die Wette haben schwimmen lassen. Ich erzähle Johnny davon.


  »Kommst du gut mit deinen Eltern aus?«, fragt er.


  »Ja, meistens schon.« Ich lächle ihn schief an. »Allerdings sind sie nicht gerade erfreut, dass ich mit dir durchgebrannt bin.«


  »Nicht? Ups.«


  Wir gehen am Bach entlang. Ein paar Enten mühen sich ab, gegen die Strömung anzupaddeln.


  »Wir hätten ein bisschen Brot mitbringen sollen«, sage ich.


  »Ich wette, du hattest jede Menge Haustiere, als du klein warst, hab ich recht?«, fragt er amüsiert.


  »Ein paar schon«, geb ich zu. »Und du?«


  »Goldfische.« Er wirft mir einen Blick zu. »Ich hätte so gern einen Hund gehabt.«


  »Durftest du keinen haben?«


  Er schweigt einen Augenblick. »Wir wollten einen kaufen, aber dann wurde Mum krank.«


  In der Hoffnung, dass er sich mir noch mehr öffnet, sage ich nichts, aber er sagt nichts.


  »Jetzt könntest du doch einen haben«, schlage ich vor.


  »Ich bin zu viel unterwegs. Das wäre grausam.«


  »Kannst du es nicht wie Paris Hilton machen? Jemanden einstellen, der sich um die ganze Menagerie kümmert?«


  »So ein Schwachsinn. Ich kauf mir einen Hund, wenn ich mich zur Ruhe setze. Einen richtigen Hund. Nicht diesen Footsie-Quatsch.«


  Ich lache. »Dann musst du aber noch ein Weilchen warten.«


  »Gestern hast du noch gesagt, ich wäre alt und out … «


  »Das war ein Scherz!«


  Er sieht mich verletzt an. »Wie kannst du so was Schreckliches sagen?«


  »Ich hab’s doch nicht so gemeint.«


  »Aber danach hab ich mich wirklich schrecklich gefühlt«, fügt er hinzu.


  »Na, jetzt übertreib mal nicht. Außerdem hast du mir doch gesagt, ich wäre gefeuert.«


  »Nein«, sagt er, »du hast gekündigt!«


  Ich muss wieder lachen. »Auch wieder wahr.«


  »Aber du hast doch nicht im Ernst gekündigt, oder?«


  »Nein, MrJefferson. Bestimmt arbeite ich mit dreißig immer noch für dich. Wenn du dann noch lebst.«


  »Hey!« Er schubst mich, und ich stolpere fast in den Bach.


  »Du Mistkerl!«, quietsche ich und schubse ihn zurück.


  Wir gehen ein Stück weiter, und er wiegt mich in falscher Sicherheit, bevor er mich wieder schubst.


  »Johnny!«


  Er legt den Arm um meine Schultern und zieht mich in einer herzlichen Umarmung an sich.


  »Und wer soll mir dann 10000 Dollar bei der Autoversicherung sparen, wenn du gehst, hm?«


  Er lässt mich los, und ich sehe ihn überrascht an. Das hab ich ihm auf der Fahrt nach Big Sur erzählt, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mir zugehört hat, geschweige denn, dass er sich erinnert.


  »Wollen wir langsam zurückgehen? Es wird dunkel«, meint er.


  Während ich meine Kochkünste ausprobiere, macht er wieder Feuer im Kamin. Ich gieße ein bisschen Olivenöl in eine Bratpfanne und fange an, Zwiebeln in Stücke zu schneiden, die ich nach und nach in die Pfanne werfe.


  »Was gibt’s denn?« Johnny kommt in die Küche, als ich gerade noch eine Handvoll Zwiebeln in das inzwischen rauchende Olivenöl fallen lasse.


  »Nudeln mit Tomaten und Zwiebeln«, erkläre ich.


  Er wirft einen Blick in die Pfanne, deren Inhalt in Flammen zu stehen scheint.


  »O nein!«, rufe ich erschreckt aus.


  »Es ist zu heiß«, bemerkt er und nimmt die Pfanne vom Herd, um das verkohlte Gemüse in den Müll zu werfen. Er wischt die Pfanne mit Küchenpapier aus und stellt sie mit frischem Olivenöl auf die Flamme zurück.


  »Ich wusste gar nicht, dass du kochen kannst«, sage ich mit einem sarkastischen Unterton. Dann schnappe ich mir noch eine Zwiebel und fange an, sie klein zu schneiden.


  »Muss ich ja meistens auch nicht, aber du richtest hier ja ein ganz schönes Desaster an. Rück rüber« Er nimmt mir das Messer aus der Hand und schiebt mich zur Seite.


  »Hey!«, schreie ich auf.


  Er fängt an, die Zwiebel in sehr feine Scheiben zu schneiden.


  Jetzt bin ich beeindruckt. »Wo hast du das denn gelernt?« Die einzelnen Zwiebelscheiben sind so dünn, dass ich praktisch durchgucken kann.


  »Hat meine Mum mir beigebracht.« Er hält inne. Seine Hände zittern.


  »Wann denn, wie alt warst du da?«


  »Zwölf. Ein Jahr, bevor sie gestorben ist«, erklärt er und wirft mir einen Blick zu. »Sie wollte mir beibringen, für mich selbst zu sorgen, bevor ich zu meinem nichtsnutzigen Dad ziehe.« Sein Tonfall bleibt unbeschwert. »Weißt du was? Setz dich doch einfach ins Wohnzimmer, und ich mach das hier fertig.«


  Ich sehe ihn amüsiert an. »Ganz schön häuslich, Johnny Jefferson.«


  »Findest du, Meg Stiles?«


  »Ich wusste gar nicht, dass du meinen Nachnamen kennst«, kommentiere ich.


  »Natürlich kenne ich deinen Nachnamen, Nutmeg! Meine Güte, für was für eine Sorte Chef hältst du mich eigentlich?«


  »Entschuldige«, sage ich beschämt.


  »Jetzt geh schon.« Er deutet mit dem Messer in Richtung Wohnzimmer.


  Ich gehorche, setze mich auf den Teppich vor dem Kamin und lehne mich mit dem Rücken ans Sofa. Johnny folgt mir eine Viertelstunde später, und ich mache Anstalten, mich zu erheben.


  »Sollen wir uns nicht gleich hier hersetzen?«, schlägt er vor.


  »Ja, warum nicht?« Ich setze mich wieder hin.


  »Ich bin übrigens ein mieser Chef.« Er reicht mir meinen Teller. »Ich hab dir nicht mal was zu Weihnachten geschenkt.«


  »Du musstest mir auch nichts schenken«, erkläre ich ihm. »Ich hab dir ja auch nichts geschenkt.«


  »Ja, aber das ist auch nicht nötig. Ich bin dein Chef. Ich hätte dir was besorgen sollen.«


  »Ist nicht schlimm.«


  »Ich mach’s wieder gut«, verspricht er.


  »Lass dich nicht wieder so hängen, das reicht mir als Geschenk.«


  Er grinst mich an. »Du bist echt süß, Nutmeg.«


  Ich balanciere meinen Teller auf dem Schoß, wickle ein paar Spaghetti auf meine Gabel und bemühe mich dabei, keine Soße zu verspritzen.


  »Schmeckt richtig gut«, lobe ich ihn. »Deine Mum hat dir was Gutes beigebracht.«


  Er lächelt und sieht ins Feuer.


  »Was hat Christian damit gemeint, als er dich Johnny Sneeden genannt hat?«, frage ich vorsichtig.


  Es dauert eine Weile, bis er antwortet. »Der Familienname meiner Mutter war Sneeden. Ich hab meinen Namen in Jefferson geändert, als ich bei meinem Dad eingezogen bin. Er hieß so«, erläutert er. »Sie haben nie geheiratet. Mum hat Dads Namen nicht mal auf der Geburtsurkunde angegeben.«


  »Ach so«, sage ich betreten. »Na ja, Jefferson klingt jedenfalls cooler … «


  »Mmmh«, stimmt er zu. Er starrt noch immer in die Flammen.


  »Du fühlst dich deswegen schuldig.« Das ist keine Frage. »Aber ich bin sicher, sie würde es verstehen.«


  Er schiebt die Spaghetti auf seinem Teller rum. »Da bin ich mir nicht so sicher.«


  »Was war sie denn für ein Mensch?«, frage ich vorsichtig.


  »Weiß ich gar nicht so richtig. Für mich war sie halt meine Mum. Ich weiß, dass sie mich geliebt hat. Und ich weiß, dass es ihr wehtun würde, mich so zu sehen. Sie hat mich immer davor gewarnt, so zu enden wie mein Dad.«


  »Und wie war der?«


  »Alkohol, Drogen, Frauen … « Er wirft mir einen Blick zu.


  Ich sage nichts.


  »Genau.« Er stellt seinen nur halb leergegessenen Teller zur Seite.


  »Warum gehst du mit so vielen Frauen ins Bett?« Die Frage rutscht mir raus, noch bevor ich mich entscheiden kann, ob es überhaupt gut ist, das zu fragen.


  »Warum nicht?« Er zuckt mit den Schultern.


  Ich wende meine Augen von ihm ab. »Ich verstehe nur nicht, wie du das kannst.«


  »Es ist bloß Sex, Nutmeg.« Er streift mich mit einem Blick.


  »Aber wie schaffst du es, die Distanz zu halten?« Ich runzle die Stirn, weil ich es nicht begreife.


  »Wieso? Kannst du das nicht?«, fragt er. Dann verdreht er die Augen nach oben und fügt hinzu: »Blöde Frage.«


  »Nein, im Ernst«, sage ich. »Ich finde, Sex sollte was bedeuten.«


  »Klar findest du das.«


  »Du hältst mich für naiv.«


  »Hab ich das etwa gesagt?«


  »Hättest du aber genauso gut tun können.«


  »Ich finde dich süß«, fährt er fort. »Ich glaube, du siehst das Leben durch eine rosarote Brille.«


  »Ich bin nicht so unschuldig, wie ich aussehe.« Jetzt werde ich langsam ein bisschen sauer.


  »Okay … «, sagt er. Er verschränkt die Beine und starrt ins Feuer. Offensichtlich ist er anderer Meinung.


  »Bin ich wirklich nicht!«, beharre ich. »Aber egal, es geht gar nicht um mich. Ich will dich verstehen.«


  »Warum denn?«


  »Ich weiß nicht.« Ich wende meinen Blick ab. »Ich will es einfach. Also, mit wie vielen Frauen hast du geschlafen?«


  Er lacht. »Also hör mal. Das sag ich dir nicht.«


  »Warum nicht? Kannst du dich etwa nicht erinnern?«, provoziere ich ihn.


  »Kann ich tatsächlich nicht«, gibt er schnoddrig zurück. »Und selbst wenn ich’s könnte, würde ich’s dir nicht sagen.«


  »Hm, kannst du denn sagen, mit wie vielen Frauen du bedeutungsvollen Sex hattest?«


  »Das ist leicht. Mit keiner.«


  Ich sehe ihn ungläubig an. Er hält meinem Blick ruhig stand und erklärt dann: »Du kannst keinen Sex haben, der was bedeutet, wenn du dich noch nie verliebt hast, oder?« Er nimmt ein Glas Wasser, das neben ihm steht, trinkt, und stellt es mit angewiderter Miene wieder weg. »O Mann, wie mir der Whisky fehlt.«


  Ich überhöre seine Äußerung. Ich bin nämlich immer noch absolut verblüfft. »Du warst noch nie verliebt?«


  »Nein.«


  »Stimmt das?«


  »Wieso sollte ich lügen?«


  »Du bist mit all diesen Frauen zusammen gewesen, und hast dich nicht in eine einzige verliebt?«


  »Nein.«


  »Aber was war mit Serengeti?«


  »Nein.«


  »Und was war mit … der Freundin von Christian?«, frage ich zögernd.


  »Nein.«


  »Hattest du denn wenigstens eine Jugendliebe?«


  »Nein, Nutmeg, nein, nein, nein!« Er wirft die Arme hoch. »Ich war noch nie verliebt.«


  »Schon gut, schon gut!« Pause. »Das ist echt traurig.«


  Er lacht. »Meine Güte, Mädchen, wenn ich deswegen nicht traurig bin, brauchst du es doch auch nicht zu sein.« Er steht auf und bückt sich wieder, um seinen Teller vom Fußboden aufzuheben. Dann streckt er die Hand nach meinem Teller aus und bringt sie beide in die Küche.


  Ich kann nicht fassen, dass er sich noch nie verliebt hat. Vielleicht schaffe ich es ja, dass er sich in mich verliebt? Ja! Genau das werde ich tun.


  Ha!


  Einen Augenblick später kommt er zurück.


  »Hey, ist dir eigentlich klar, dass heute Silvester ist?«, frage ich plötzlich.


  »Im Ernst?«


  »Was wollen wir machen?«


  »Uns besaufen? Scherz. Wollen wir ins Dorf gehen?«, schlägt er vor.


  Ich rutsche unbehaglich auf dem Boden rum. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee wäre.«


  »Wieso nicht? Nutmeg, ich geh schon nicht in den nächsten Pub und lasse mich mit Tequila volllaufen.«


  »Nein, weiß ich ja.« Ich zucke die Achseln.


  »Weißt du gar nicht. Aber irgendwann musst du wieder anfangen, mir zu vertrauen.«


  Ich schweige.


  »Aber vielleicht nicht gerade heute Abend, oder?« Er geht zum Schrank unter der Treppe. Ich sitze da und fühle mich erbärmlich. »Ist hier sonst noch was drin?« Er wühlt darin herum. »Nichts als hässliche Mäntel?«


  »Wonach suchst du denn?«, frage ich.


  »Haben die hier keine Gesellschaftsspiele oder so was?« Er fängt an, den Schrankinhalt auf dem Fußboden zu verteilen.


  »Johnny!«, lache ich. »Hör auf, alles durcheinanderzubringen. Da sind sie nicht. Sie sind im Schrank unter dem Fenster.«


  Er geht zu dem besagten Schrank und wühlt darin herum.


  »Ah, da sind sie ja!« Er holt einen Stapel alter Schachteln raus.


  »Ist das dein Ernst?«, frage ich verblüfft. »Gesellschaftsspiele?«


  »Klar, warum nicht?«


  »Das hätte ich nicht von dir gedacht.«


  Er beachtet mich nicht, sondern nimmt die Schachteln eine nach der anderen genau unter die Lupe.


  »Leiterspiel vielleicht?«


  »Gibt’s noch was anderes?«


  »Ein Puzzle … «


  »Na, super.«


  »Trivial Pursuit?«


  «Mmmh.«


  «Monopoly!«, ruft er.


  «Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Ich hasse Monopoly.«


  »Warum? Was hat dir Monopoly denn getan?«, fragt er und stellt die Schachteln auf den Tisch. Dann zieht er sich einen Stuhl ran.


  »Die Leute spielen Monopoly mit so viel Ernst. Ich gewinne nicht besonders gern, wenn ich dadurch alle andren in Trübsinn versetze. Und verlieren tu ich noch weniger gern. Also kann man dabei alles in allem nur verlieren.«


  Er lacht. »Was schlägst du also vor?«


  »Das Puzzle? Was ist denn drauf?«


  Er hält die Schachtel hoch, damit ich es sehen kann, und zieht die Augenbrauen nach oben. Es ist ein Foto von einem Wurf vielfarbiger Kätzchen in einem Korb.


  Ich kichere und stehe auf. »Prima!


  »Meinst du nicht eher ›Süüüß‹!?«


  »Werd bloß nicht frech!«


  Er lacht und legt die anderen Spiele in den Schrank zurück. Ich setze mich zu ihm an den Tisch und schütte die Puzzleteile aus.


  »Also, zuerst muss man die Eckstücke finden«, weist Johnny mich an.


  Ich hab schon mal Puzzle gespielt, aber ich sage nichts und lasse ihn machen.


  »Und jetzt brauchen wir die Seiten«, fährt er fort, als wir die Ecken zurechtgelegt haben.


  Wir machen eine Zeit lang schweigend weiter und reichen uns gegenseitig Teile, von denen wir glauben, dass sie passen. Schließlich ergreife ich wieder das Wort.


  »Rufst du Christian an, wenn du wieder in L.A. bist?«


  »Mmmh. Gib mir mal das Teil da.«


  »Das hier?«


  »Genau.«


  Ich reiche es ihm und sehe zu, wie er versucht, es in das Puzzle zu pressen. Es passt nicht. Er legt es beiseite und sucht weiter.


  »Wonach suchst du?«, frage ich.


  »Nach einer Nase«, informiert er mich. Er arbeitet gerade an einer rötlich braunen Katze. »Ja, ich rufe Christian an«, sagt er plötzlich. »Ich will nicht wieder den Kontakt zu ihm verlieren wie beim letzten Mal. Außerdem muss er ja immer noch meine Biographie schreiben.« Er schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Ich wage es gar nicht, mir vorzustellen, was für einen Mist er gerade verzapft.«


  »Ich wette, er ist sauer auf mich, weil ich so plötzlich mit dir durchgebrannt bin.« Und ich will nicht wissen, was Bill mit mir macht, wenn er mich das nächste Mal sieht …


  »Mit mir durchgebrannt … « Er lacht. »Mach dir darüber keine Sorgen. Und auch nicht wegen Bill.« Es ist, als könnte er meine Gedanken lesen. »Ich werd ihm sagen, dass ich ihn rausschmeiße, wenn er dir irgendwelchen Ärger macht. Wenn er einigermaßen bei Verstand ist, dann versteht er, dass ich so nicht weitermachen konnte. Ich bin sicher, ich war auf demselben Weg wie beim letzten Mal.«


  Wir legen weiter das Puzzle, bis wir nur noch wenige Teile übrig haben. Wir passen eins nach dem anderen ein. Johnny reicht mir das letzte Teil.


  »Bist du sicher?«, frage ich grinsend.


  »Absolut«, antwortet er entschieden.


  Ich lege es an seinen Platz und drücke es vorsichtig fest.


  »Aah!«, seufze ich glücklich. »Das hat doch was äußerst Befriedigendes. Ist fast so schön, wie wenn man jemandem sein letztes Rolo gibt.«


  Johnny grinst, und ich muss an Christian denken. Ihm würde diese Anspielung gefallen.


  »Bist du müde?«, frage ich, als Johnny laut gähnt. Er nickt und gähnt noch mal. Er schiebt seinen Stuhl geräuschvoll zurück und steht auf. Ich mache es ihm nach, allerdings mit größerer Vorsicht, damit es nicht wieder so klingt wie Kreide, die über eine Schiefertafel schrammt.


  Ich sehe auf meine Armbanduhr. »Frohes neues Jahr!«, rufe ich. »Es ist schon halb eins. Wir haben den Countdown verpasst!«


  »Oh, frohes neues Jahr, Nutmeg!« Er umarmt mich. Er ist so warm, und ich will nicht, dass es aufhört. Er lässt mich los, hält mich auf Armeslänge vor sich und lächelt mich einen Augenblick lang zärtlich an.


  »Dir ist aber klar, dass wir jetzt ins Dorf müssen, um uns ein neues Puzzle zu besorgen, oder?«


  »Morgen«, sage ich. Ich will ihm vertrauen, aber ich habe Angst. Ich will ihn nicht wieder verlieren. In keiner Hinsicht.
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  »So kannst du aber nicht vor die Tür gehen!«, sage ich lachend. »Das hier ist eine Kleinstadt. Jeder, der dich nicht erkennt, wird dich für verrückt halten.«


  Johnny trägt seine Lederhose und ein silbernes Hemd. Außerdem hat er die Sonnenbrille aufgesetzt.


  »Dann mal los, Modeberaterin. Was schlägst du vor?«


  Ich gehe die Treppe hoch in sein Zimmer. An unserem zweiten Tag hier hab ich seine Sachen ausgepackt, und jetzt ziehe ich ein paar Schubladen auf und krame darin herum. Ich weiß, dass hier irgendwo ein Sweatshirt sein muss, und ich schwöre, dass ich eine Jeans mitgebracht hab. Ich finde die Sachen und ziehe auch noch ein T-Shirt raus. Es riecht nach Zigaretten und dem Rauch von Holzfeuer.


  Ich will es mir gerade an die Nase halten und den Duft einsaugen, als er in der Tür steht. Wie peinlich, wenn er mich dabei erwischt hätte!


  »Hier!« Ich stehe schnell auf und reiche ihm die Sachen. Er fängt an, sein Hemd aufzuknöpfen. Er versperrt mir den Weg, so dass ich nicht flüchten kann und so tun muss, als würde ich seine Schubladen aufräumen. Ich drehe mich genau in dem Moment um, als er das Shirt über den Kopf zieht, und erhasche einen kurzen Blick auf seinen nackten Oberkörper. Seufz!


  Ich ziehe die Autoschlüssel aus der Großpackung Smarties (»Clever, Nutmeg, echt clever«), und wir gehen zum Wagen.


  Es ist Neujahr, und in der Kleinstadt sind alle auf den Beinen. Wir machen einen Schaufensterbummel durch die kopfsteingepflasterten Straßen.


  »Möchtest du eine Schaffelljacke zu Weihnachten?«, fragt Johnny.


  Ich lache. »Nein, danke.«


  »Einen Schaffellteppich vielleicht?«


  »Nein, ist schon okay.«


  »Dann ein Schaffellschaf?«


  Ich kichere.


  »Bei dem Schaf kommst du in Versuchung, stimmt’s?« Er grinst.


  »Ja, ein bisschen schon.«


  Er geht in den Laden.


  »Nein, Johnny, das war doch nicht ernst gemeint!«, rufe ich ihm nach.


  »Du sollst dein Schaf bekommen, Nutmeg.«


  Ich sehe mich verstohlen um, ob irgendwer mitbekommen hat, dass ich ihn Johnny genannt habe. Wir versuchen, unauffällig auszusehen. Ich hab ihn überredet, die Sonnenbrille wegzulassen, und er trägt einen Wollhut, der seine Haare verdeckt. Er hat vor einer Woche aufgehört, sich zu rasieren, und hat inzwischen Stoppeln im Gesicht, die auf einen eindrucksvollen Vollbart schließen lassen. Aber es rechnet sowieso niemand damit, dass Johnny Jefferson ausgerechnet hier rumläuft.


  Johnny kommt mit einer braunen Papiertüte zurück und überreicht sie mir.


  Er grinst. »Frohe Weihnachten!«


  »Danke.« Ich schaue hinein und sehe das Spielzeugschaf. Bei dem Gedanken, was Kitty dazu sagen würde, muss ich kichern. Rod hat ihr letztes Jahr zu Weihnachten ein Auto geschenkt.


  Auf dem Marktplatz spielt eine Blaskapelle. Wir gehen hin und hören zu.


  »Hast du je darüber nachgedacht, in einem deiner Songs eine Blaskapelle einzusetzen?«, frage ich Johnny.


  »Nein.« Er sieht mich amüsiert an.


  »Was ist?«


  Er guckt weg.


  »Hey, bloß weil ich Jessica Simpson gut finde, heißt das noch lange nicht, dass ich keine Meinung haben darf«, setze ich nach.


  »Ich hab doch gar nichts gesagt!« Er fängt an zu lachen, und ich haue ihm auf den Schenkel. Er legt seinen Arm um mich und drückt mich an sich. Eine ältere Dame, die uns gegenübersteht, lächelt mich freundlich an. Jeder muss denken, wir wären frisch verliebt. Der Gedanke, hier je wieder wegzumüssen, erscheint mir plötzlich unerträglich.


  Als wir abends am Tisch sitzen und uns durch ein weiteres Puzzle arbeiten, starre ich Johnny an. Manchmal, wenn ich ihn ansehe, spüre ich einen Schmerz in meinem Bauch. So auch jetzt. Ich kann mich in seiner Gegenwart fast nie entspannen.


  »Was denkst du?«, fragt er nach einem Augenblick. Mir fällt auf, dass ich ihn immer noch ansehe.


  »Nichts.« Ich lenke mich mit dem Puzzle ab.


  »Das glaub ich dir nicht, Nutmeg.«


  Ich wechsle das Thema. »Ganz schön still hier, findest du nicht?«


  »Das stimmt.«


  »Du hast nicht viel Gitarre gespielt, seitdem wir hier sind.«


  »Ich hab gar nicht gespielt«, berichtigt er.


  »Wieso nicht?«


  Er zuckt die Achseln. »Hab mich nicht danach gefühlt.«


  »Ich will nicht nach L.A. zurück«, höre ich mich plötzlich sagen, und ich sinke auf meinem Stuhl zurück.


  Er spiegelt meine Körperhaltung, lehnt sich ebenfalls zurück und sieht mich ernst an.


  Ich erwarte, dass er irgendwas sagt, einen Witz macht, aber er schweigt. Unsere Blicke begegnen sich für eine Weile, aber keiner spricht. Schließlich steht er auf.


  »Ich gehe raus, eine rauchen.« Er greift in seine Hosentasche. Dann zieht er seine Jacke an und geht durch die Haustür nach draußen.


  Ich stehe auch auf. Mir ist schlecht und ich bin nervös, aber ich verstehe nicht ganz, weshalb. Am Kamin reiße ich aus den Zeitschriften, die wir schon gelesen haben, Seiten raus, knülle sie zusammen und lege ein paar Holzscheite darauf.


  Nur einen Moment später ist Johnny wieder zurück. Er kommt zu mir an den Kamin und legt ein Holzscheit und Anzündholz nach. Dann holt er sein Feuerzeug aus der Tasche und hält die Flamme an das unterste Stück Papier.


  »Hast du Lust auf einen Kaffee?«, frage ich.


  »Ja, gern.«


  Als ich zurückkomme, starrt er, ans Sofa gelehnt, ins Feuer. Ich reiche ihm seinen Becher. Er nimmt ihn, ohne etwas zu sagen, und stellt ihn neben sich auf den Fußboden. Ich setze mich zu ihm und schaue ebenfalls in die Flammen.


  Er lehnt seinen Kopf ans Sofa und sieht mich an. Unsere Blicke treffen sich, und Schmetterlinge flattern in meinen Bauch und umschwirren den Schmerz. Er starrt auf meine Lippen, streckt den Arm aus und streichelt mein Gesicht. Dann sieht er mich an und küsst mich, lange und langsam.


  Als er mich loslässt, fühle ich mich wie berauscht. Er lehnt seinen Kopf wieder ans Sofa und sieht mich an.


  Ich stehe unter Schock. Ist das wirklich gerade passiert?


  »Ich will dich«, sagt er.


  Ich antworte nicht. Ich weiß, dass ich das nicht tun sollte. Ich weiß, dass es falsch wäre, dass ich es später bereuen würde. Ich weiß auch, dass ich meinen Job wahrscheinlich los wäre. Ich bin nur eine von vielen.


  Ich weiß das alles, aber ich kann nicht – will nicht – widerstehen. Ich beuge mich zu ihm hin, und er nimmt mein Gesicht in seine Hände. Er zieht mich an sich und küsst mich, erst vorsichtig, dann leidenschaftlicher. Er umfasst meine Hüften, zieht mich auf sich und verschlingt mich mit seinen Lippen. Mir ist so schwindlig, dass ich fast ohnmächtig werde. Er knöpft meine Bluse auf, öffnet meinen BH, und zieht anschließend in einer Bewegung sein Sweatshirt und sein T-Shirt gleichzeitig über den Kopf. Ich lege meine Hände auf seine Brust und greife dann nach unten, um seine Jeans aufzuknöpfen. Er küsst mich fester, stürmischer.


  Er greift in seine Gesäßtasche und zieht ein Kondom heraus. Wieder muss ich an die vielen anderen Frauen denken, die vorher an meiner Stelle gewesen sind, aber es ist mir egal. Ich will ihn nur in mir spüren, körperlich, denn emotional tue ich das schon längst.


  Wir lieben uns gleich dort, vor dem Kaminfeuer. Anschließend liege ich in seinen Armen und lasse meine Finger über seinen Nabel gleiten. Mein Auge bleibt an dem tätowierten Schriftzug in Höhe des Hosenbunds hängen, und ich beuge mich vor, um ihn zu lesen.


  


  I hurt myself today, to see if I still feel …


  Ich hab mich selbst verletzt, um zu sehen, ob ich noch was spüre …


  


  Ich blicke zu ihm hoch.


  Er stützt sich auf seine Ellbogen. »Eine Textzeile von Johnny Cash.«


  »Hast du das machen lassen, nachdem sich deine Band aufgelöst hat?«


  »Ja, ungefähr sechs Monate danach.«


  »War das dein Tiefpunkt?«


  Er nickt.


  »Aber jetzt würdest du dich doch nicht mehr selbst verletzen, oder, Johnny?« Bei dem Gedanken, ihm könnte jemals etwas zustoßen, steigt Angst in mir auf.


  »Nein.« Er schüttelt den Kopf, greift nach seinem Hemd und zieht es über. Mit einem Mal werde ich unendlich traurig.


  Er steht auf, zieht seine Jeans an und hebt dann seine Boxershorts auf. Er stopft sie beiläufig in seine Gesäßtasche. Die Schuhe lässt er vor dem Feuer stehen.


  »Ich bin total kaputt«, erklärt er. »Ich geh ins Bett.«


  »Okay.« Ich versuche, nicht so mitgenommen zu klingen, wie ich mich fühle.


  Ich will, dass er mich in sein Bett einlädt, aber ich weiß, dass das nicht passieren wird.


  In dieser Nacht kann ich nicht schlafen. Ich präge mir jedes einzelne, noch so kleine Detail mit aller Kraft ein, denn ich fürchte, dass es nie wieder passieren wird. Ich will nichts vergessen.


  Als ich das letzte Mal auf meine Uhr sehe, ist es fünf. Anscheinend bin ich danach eingedöst, denn als ich aufwache, flutet unter den Vorhängen helles Winterlicht ins Zimmer.


  Ich greife nach meiner Uhr. Schon zehn! Ich springe aus dem Bett, ziehe schnell was über und streiche meine Haare glatt. Beim Gedanken an das, was letzte Nacht passiert ist, wird mir ganz übel. Nicht wegen dem Teil mit dem Sex, sondern wegen dem Alleine-schlafen-Gehen danach. Ich will gar nicht wissen, was er jetzt von mir denkt.


  Als ich aus meinem Zimmer komme, sehe ich, dass Johnnys Schlafzimmertür offen und sein Bett leer ist. Ich gehe nach unten, finde ihn aber nirgends. In mir steigt eine leichte Panik auf. Ich öffne die hintere Tür in der Hoffnung, dass er draußen steht und eine Zigarette raucht, aber auch da ist er nicht. Mein Kopf beginnt zu pochen, als ich mir vorstelle, er könnte in der Nacht, während ich schlief, weggefahren sein und sich irgendwo bis zur Besinnungslosigkeit betrunken haben. Schnell renne ich zur Vordertür und schaue nach draußen; das Auto steht in der Einfahrt. Ich ziehe meinen Mantel an, verlasse das Haus und gehe in den Garten. Noch bevor ich ihn sehe, kann ich ihn hören. Er ist auf den Hügel hinter dem Haus gestiegen, sitzt im Gras und spielt Gitarre. Ich sehe ihm einen Moment lang zu, beschließe dann aber, wieder ins Haus zu gehen. Erst eine Stunde später kommt er zurück. Die Übelkeit, die ich in mir fühle, werde ich einfach nicht los.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, frage ich besorgt.


  »Mir geht’s gut, Meg.«


  Meg. Er hat mich nur Meg genannt.


  »Aber es ist Zeit, nach L.A. zurückzukehren«, sagt er.
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  »Hast du heute Abend Zeit?«


  »Ich glaub schon … «


  Wir sind schon seit einer Woche wieder in L.A., und obwohl ich mich auf der Tournee ab und zu mal nach meinem »eigenen« Zimmer gesehnt habe, fühle ich mich hier jetzt ganz und gar nicht zu Hause. Ich muss mich zurückhalten, um nicht den Telefonhörer zu küssen, als Kitty am Freitagmorgen im Büro anruft und mich für abends zu einem Showcase einlädt. Ich bin so erleichtert, endlich mal wieder weibliche Gesellschaft zu haben.


  Ein Showcase ist die Präsentation einer heißen neuen Band für wichtige Leute aus der Branche. Kitty hat mich angerufen, weil es heute Abend um eine vierköpfige Indie-Band aus England geht. Die interessiert mich eigentlich nicht so besonders, aber ich würde alles tun, um heute Abend aus dem Haus zu kommen. Und gegen ein paar Gratis-Drinks hätte ich auch nichts einzuwenden. Aber natürlich muss ich erst Johnny fragen ...


  Er zeigt mir immer noch die kalte Schulter. Wir haben nie über das geredet, was in den Dales passiert ist, und manchmal frage ich mich, ob ich es nur geträumt habe. Aber nein, es ist tatsächlich passiert. Für eine Einbildung tut es zu weh.


  Ich will aufstehen, bleibe aber doch sitzen und klicke auf eine geöffnete Internetseite. Mit angehaltenem Atem überfliege ich die Nachrichten. Dann seufze ich erleichtert.


  Diese Woche hab ich auf Johnnys MySpace- und Facebook-Seiten zahllose Nachrichten von weiblichen Fans gelesen, die sich Sorgen um ihn machen. Und am Mittwoch kam eine, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ:


  
    Mit dir hatte ich den besten Sex meines Lebens! Hoffentlich treffen wir uns, wenn du das nächste Mal in Italien bist, dann können wir es wieder tun ...

  


  Am Donnerstag gab es eine ähnliche Mitteilung, nur dass sie aus Spanien kam.


  Ich habe versucht, das Ganze als eine Art Lehre zu betrachten, härter zu werden, die Sache hinter mir zu lassen und meinen Job zu machen. Aber leider geht das nicht so einfach. Ich aktualisiere die Seite und schaue noch ein letztes Mal nach neuen Mails, bevor ich widerstrebend den Browser schließe. Das wird langsam zur Manie, ich weiß. Vor meiner geöffneten Bürotür geht jemand vorbei.


  »Rosa!«, rufe ich. Sie bleibt abrupt stehen, als ich schnell aus dem Büro komme. »Lass mich das machen! Ich muss ihn sowieso noch was fragen.« Ich nehme ihr den Kaffeebecher aus der Hand. Widerstrebend lässt sie los und geht in die Küche zurück.


  Ich bin sicher, sie vermutet, dass zwischen Johnny und mir irgendwas gewesen ist. Gestern kam ich in die Küche, als Johnny gerade da war, und man hätte die Luft mit einem ihrer Küchenmesser schneiden können. Sie hat nichts gesagt, aber sie ist manchmal schlauer, als ihr guttut.


  Vorsichtig steige ich die Treppe hoch und klopfe an, bevor ich reingehe.


  Johnnys Miene hellt sich auf, als er den Kaffeebecher sieht, verdüstert sich aber gleich wieder, als er merkt, wer ihn bringt.


  »Stell ihn einfach da hin, Meg.« Er wendet mir den Rücken zu.


  Ich tue, was er sagt, und stelle den Becher auf einen kleinen Tisch. »Ich muss ein paar Sachen mit dir besprechen.« Ich bemühe mich, in einem normalen Ton zu sprechen, aber ich fühle mich schrecklich unwohl. Ich habe meine Anliegen gesammelt, damit ich ihn nicht öfter stören muss als unbedingt nötig.


  »Lass hören.« Er guckt mich nicht an, sondern konzentriert sich auf die Gitarre in seinen Händen.


  »Du hast einen Termin beim Zahnarzt … «


  Er zupft an einer Saite.


  »Du hast einen Termin beim Zahnarzt … «


  Er zupft an einer anderen Saite.


  Ich versuche es noch einmal. »Du hast einen Termin beim Zahnarzt morgen um 15.30 Uhr. Johnny, kannst du mal einen Moment aufhören, deine Gitarre zu stimmen?«


  Er hört auf und sieht mich gequält an.


  »Du hast einen T … «


  »Hab ich mitgekriegt«, unterbricht er mich. »Was sonst noch?


  »Mittagessen mit Quentin am Mittwoch um zwölf.«


  »In Ordnung.«


  »Außerdem hab ich eine Privatbesichtigung der Sammlung von Marvin Stately vereinbart. Ist dir Donnerstagmorgen recht?«


  »Wer ist Marvin Stately?« Er runzelt die Stirn.


  »Der Künstler. Du weißt schon, der Typ mit dem Glatzkopf? Ziegenbärtchen? Brille?« Anscheinend erinnert er sich immer noch nicht. »Du hast mir gesagt, dass du vielleicht ein paar von seinen Sachen kaufen willst, als du ihn neulich im Fernsehen gesehen hast.«


  »Okay. War’s das?«


  »Ähm … «


  »Kannst du –«


  »Die Tür hinter mir zumachen? Ja, Johnny.« Ich kann den Ärger in meiner Stimme nicht verbergen. Ich drehe mich um, bleibe dann aber doch stehen.


  »Eine Sache noch.«


  Er sieht misstrauisch zu mir hoch. Ich erzähle ihm von dem Showcase, und er wirkt erleichtert, dass ich nicht unseren Aufenthalt in den Dales anspreche. Er braucht sich keine Sorgen zu machen. Ich hab nicht die Absicht, davon anzufangen.


  »Ich hab selbst auch überlegt hinzugehen«, sagt er schließlich.


  »Oh. Ist das ein Problem?«


  »Glaub nicht.«


  »Also kann ich hingehen?«


  »Ja.«


  »Soll ich Davey sagen, dass er uns beide abholt?«, frage ich hoffnungsvoll.


  »Nein. Ich nehme das Motorrad.«


  Wenigstens trinkt er dann nichts, versuche ich mich zu trösten. Ich gehe zurück in mein Büro, um über den neuen Nachrichten auf MySpace zu brüten.


  


  Als ich ankomme, ist Kitty schon da. Sowie ich mich nähere, fängt sie einen Kellner mit einem Tablett voller Kanapees ab.


  »Perfektes Timing!«, ruft sie. »Greif zu!«


  Der Kellner kneift die Augen zusammen.


  »Nein danke, ich hab keinen Hunger.«


  »Keinen Hunger?«, kreischt sie. »Das sind Kanapees! Für Kanapees ist doch immer noch Platz!«


  »Nein, wirklich. Ich möchte nichts.«


  Seit wir zurück sind, hab ich kaum was gegessen. Nicht mal M&Ms.


  »Oh.« Sie ist enttäuscht. »Dann nehm ich ein paar.«


  Der Kellner wartet ungeduldig, bis sie gewählt hat, und eilt dann zu einer kleinen Gruppe unwahrscheinlich dünner Blondinen weiter.


  »Also!« Nachdem sie ein Maki-Sushi verschlungen hat, schenkt sie mir ihre Aufmerksamkeit. »Erzähl mir, was passiert ist!«


  Ich gucke mich verstohlen um. »Was hast du denn gehört?«


  »Na ja, die Zeitungen waren ja voll davon. Bill hat immer nur gesagt, er wäre an einem ›geheimen Ort‹, aber sonst nichts.«


  Ich verrate Kitty nicht, dass der Ort selbst für Bill geheim war. Er würde das natürlich auch keinem erzählen wollen. Er will ja nicht sein Gesicht verlieren.


  »Charlie hat steif und fest behauptet, er wäre in einer abgelegenen Entzugsklinik in Thailand«, fährt sie fort, »aber ich weiß nicht … «


  »Wann hast du denn Charlie getroffen?«


  »Auf der Silvesterparty von Isla.«


  Ich kann mein Erstaunen nicht verbergen. »Da bist du hingegangen?«


  »Nur weil Rod es wollte. Also, hatte sie recht? Mit der Entzugsklinik?«


  »Quatsch«, gebe ich verächtlich zurück. »Wir waren in den Dales.«


  Sie legt den Kopf schief. »Von der hab ich noch nie gehört.«


  »Das ist auch keine Klinik.« Ich bemühe mich, nicht zu grinsen. »Das ist eine Gegend in Nordengland.«


  »Augenblick mal.« Sie legt mir die Hand auf den Arm. »Du hast eben ›wir‹ gesagt. Warst du mit ihm da?«


  »Ja«, antworte ich angespannt. »Er wollte nicht in die Klinik, also habe ich ihn an einen ruhigen Ort gebracht, weit weg von allem.«


  »Irre.« Sie guckt mich mit großen Augen an.


  Ich ignoriere, dass sie gerade ›irre‹ gesagt hat.


  »Kannst du mir irgendwas darüber erzählen, wie das war?«, hakt sie erwartungsvoll nach.


  »Nein.« Ich versuche, Bedauern in meine Stimme zu legen, bin aber total dankbar, dass es Vertraulichkeitsklauseln gibt und jemand vor mir steht, der sich damit bestens auskennt.


  »Schade.« Sie verzieht enttäuscht das Gesicht.


  »Wie geht’s Rod denn?«, frage ich.


  »Gut.« Sie seufzt, in Gedanken noch immer bei Johnny.


  »Und Charlie? Was treibt die so?«


  »Dasselbe wie immer. Allerdings hab ich gerüchteweise gehört, dass Isla mit ihrem neuen Mann nach England umzieht.«


  »Ihrem neuen Mann?« Davon hab ich noch gar nichts gehört. Normalerweise kenne ich mich mit Promi-Klatsch aus, aber in letzter Zeit hab ich ein bisschen den Anschluss verloren …


  »Sie kennt ihn erst seit ein paar Wochen.« Kitty wirkt nicht gerade beeindruckt. »Und zwar seit der Party, von der ich dir erzählt hab. Will Tripping oder so ähnlich.«


  »Will Trepper?«, frage ich.


  »Genau. Kennst du ihn?«


  »Na, und ob!« Mein Interesse ist geweckt. »Das ist ein total cooler englischer Schauspieler. Hätte nie gedacht, dass er ihr Typ ist. Oder umgekehrt.«


  »Tja, anscheinend sind sie wahnsinnig verliebt.« Kitty verdreht die Augen. »Und jetzt denkt Isla darüber nach, nach England zu gehen, um mit ihm zusammen zu sein.«


  »Ich werd verrückt! Und was macht Charlie jetzt?«


  Kitty zuckt mit den Schultern. »Weiß der Himmel.«


  »Ich kann mir sie gar nicht in Albion vorstellen.«


  »Albi was?« Kitty ist verwirrt.


  »Vergiss es«, antworte ich abweisend. Ich hab soeben Lola entdeckt – die Rock-Röhre von der Band Spooky Girl. Sie sieht supercool aus in ihrem kurzen roten Kleid und ihren schwarzen High Heels. Ich weiß noch, wie mir Johnny nach der Nacht im Standard Downtown, als ich gerade erst in L.A. angekommen war, gestanden hat, in sie verknallt zu sein. Der Gedanke, ihn jetzt hier mit ihr zu sehen, macht, dass ich mich schlecht fühle, schlechter noch als damals.


  »Bist du sicher, dass du kein Kanapee willst?«, fragt Kitty, als wieder ein Kellner vorbeikommt. Der hochnäsige Kerl hat uns seit seiner ersten Begegnung mit Kitty ignoriert.


  »Ja, ich bin mir sicher«, antworte ich gedankenverloren.


  »Oh, sieh mal – Paola ist hier!«


  Das erregt meine Aufmerksamkeit. Ich drehe mich blitzschnell um und folge Kittys Blick. »Wo denn?«


  »Da!« Kitty nickt in ihre Richtung, um nicht mit dem Finger auf sie zeigen zu müssen. »Die große Dünne mit den langen dunkelbraunen Haaren … «


  »Ich sehe sie«, sage ich schnell.


  Johnnys ehemalige P.A. sieht sogar noch besser aus, als ich gedacht hatte. Sie unterhält sich angeregt mit einer anderen Frau, die ungefähr im gleichen Alter zu sein scheint – Anfang dreißig, nehme ich an. Die andere sagt was und Paola wirft lachend den Kopf zurück. Sie hat ein hübsches Lachen.


  »Willst du hingehen und mit ihr reden?«, fragt Kitty.


  »Nein.« Ich gucke weg. Ich bin zwar neugierig auf sie, habe aber nicht das Bedürfnis, sie persönlich kennenzulernen.


  Ein mir vertrautes, aufgeregtes Tuscheln vibriert durch die Menge. Ich drehe mich um und entdecke Johnny am Eingang.


  Kitty stößt mich vergnügt an, während ich ihm dabei zusehe, wie er durch den Raum auf eine Gruppe junger, cooler, hipper Typen zusteuert.


  Ich kann nicht fassen, dass ich mit dir geschlafen habe.


  Es wirkt alles so unwirklich – dass ich mit meinen Händen seine Brust berührt, dass ich diese Jeans aufgeknöpft habe … Als ich mich daran erinnere, mit welcher Intensität er mir in die Augen gesehen hat, läuft mir ein Schauer über den Rücken.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragt Kitty.


  »Mmh.«


  Ich reiße meine Augen von ihm los und sehe mich um, weil ich Paolas Reaktion mitbekommen will. Sie wirkt geschockt. Ihre Begleiterin flüstert ihr was ins Ohr, und beide schauen augenblicklich in meine Richtung.


  »Jetzt haben sie dich entdeckt«, kichert Kitty, die gar nicht merkt, wie unangenehm mir die Situation ist.


  Ich sehe mich wieder nach Johnny um. Er hat ein Glas mit etwas, das wie Whisky aussieht, in der Hand.


  »O Gott«, stöhne ich.


  »Was?«, fragt Kitty besorgt.


  »Er trinkt.«


  Sie folgt meinem Blick. »Verdammt.«


  »Er hat nie versprochen, dass er ganz aufhört, aber ich hab gedacht … «


  In diesem Augenblick entdeckt Johnny mich. Dann schaut er an mir vorbei und erstarrt. Ich weiß, dass er Paola gesehen hat. Noch während er sie ansieht, stürzt er den Whisky runter und nimmt sich den nächsten vom Tablett eines vorbeikommenden Kellners.


  Paola und ihre Begleiterin verlassen den Raum.


  Kitty, die das alles mitbekommen hat, guckt mich mit großen Augen an.


  »Es stimmt also«, denke ich laut. Mir klopft das Herz bis zum Hals.


  »Was stimmt?« Sie ist verwirrt.


  »Johnny hat mit Paola geschlafen.«


  Kitty sieht zu Johnny rüber. »Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es einfach.«


  Ich sehe etwas Rotes aufblitzen und beobachte, wie Lola in Johnnys Richtung geht. Er streckt seinen Arm nach ihr aus, als sie vorbeikommt, nimmt ihre Hand, zieht sie an sich und küsst sie voll auf den Mund.


  Sie stößt ihn von sich weg, aber er lacht nur, völlig unbeeindruckt.


  Eifersucht strömt wie Gift durch meine Adern. Ich muss hier raus. »Ich glaub, ich geh jetzt nach Hause«, sage ich zu Kitty.


  »Geht’s dir auch wirklich gut?«


  »Ja. Ich fühle mich nur nicht ganz wohl.« Das ist nicht gelogen.


  »Aber du hast die Band noch gar nicht gehört.«


  »Ich weiß. Tut mir wirklich leid.«


  »Okay … « Kitty bemüht sich, nicht zu enttäuscht zu wirken.


  »Kommst du alleine zurecht?«, frage ich schuldbewusst. Ich fühle mich schlecht dabei, sie hier einfach stehen zu lassen.


  »Ja, mach dir wegen mir keine Gedanken. Ich kenne hier jede Menge Leute. Mit denen rede ich zwar nicht so gern wie mit dir«, gibt sie zu, »aber ich kann dich ja nicht zwingen zu bleiben, wenn dir nicht danach ist.«


  »Danke.« Ich werfe einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob Johnny mitbekommt, dass ich gehe. Falls ja, lässt er es sich nicht anmerken.


  
    
  


  
    Kapitel 26

  


  Am nächsten Tag taucht Santiago wieder auf. Es ist schön, ihn nach so langer Zeit wiederzusehen. Zwar ist es nicht wirklich warm genug, um zu schwimmen, aber er muss den Pool trotzdem reinigen, und ich geselle mich im Garten zu ihm. Er erkundigt sich nach der Tour, will aber vor allem wissen, was passiert ist, als Johnny und ich plötzlich abgetaucht waren. Ich muss sehr gut aufpassen, was ich sage. Bill hat noch nicht mit mir geredet, seit wir zurück sind. Wenn er für Johnny anruft, ist er immer extrem kurzangebunden. Offensichtlich hat Johnny sein Wort gehalten und gedroht, ihn zu feuern. Das immerhin tröstet mich ein wenig.


  »Wo seid ihr denn gewesen?«, fragt Santiago.


  »Wir waren in einem Cottage irgendwo am Ende der Welt. Damit er entgiften konnte.«


  »Und habt ihr ungezogene Sachen gemacht?« Er zwinkert mir zu.


  »Nein, haben wir nicht!« Meine Antwort klingt hitzig.


  Er grinst mich frech an. »Wo ist Johnny eigentlich?«


  »Im Studio, glaube ich.«


  »Meinst du, es stört ihn, wenn ich eine rauche?«


  »Vielleicht solltest du besser vors Haus gehen, nur für den Fall. Ich komme mit.«


  Wir schlendern auf die andere Seite des Hauses und setzen uns unter einen Baum neben der Garage. Santiago trägt lange, beigefarbene Shorts und eine weiße Jacke. Ich habe Jeans und einen roten Pulli an. Obwohl eigentlich Winter ist, herrschen hier ziemlich milde Temperaturen. Ganz anders als in Europa.


  »Welches Land hat dir am besten gefallen?« Santiago macht sich die Zigarette an und lehnt sich an den Baum. Ich sitze im Schneidersitz vor ihm.


  Ich überlege. »Schwer zu sagen. Ein paar Länder sind mir besonders in Erinnerung geblieben, aber nicht immer aus den eigentlich richtigen Gründen.«


  »Aha?« Er sieht mich mit seinen dunklen Augen an.


  »Amsterdam hat mir sehr gut gefallen … «


  »Abgefahren«, scherzt er.


  »Nicht deswegen«, erwidere ich lachend. »Nein, ich fand die Kanäle toll. Es ist wunderschön. Allerdings bin ich da an einem Abend übel abgestürzt, und das hat es mir irgendwie verdorben.«


  Ich muss wieder an Christian denken und daran, wie er sich um mich gekümmert hat. Ich werde augenblicklich traurig. Er hat sich nicht gemeldet, seit wir zurück sind. Jedenfalls nicht, soweit ich weiß. Johnny hat nichts gesagt. Gedankenverloren starre ich auf Santiagos glühende Zigarettenspitze.


  »Was war denn?«, fragt er.


  »Einfach zu viel Alkohol.« Die Details lasse ich weg. »Barcelona hat mir auch gut gefallen.« Aber auch an diese Stadt habe ich ungute Erinnerungen, weil ich da von Omas Tod erfahren habe. Und weil ich dort zum ersten Mal gesehen habe, wie Johnny Drogen genommen hat …


  »Da möchte ich auch gern mal hinfahren«, erwidert er.


  »Das solltest du wirklich machen.«


  »Ich hab noch nicht mal einen Reisepass«, sagt er.


  »Dann besorg dir einen!«, sage ich lachend.


  Paris war ebenfalls toll. Doch auch dieser Aufenthalt war eine Kombination von gut und schlecht. Diese Kombination gab’s in letzter Zeit verdammt oft. Vor meinem geistigen Auge flackert ein Bild auf, wie Johnny mich küsst.


  »Kann ich eine Zigarette haben?«, frage ich Santiago aus einem Impuls heraus. Ich hab seit dem ersten Jahr an der Uni nicht mehr geraucht, aber jetzt ist mir plötzlich danach.


  Er sieht mich überrascht an, gibt mir aber eine und beugt sich vor, um mir Feuer zu geben. Ich habe gerade zweimal dran gezogen, als Johnny um die Ecke kommt und auf die Garage zugeht. Er hat seine Motorradklamotten an.


  »Sag mal, spinnst du?«, ruft er, als er mich entdeckt, kommt mit großen Schritten zu mir und reißt mir die Zigarette aus den Fingern.


  »He!«, kreische ich.


  »Du rauchst nicht!«, schreit er mich an und wirft die Zigarette ein paar Schritte entfernt auf den Boden. Dann konzentriert er seine Wut auf Santiago: »Und was machst du eigentlich hier? Geh wieder an die Arbeit!«


  Santiago rappelt sich überrascht auf und eilt hinters Haus und außer Sichtweite.


  Ich schaue schockiert zu Johnny hoch, der mit böser Miene Santiago hinterherstarrt. Dann sieht er mich derartig angeekelt an, dass ich fast nach hinten kippe, und stürmt ohne ein weiteres Wort zur Garage.


  »Hey!«, schreie ich ihm hinterher.


  Keine Reaktion.


  »Johnny!«


  Er verschwindet in der Garage.


  Jetzt bin ich sauer.


  Ich stehe auf und folge ihm. Ich nehme die Seitentür und knalle sie hinter mir zu. Bei dem Krach schnellt er herum.


  »Ich muss doch sehr bitten!«, sagt er laut.


  »Tatsächlich muss ich sehr bitten«, antworte ich. »Was zum Teufel ist dein Problem?«


  »Lass mich einfach in Ruhe, Meg.« Er wendet sich seinem Motorrad zu.


  »Nein, das werd ich nicht, Johnny. Du kannst mich nicht erst vögeln, dann ignorieren und dich jetzt plötzlich so aufführen, nur weil ich eine Zigarette rauche.«


  Er besteigt seine Maschine, dreht den Zündschlüssel und tritt den Motor an.


  »Johnny, ich rede mit dir!« Doch der Motorlärm übertönt meine Stimme. Wütend strecke ich meine Hand aus und schalte die Zündung ab. Er greift brutal nach meinem Handgelenk.


  »Lass mich los!«


  Tut er aber nicht. Während ich mich seinem Griff zu entwinden versuche, sieht er auf meine Lippen. Als auf dem Kies draußen vor dem Garagentor Schritte näherkommen, stößt er meine Hand weg. Ich drehe mich um und erkenne Lewis, einen von Johnnys Securityleuten, der seinen Kontrollgang macht. Bevor ich es richtig merke, dreht Johnny den Zündschlüssel wieder und wirft den Motor an. Er nimmt den Helm vom Lenker, setzt ihn auf und braust mit quietschenden Reifen davon. Ich verschränke die Arme vor der Brust und schaue ihm nach.


  »Was war das denn?«, fragt Santiago, als ich wieder hinter dem Haus ankomme.


  Ich gebe keine Antwort, sondern schüttele nur den Kopf, gehe ins Haus und schiebe die Glastür hinter mir zu.


  Abends liege ich wach im Bett. Ich war den ganzen Tag wie benebelt, konnte mich auf nichts konzentrieren und hatte nicht mal den Drang, MySpace und Facebook nach Groupie-E-Mails abzusuchen.


  Johnny, Christian, Paola, Kitty … Gesichter und Namen schwirren mir durch den Kopf, während ich das Chaos in meinem Kopf zu ordnen versuche.


  Was war zwischen Johnny und Paola? Warum hat sie gekündigt? Oder wurde sie gefeuert? Haben sie wirklich miteinander geschlafen? Ist es nur einmal passiert? Hat sie sich in ihn verliebt? Blöde Kuh, denke ich, doch dann fällt mir wieder ein, dass ich ja in exakt der gleichen Lage bin. Ganz schön erniedrigend zu wissen, dass sie vor mir an der Reihe war. Wenn es tatsächlich so war.


  O Gott. Ich spüre diesen stumpfen Schmerz in mir jetzt andauernd. Ich werde ihn gar nicht mehr los. Ich bin sicher, Johnny hätte mich in der Garage beinahe geküsst. Und ich weiß, dass ich es wollte. Ich weiß aber auch, dass er ein böser Junge ist, und auf die hab ich noch nie gestanden. Warum kann ich also nicht aufhören, an ihn zu denken?


  Weil ich will, dass er sich in mich verliebt. Ich will diejenige sein, die ihn verändert.


  Ich stelle mir vor, wie ich gemeinsam mit ihm über den roten Teppich schreite, wie wir zum Abendessen ausgehen, wie wir den Paparazzi gnädig zulächeln. Ich würde mich nie darüber beklagen, dass sein Motorrad meine Frisur ruiniert. Wir würden uns einen Hund anschaffen. Ich würde mich um ihn kümmern. Rosa würde mich wieder gern haben, weil sie wüsste, dass ich es ernst meine und nicht einfach nur eine blöde Schlampe bin wie all die anderen.


  Ich bin anders. Da bin ich mir ganz sicher. Wer außer mir kümmert sich so um ihn? Er vertraut sich mir an. Er hat mir von seiner Mutter erzählt. Er lacht mit mir. Na ja, jedenfalls früher. Und er wird es auch wieder tun.


  Ich höre ein Geräusch vor meiner Tür und hebe aufgeschreckt den Kopf vom Kissen.


  »Hallo?«, rufe ich.


  Die Tür geht auf, und Johnnys Silhouette wird sichtbar.


  »Johnny?« Ich bin verwirrt.


  Er nähert sich meinem Bett, und ich schaffe es kaum, mich aufzusetzen, bevor er mir die Decke wegreißt. Ich spüre die kühle Luft auf meiner Haut. Ich hab fast nichts an, bloß ein knappes, cremefarbenes Hemdchen und einen Schlüpfer.


  Er steigt ins Bett und kniet über mir. Ich atme so schwer, dass es klingt, als hätte ich ein Megaphon vor dem Mund. Seine Jeans kratzt auf meiner Haut. Ich knöpfe sein Hemd auf und lasse meine Hände daruntergleiten, während er mich heiß und leidenschaftlich küsst. Seine Zunge schmeckt nach Zigaretten und Alkohol, aber das ist mir egal. Er greift nach unten und knöpft fieberhaft seine Jeans auf. Dann schiebt er meinen Schlüpfer beiseite und nimmt mich, grob und drängend.


  Es dauert lange, bis ich danach wieder ruhig atmen kann. Ich liege in seinen Armen und warte darauf, dass er wieder in sein Zimmer zurückgeht. Sogar als er einschläft und sein Atem ruhig und gleichmäßig wird, habe ich Angst davor, dass er aufwacht und mich wieder verlässt.


  Anscheinend nicke ich irgendwann dann doch ein, denn als ich in den frühen Morgenstunden wieder zu mir komme, liegt er neben mir auf der Seite und guckt mich schweigend an. Wir lächeln uns nicht an. Er zieht mich aus, diesmal ganz langsam.


  Ich werde dich verändern. Ich werde dafür sorgen, dass du mich liebst.


  Hinterher lächelt er mich mit sanftem Blick an.


  »Nimmst du die Pille?«, fragt er.


  »Nein.« Ich bin sofort beunruhigt.


  »Mach dir keine Sorgen, ich benutze immer Kondome. Aber du nimmst vielleicht besser die Pille danach.«


  »Ja, das mach ich. Ich besorg sie mir noch heute.«


  Ganz offensichtlich hat er keine Bedenken wegen meiner sexuellen Vergangenheit. Er verschränkt die Hände hinter dem Kopf und guckt an die Decke.


  »Es hat mir nicht gefallen, dich mit Santiago zu sehen«, sagt er.


  »Ich hab doch gar nichts gemacht.«


  »Ich mochte es nicht.«


  Ich stütze mich auf meinen Ellbogen und lege eine Hand auf seinen Bauch. Er wirft mir einen Blick zu und heftet die Augen dann wieder an die Zimmerdecke. Ich streiche mit meinem Finger über die Johnny-Cash-Zeile.


  


  I hurt myself today, to see if I still feel …


  Ich hab mich selbst verletzt, um zu sehen, ob ich noch was spüre …


  


  Er greift nach meiner Hand und führt sie an seine Lippen. »Ich hab mich nie bei dir bedankt«, sagt er.


  »Bedankt? Wofür denn?«


  »Dass du mich in die Dales gebracht hast und dich um mich gekümmert hast. Du weißt, dass du mir viel bedeutest, oder?«


  Ich nicke, und Glücksgefühle sprudeln in mir hoch. Dann werde ich wieder nervös. Ich weiß, ich sollte diese Frage besser nicht stellen, aber ich kann mich nicht zurückhalten.


  »Johnny«, fange ich stockend an, »was war zwischen dir und Paola?«


  Er lässt meine Hand los und sieht mich streng an. »Ich will nicht drüber reden.«


  »Johnny, bitte! Ich hab sie am Freitag gesehen. Und ich weiß, sie mich auch. Was ist passiert? Warum willst du es mir nicht sagen?«


  Ich höre mich quengelig an, aber ich kann nicht anders.


  »Ich rede nicht darüber.« Er setzt sich auf. »Mit dir nicht und auch sonst mit niemandem.«


  Er steigt aus dem Bett, noch immer nackt, hebt seine Boxershorts auf und zieht sie an.


  »Wo gehst du hin?«, frage ich und versuche, nicht verzweifelt zu klingen. Ich will nicht, dass er mich wieder allein lässt.


  »Ich muss wieder an die Arbeit.«


  »Heute ist Sonntag. Musst du denn wirklich?«


  »Ja«, antwortet er entschieden. »Alben schreiben sich nicht von allein, Nutmeg.« Er grinst mich an, und als ich meinen Kosenamen höre, lasse ich mich entspannt wieder in die Kissen fallen. Ich sehe ihm zu, wie er seine Sachen aufsammelt und zur Tür rausgeht.


  
    
  


  
    Kapitel 27

  


  Um ihn nicht abzuschrecken, versuche ich, mich in Johnnys Gegenwart ab sofort möglichst normal zu benehmen.


  »Hast du irgendwas von Christian gehört?«, frage ich, als ich am Montag ins Studio komme, um ihm einige verrückte Fan-Briefe zu zeigen.


  »Das ist ja zum Schreien«, kommentiert er den Brief einer 35-Jährigen, die behauptet, sie könne sein Debüt-Soloalbum im Kopfstand rückwärts singen, und die ihm das äußerst gern persönlich vorführen möchte. »Hol sie her«, meint er.


  »Ernsthaft?« Ich bin überrascht.


  »Auf gar keinen Fall, Nutmeg. Besorg uns lieber eine einstweilige Verfügung«, flachst er und gibt mir den Brief zurück. »Ja, hab ich übrigens.«


  »Was hast du? Oh, von Christian gehört? Wirklich?«


  »Ja, wir haben vor ein paar Tagen telefoniert. Er kommt Ende der Woche her.«


  »Super!« Ich strahle.


  Johnny wirft mir einen neugierigen Blick zu.


  »Was ist?«, frage ich.


  »Nichts.« Er greift nach seiner Gitarre.


  »Wie kommst du voran?« Ich nicke in Richtung des Instruments.


  »Gut.« Er beginnt zu spielen.


  »Klingt toll«, sage ich zu ihm, doch dann fällt mir wieder ein, wie ich anfangs mal gedacht hatte, ein Stück von den Smiths wäre von ihm.


  Er hört auf zu spielen und ich werde nervös, weil ich Angst hab, schon wieder denselben Fehler gemacht zu haben.


  »Es ist noch nicht fertig.« Er greift nach dem Kaffeebecher, den ich ihm gerade mitgebracht habe.


  Erleichtert gehe ich zur Tür. »Ich lass dich dann wohl besser arbeiten.«


  »Nutmeg?«


  Ich drehe mich um und schaue ihn fragend an. Er stellt den Kaffeebecher ab.


  »Komm zu mir.« Er lockt mich mit dem Finger zu sich.


  Ich sehe ihn unschlüssig an.


  »Komm zu mir«, wiederholt er und lehnt sich in seinem Drehstuhl zurück.


  Ich gehe zu ihm zurück. Er nimmt meine Hand und zieht mich auf seinen Schoß.


  Mir bleibt die Luft weg.


  »Lust auf eine schnelle Nummer?«


  


  »Hallo!«, ruft Christian zur Begrüßung, als er am Freitag in mein Büro kommt. Ich stehe auf und umrunde meinen Schreibtisch, damit ich ihn umarmen kann.


  »Wie zum Teufel geht’s dir?«, fragt er.


  »Bestens!« Ich grinse ihn an. Hinter ihm taucht Johnny auf und zwinkert mir zu.


  »Behandelt er dich auch gut?« Christian zeigt auf seinen Kumpel. »Macht er nicht zu viel Ärger?«


  »Nein.« Ich schüttele den Kopf und merke, wie ich rot werde. Christian sieht mich amüsiert an.


  »Also, wo gehen wir heute Abend hin?«, wendet Christian sich an Johnny.


  »Hast du denn keinen Jetlag?«, frage ich überrascht.


  »Schon. Aber wir wissen doch alle, dass er mich ohnehin mitschleifen wird. Da kann ich auch gleich selbst damit anfangen.«


  Johnny zuckt die Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht in den Viper Room? Wie wär’s mit einem Besäufnis am Pool, Alter?«


  Christian nickt und folgt ihm aus dem Büro. Ich rufe im Viper Room an.


  Sie scheinen völlig normal miteinander umzugehen. Echt bemerkenswert, wie Männer manche Sachen einfach unter den Teppich kehren können.


  Meine Obsession mit Facebook und MySpace ist im Laufe der Woche immer schlimmer geworden. Gestern hab ich auf MySpace eine Nachricht von Nika, dieser gutaussehenden Asiatin, gefunden, die fragt, ob Johnny sich wieder mit ihr treffen wolle. Ich hab die Nachricht gelöscht, aber danach fiel mir ein, dass es vielleicht klüger gewesen wäre, ihr unter Johnnys Namen zu antworten und ihr zu sagen, dass er nicht interessiert sei.


  Da erscheint eine neue Mitteilung auf MySpace – es ist eine Einladung für Johnny zu einem Auftritt von Spooky Girl heute Abend. Mein Finger bewegt sich per Autopilot zur Löschtaste. Ich hab Anfang der Woche schon mal eine Mitteilung von Spooky Girl gelöscht, aber jetzt bremse ich mich. Was, wenn Lola ihn danach fragt, wenn sie ihn das nächste Mal trifft? Hmmm. In dem Fall ›vergesse‹ ich einfach, die Einladung zu erwähnen.


  Ich öffne meine E-Mails, fange an, sie zu beantworten, und stoße plötzlich auf eine Nachricht von Bess:


  
    Hey, wie geht’s dir?

  


  Das ist alles? So viel zum Thema ›Fasse dich kurz‹. Ich müsste ihr eigentlich antworten, aber es gibt so viel zu erzählen. Und aus naheliegenden Gründen kann ich ja eigentlich gar nichts sagen.


  Ich antworte:


  
    Gut

  


  Ich bin versucht, es dabei zu belassen und auf »Senden« zu klicken. Sie hat sich ja schließlich auch kurz gefasst, oder? Aber aus Witz schreibe ich weiter:


  
    Es geht mir sogar absolut phantastisch gut. Johnny und ich treiben es wie die Karnickel. Es ist das Beste, das ich je hatte. Sogar noch besser, als du dir überhaupt vorstellen kannst!

  


  Ich kichere in mich hinein und klicke auf »Löschen«.


  Mist! Ich hab aus Versehen auf »Senden« gedrückt! Scheiße, scheiße, scheiße!


  Schnell tippe ich eine neue Zeile:


  
    War NATÜRLICH nur ein WITZ!

  


  So ein Mist, jetzt muss ich ihr eine richtige Antwort schicken.


  
    Alles ist gut. Nach dieser ganzen Abtauch-Nummer bin ich jetzt wieder in L.A.Es war toll, dich in London zu treffen. Und Serena kennenzulernen.

  


  Lügnerin.


  
    Ich würde supergern wieder mit euch beiden ausgehen, wenn ich das nächste Mal in der Stadt bin.

  


  Lügnerin, Lügnerin. Meine Nase fängt schon an zu wachsen.


  
    Und wie geht’s dir? Hat dir das Wembley-Konzert gefallen? Tut mir leid, dass ich so plötzlich wegmusste, aber du hast ja sicher gehört, was passiert ist. Jetzt muss ich aber weiterarbeiten ...

  


  Ich gähne, gehe auf »Senden«, und sinke dann gelangweilt in meinen Stuhl zurück.


  Mir fällt wieder ein, wie Bess und ich auf meiner Abschiedsparty Karaoke gesungen haben. Zu meiner Überraschung spüre ich plötzlich einen Kloß im Hals. Wie konnte ich mich in so kurzer Zeit derart von meiner besten Freundin entfremden? Und nicht nur von Bess. Ich habe praktisch zu niemandem mehr Kontakt.


  Ich weiß noch, wie es war, als ich anfing, für Johnny zu arbeiten. Ich wollte Bess ein Foto von seinem nackten Oberkörper draußen am Pool schicken … Ich hab mir vorgestellt, wie sie loskreischen würde … Mir fällt wieder ein, wie oft sie mich gefragt hat, ob sie kommen und bei mir bleiben könne. Die Antwort, ehrlich gesagt, war immer »Nein«. Das hätte niemals funktioniert.


  


  »Ich nehme einen doppelten Whisky. Und ihr? Eine Flasche Schampus?«


  Christian und ich wechseln einen skeptischen Blick.


  »Was ist?«, blafft Johnny uns an. »Hab ich jemals gesagt, dass ich nie wieder was trinke?«


  Das ist eine rhetorische Frage, also gehe ich darüber hinweg und sage: »Champagner wäre großartig.«


  »Warum seid ihr denn aus Scarborough wieder weg?«, fragt Christian. Wir haben ihm gerade erzählt, was alles passiert ist, seit wir uns zuletzt gesehen haben. Nur den Sex lassen wir dabei wohl besser aus …


  Johnny erzählt die Geschichte, aber ich kann nicht anders, als mich hin und wieder einzumischen und aus meiner Perspektive zu berichten. Die Kellnerin kommt mit den Getränken.


  »Der Arsch wollte mich nicht rauchen lassen. Da hab ich ihm gesagt, dass er abhauen soll«, sagt Johnny, nimmt sein Glas, noch bevor die Kellnerin es hinstellen kann, und leert es in einem Zug.


  »Noch einen, bitte.« Er stellt sein leeres Glas gleich auf das Tablett zurück. »Könnt ihr bitte aufhören, mich so anzugucken?«


  »Johnny!«


  »Hey, Alter. Wie geht’s?« Johnnys strenge Miene verwandelt sich in ein Grinsen, als er sieht, wer uns unterbrochen hat. Ich erkenne den Typen vage von Serengetis Premierenfeier.


  »Bestens, Alter! Lange nicht gesehen. Hey, kommst du nachher zu Spooky Girl?«


  Verdammt.


  »Nee, wusste gar nicht, dass die spielen.«


  »Na klar, Alter, im Whisky. Komm doch mit! Lola hat gesagt, dass du auf der Gästeliste stehst.«


  Ich warte mit angehaltenem Atem.


  »Alles klar.«


  Mist!


  »Hey, Laurence«, fährt Johnny fort. »Das hier ist mein Kumpel Christian aus der Heimat, und das ist Meg, meine P.A.«


  Laurence beugt sich über den Tisch und gibt uns beiden die Hand. »Kommt doch auch mit. Je mehr, desto lustiger!«


  


  Das Whisky ist wie gewohnt düster und schäbig. Ein paar Leute haben Johnny erkannt, aber sie lassen ihn in Ruhe. Dieses Publikum ist viel zu cool, um Promis nachzulaufen.


  Voller Neid schaue ich zu, wie Lola sich auf der Bühne wie ein Supermodel bewegt und dabei Elektropop-Lieder singt. Sie trägt goldene Hot-Pants mit hoher Taille und schwarze Strümpfe. Um mit so einem Outfit durchzukommen, muss man verdammt gut aussehen, und das tut sie. Ich komme mir in meiner engen Jeans und meinem schwarzen Top unerträglich langweilig vor.


  Ich schaue verstohlen zu Johnny hin. Seine ganze Aufmerksamkeit gilt Lola. Als ich an ihm vorbeigucke, bemerke ich, dass Christian mich angrinst. Ich grinse zurück, aber innerlich ist mir übel. Ich will am liebsten nach Hause. Und ich will, dass Johnny mitkommt.


  Als Christian zur Bar verschwindet, frage ich Johnny: »Willst du Christian von uns erzählen?«


  »Auf keinen Fall!« Er sieht mich entsetzt an.


  »Warum nicht?«


  »Das geht ihn nichts an.«


  Nach der Zugabe sage ich in einem aufgeräumten, fröhlichen Ton: »Soll ich Davey anrufen, dass er uns abholt?«


  Johnny schüttelt den Kopf. »Nee, ich geh noch Backstage. Ihr zwei kommt hier zurecht?«


  »Klar!«, gibt Christian zurück, während sein Freund bereits in Richtung Bühneneingang geht. Ich schaue ihm entgeistert hinterher.


  »Bist du froh, wieder in L.A. zu sein?«, fragt Christian mich. »Meg? Hallo?«


  »Bitte?«


  Er wiederholt die Frage.


  »Ja, das ist gut.« Es wäre noch erheblich besser, wenn ich nicht die ganze Zeit wegen Johnny so angespannt sein müsste.


  »War bestimmt nicht leicht für dich, als du dich in den Dales um Johnny so gekümmert hast.«


  »Ach, ging so«, antworte ich geistesabwesend. Wo ist er hin? Ist er bei Lola?


  Mir fallen seine Worte von Anfang der Woche wieder ein:


  
    Du weißt, dass du mir viel bedeutest, oder?

  


  Ich versuche, mich jetzt damit zu trösten.


  Nachdem wir eine halbe Stunde mit Smalltalk an der Bar verbracht haben, sagt Christian: »Ich glaub nicht, dass er zurückkommt. Du weißt schon … « Er verdreht scherzhaft die Augen, aber ich finde es gar nicht komisch.


  »Soll ich ihm eine SMS schicken und nachfragen?«, schlägt er vor.


  »Ja, gute Idee.« Ich sehe ungeduldig zu, wie er sein Telefon rausholt. Er schreibt Johnny eine SMS, steckt das Handy wieder in die Tasche und redet weiter.


  Nach einer Minute frage ich: »Hat er schon geantwortet?«


  Christian zieht das Handy raus und schaut nach. »Nein. Aber was ich sagen wollte … «


  Ich kann mich nicht konzentrieren. Nach ein paar Minuten bitte ich ihn noch einmal, nachzusehen. Immer noch keine Reaktion von Johnny. Ich hasse es, wie sehr es mich verunsichert.


  Christian gähnt. »Ich glaube, wir sollten einfach abhauen.«


  »Nein, ähm … «, stammele ich. »Lieber nicht. Wir warten besser auf ihn.«


  »Er ist ein großer Junge. Er kann auf sich selbst aufpassen.« Christian lächelt und stellt sein leeres Glas auf den Tresen.


  »Nein, ich glaube … Vielleicht will er, dass Davey hier wartet.«


  »Wir schicken Davey einfach wieder her.« Er zuckt mit den Schultern.


  »Äh … « Ich trete von einem Bein aufs andere. Was ist nur mit mir los?


  »Alles in Ordnung mit dir, Meg? Du wirkst heute Abend ein bisschen angespannt.«


  »Nein, alles prima!«, versichere ich ihm eilig. »Du hast bestimmt einen Jetlag, was?«


  »Ja, ziemlich.«


  »Dann lass uns gehen.« Ich werfe noch einen sehnsüchtigen Blick auf den Bühneneingang und folge Christian aus dem Saal.


  
    
  


  
    Kapitel 28

  


  »Wo warst du denn so lange?« Ich bemühe mich, nicht sauer zu klingen, aber ich weiß nicht, ob mir das so gut gelingt.


  Ich hab gehört, wie Johnny um drei Uhr in der Nacht nach Hause gekommen ist. Anders als ich es mir gewünscht hätte, ist er nicht in mein Zimmer gekommen. Aber wenigstens hat er niemanden mitgebracht, so dass ich danach ruhiger schlafen konnte.


  »Ach, hab bloß so rumgehangen.« Johnny holt sich ein Glas aus dem Schrank und gießt sich Apfelsaft ein.


  Wir sind in der Küche. Es ist früher Samstagnachmittag, und er ist eben erst aufgestanden. Christian sitzt an dem zweiten Schreibtisch im Büro.


  »War Lola auch da?«, frage ich beiläufig.


  »Klar.«


  Ich sage nichts und mache stattdessen den Kühlschrank auf, schaue ziellos darin rum, und lasse ihn wieder zufallen.


  Johnny lehnt sich an die Küchenzeile und guckt mich an. »Bist du etwa eifersüchtig?«


  »Nein!«, betone ich.


  »Gut.« Er stellt das noch dreiviertelvolle Glas in die Spüle und geht.


  Ich trinke den Rest von seinem Saft, und weil ich gerade nichts Besseres zu tun habe, spüle ich das Glas, anstatt es in die Spülmaschine zu räumen. Ich werfe einen Blick auf die Küchenuhr. Fast halb zwei. Ich frage besser Christian, ob er was zu Mittag will. Er hat bestimmt schon längst Hunger.


  Ich gehe in Richtung Büro, bleibe aber davor stehen, als ich merke, dass Johnny bei ihm ist.


  »Na, noch ’ne gute Nacht gehabt, Kumpel?«, höre ich Christian fragen.


  »Ja, genial.«


  »Bist wohl bei Lola gelandet?«


  Johnny lacht. »Noch nicht.«


  »Keine Sorge.« Christian klingt belustigt. »Ich bin sicher, früher oder später erliegt sie deinem Charme. Das tun sie doch alle.«


  Ich bewege mich rückwärts von der Tür weg. Mir ist, als hätte ich einen Schlag in die Magengrube bekommen. Da verfängt sich mein Absatz irgendwo. Ich stolpere, falle beinahe hin und schreie vor Schreck auf.


  »Meg!« Johnny erscheint in der Tür, und ist verdutzt, mich zu sehen. »Ich wusste nicht, dass du hier bist. Ist dir was passiert?«, fragt er besorgt.


  »Nein, alles in Ordnung«, sage ich schnell und gebe mir Mühe, nicht zu humpeln. »Ich … ich wollte nur fragen, ob ich was zu Mittag machen soll.«


  »Mittagessen?«, ruft Christian. »Was gibt’s denn?« Er taucht hinter Johnny auf. »Was ist passiert?«, fragt er, als er mich sieht. »Du bist ja kalkweiß.«


  »Nichts. Äh … « Ich stelle mich gerade hin und versuche mich zu konzentrieren. »Wir haben noch Auflauf mit Huhn, glaub ich. Außerdem hat Rosa Suppe gekocht.«


  »Was für eine denn?«, will Christian wissen.


  »Äh … Gemüsesuppe, glaube ich.« Ich werfe Johnny einen Blick zu.


  »Brot?«, fragt Christian.


  »Wie? Brot, ach ja, Brot. Brot haben wir, ja.«


  Christian lacht. »Du bist wohl noch nicht so ganz wach, was, Megan?«


  Johnny kratzt sich am Kinn.


  »Ich setz dann mal die Suppe auf.« Ich drehe mich um und gehe zurück in die Küche.


  »Was hat sie denn?«, höre ich Christian fragen. Johnnys Antwort kriege ich nicht mit.


  Als wir kurz danach alle in der Küche sind, fragt Christian: »Um wie viel Uhr geht die Party los?«


  Party? Was für eine Party?


  »Ich schlage vor, wir fahren gegen neun hin«, antwortet Johnny.


  »Kommst du mit?«, will Christian von mir wissen.


  »Wer feiert denn?«


  »So ein Typ von einer Plattenfirma, oder, Johnny? Da kommen jede Menge Promis. Wird bestimmt super.«


  »Ach, dann weiß ich, welche Party du meinst.« Ich sehe Johnny an, kann aber nicht erkennen, ob er mich gern dabeihätte oder nicht.


  Christian spürt mein Zögern. »Hast du schon was anderes vor?«


  »Nein … «


  »Dann komm mit«, meint Christian beiläufig. »Ich brauch doch jemand, mit dem ich reden kann, während Johnny Mädchen aufreißt.«


  Ich sehe Johnnys verkniffenen Blick. Ach, scheiß drauf.


  »Okay, abgemacht«, sage ich.


  


  Es ist die Party von David Steinbeck, einem der Bosse von Johnnys Plattenfirma. Er wohnt weiter oben in den Hügeln, gar nicht weit von uns.


  Christian fährt schnell und schneidet die Kurven. Ich höre, wie Johnny immer wieder die Luft anhält, und muss mich zusammenreißen, um nicht laut loszukichern.


  Als wir ankommen, warten dort schon Horden von Paparazzi. Während wir durch das Tor auf Daniels Privatgelände fahren, zucken die Blitzlichter durch unsere Autofenster. Genau wie das Haus von Johnny hat auch das hier einen sagenhaften Blick über die Stadt und einen Swimmingpool davor. Es ist eine warme Nacht, also schlängeln wir uns an den ganzen schönen Menschen vorbei in den Garten. Die Musik dröhnt, aber draußen ist sie nicht ganz so laut.


  Johnny steckt sich eine Zigarette an und hält Ausschau nach Gesichtern, die er kennt.


  »Bin gleich wieder da«, sagt er abgelenkt. Er geht weg und lässt mich mit Christian allein.


  »Hey!«, rufe ich. »Hallo! Da ist meine Freundin Kitty. Kitty!«


  »Meg!«, kreischt sie von der anderen Seite des Pools. »Ich wusste gar nicht, dass du kommen wolltest!«


  »Ich bis vor ein paar Stunden selbst auch noch nicht.« Dass sie hier ist, entschädigt mich gleich ein bisschen dafür, dass Johnny uns stehen gelassen hat.


  »Ging mir genauso.« Sie sieht Christian an.


  »Kitty, das ist Christian, ein Freund von Johnny.«


  »Hi! Freut mich.« Sie geben sich die Hand. »Bist du auch aus England?«


  »Ja, Newcastle.«


  Kitty nickt und lächelt unverbindlich. »Ist Johnny auch mit?«


  »Ja«, antworte ich. Und es wäre nett, wenn er zu uns zurücckommen würde.


  »Charlie ist auch hier.«


  »Na, super!« Ich verdrehe die Augen.


  Christian flüstert verschwörerisch: »Wer ist Charlie?«


  Kitty erklärt: »Die Assistentin von Isla Montagne.«


  »Oh, Mist, die ist hoffentlich nicht auch hier?«, fragt Christian.


  »Doch, wieso?«


  »Halt sie besser von Johnny fern. Die spinnt. Vor einem Jahr oder so ist sie wegen ihm mal ziemlich ausgerastet.«


  »Im Ernst?« Kitty liebt Klatsch.


  »Ich hätte das gar nicht erzählen dürfen«, sagt Christian. »Sag’s nicht weiter.«


  Kitty grinst. »Keine Sorge, mach ich nicht. Außerdem ist sie ja sowieso über ihn hinweg.« Sie schaut mich an. »Sie zieht tatsächlich nach England.«


  »Echt? Und was macht Charlie?«


  »Die hat gekündigt.«


  »Ernsthaft?«


  »Und warum zieht sie nach England?«, meldet Christian sich zu Wort.


  »Erzähl’s ihm!«, fordere ich Kitty auf. »Ich muss mal schnell für kleine Mädchen. Er ist Journalist – gib ihm einen Exklusivbericht!« Ich zwinkere Christian zu und gehe ins Haus.


  »So eine Art Journalist bin ich nicht!«, ruft Christian mir nach.


  Drinnen ist es noch voller. Ich halte nach Johnny Ausschau, sehe ihn aber nirgends. Genauso wenig kann ich die Toiletten finden. In der Hoffnung, entweder den einen oder den anderen zu finden, stecke ich den Kopf in irgendein Zimmer. Als ich mich umdrehe, um weiterzusuchen, stehe ich plötzlich direkt vor Charlie.


  »Aah!«, kreische ich.


  »Ich hab gehört, was du gemacht hast.« Ihr Tonfall ist abfällig.


  »Bitte?«


  »Johnny. Entzug.«


  »Ach so, ja.«


  »Du hättest ihn umbringen können!«, bricht es aus ihr hervor.


  Das verblüfft mich. »Ich hätte ihn umbringen können? Was zum Teufel hat man dir denn erzählt?«


  »Ein Alkoholentzug muss unter ärztlicher Aufsicht durchgeführt werden!«


  »Jetzt beruhig dich mal wieder«, spotte ich. »An Abstinenz ist noch keiner gestorben.«


  »Bist du verrückt? Wenn man Alkoholiker ist, darf man nicht einfach auf kalten Entzug gesetzt werden. Man muss sich mit Medikamenten langsam entwöhnen lassen.«


  Stimmt das? Oha. Ich mache einen Rückzieher. »Und wieso kennst du dich damit aus?«


  »Meine Stiefmutter war Alkoholikerin«, informiert sie mich.


  Ich stelle mir die junge Charlie vor, wie sie ohne ihre richtige Mutter bei einer bösen alkoholkranken Stiefmutter aufwachsen muss. Sie tut mir fast leid.


  »Na ja, ich würde ihn nicht als richtigen Alkoholiker bezeichnen. Außerdem geht es ihm jetzt viel besser«, sage ich missmutig.


  »Sieht aber gar nicht danach aus, als ob es ihm besser geht … «


  Sie weist mit dem Kopf hinter mich. Ich drehe mich um und sehe, wie Johnny gerade ein leeres Schnapsglas auf den Bartresen stellt und einem cool aussehenden Indie-Rocker-Typen jovial auf den Rücken klopft. O Gott. Ich wende mich wieder Charlie zu.


  »Weißt du, wo die Toiletten sind?«, frage ich sie traurig.


  »Da drüben.« Sie zeigt mit dem Finger darauf.


  »Bis später, Charlie.« Ich hoffe allerdings, dass ich sie nicht mehr treffe.


  Als ich von der Toilette komme, kriege ich mit, wie Johnny noch einen Schnaps runterkippt. Soll ich zu ihm hingehen und ihn bremsen? Verzweifelt muss ich mit ansehen, wie er sich eine Flasche Wodka schnappt und direkt daraus trinkt.


  Nein, es ist zu spät, um einzuschreiten. Er ist schon zu breit.


  Ich geselle mich wieder zu Kitty und Christian, die sich gut amüsieren.


  »Alles klar?«, fragt Christian, als er meine Miene sieht.


  »Johnny schießt sich drinnen ab.«


  Er lässt die Schultern hängen. »Wir können nichts dagegen tun, Meg.«


  Ich lasse meinen Blick sehnsüchtig nach drinnen schweifen.


  »Meg«, sagt er, »ich finde, du lässt ihn besser.«


  »Tu ich doch!«, gebe ich genervt zurück.


  Kitty scheint sich in unserer Gegenwart unwohl zu fühlen.


  »Gut«, sagt Christian. »Ich geh zur Bar. Bleiben wir bei Cocktails?«


  »Klingt gut!«, ruft Kitty begeistert.


  Ich nicke halbherzig.


  »Der ist ja süß!«, sprudelt Kitty heraus, kaum dass Christian ein paar Schritte entfernt ist. Mein Magen krampft sich zusammen. »Hat er eine Freundin?«, fragt sie.


  »Nein«, antworte ich spitz. »Jedenfalls nicht dass ich wüsste. Vielleicht ja doch.« Ich wende meinen Blick ab.


  »Er findet dich richtig gut.«


  Ich sehe sie wieder an. »Wie meinst du das? Auf welche Art?«


  »Du weißt schon, auf die Art.«


  »Wie kommst du denn da drauf?«, frage ich. Ich spüre immer noch einen leichten Druck im Magen, aber er ist nicht mehr so unangenehm.


  »Na, wie er über dich spricht … «


  »Echt?« Ich kann das gar nicht glauben. »Worüber habt ihr denn geredet?«


  »Bloß über die Tour und solche Sachen. Und darüber, dass ihr beide auf bunte Cornflakes steht.« Sie grinst.


  Christian kommt zurück. Er hat Mühe, die drei Gläser zu balancieren. »Schnell! Nehmt sie mir ab!« Kitty und ich folgen lachend seiner Aufforderung. Dann setze ich ein ernstes Gesicht auf.


  »Ich fasse es nicht, dass du ihr von unserer Fruity-Pebbles-Sucht erzählt hast!«


  Seine Miene verdüstert sich. »Ich fand, dass wir uns den Tatsachen stellen müssen, Meg. Das ist der einzige Weg, wie wir da wieder rauskommen.«


  »Aber ich bin noch nicht so weit, Christian. Es ist noch zu früh, um sie ganz aufzugeben.«


  Er legt mir die Hand auf den Unterarm und sieht mir in die Augen. »Ich weiß. Es wird alles gut.«


  Kitty kichert und grinst mich verschwörerisch an. Hinter Christians Rücken schneide ich ihr eine Grimasse. Dabei gucke ich an ihr vorbei und sehe Johnny, der uns von der anderen Poolseite aus kühl beobachtet. Für einen Moment hatte ich ihn tatsächlich vergessen. »Alles in Ordnung?«, forme ich die Worte tonlos mit den Lippen.


  Christian blickt zuerst mich an und dann hinüber zu Johnny, um gerade noch zu sehen, wie er wieder ins Haus geht. Mein Herz wird schwer.


  Danach macht mir die Party keinen Spaß mehr, und mir ist klar, dass ich auch den anderen die Stimmung verderbe. Es fällt mir schwer, mich zu amüsieren, wenn ich nicht weiß, was Johnny macht. Ich sage den beiden, ich hätte Lust, mich mal im Haus umzusehen, bin mir aber sicher, dass Christian weiß, dass ich in Wirklichkeit Johnny suchen gehe.


  Er ist nicht im ersten Zimmer, in das ich reinschaue, und auch im zweiten nicht. Nach fünfminütiger Suche finde ich ihn schließlich. Er sitzt auf einem Sofa, und ein Mädchen im Bikini hockt rittlings auf ihm. Er hebt den Blick und sieht mich, tut aber so, als ob nicht, nimmt die Hände des Mädchens und zieht sie dichter an sich. Dann greift er um sie herum und gibt ihr einen Klaps auf den Hintern. Sie wehrt sich scherzhaft, indem sie auf seine Brust trommelt. Er lässt seine Hände durch ihre langen, braunen Haare gleiten und fängt an, sie zu küssen.


  Mir wird schwarz vor Augen, und ich habe das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden. Mit einer Hand an meiner Kehle weiche ich zurück. Ich muss hier raus. Ich eile durch die Menge zum Swimmingpool und nehme kaum die beiden Top-Stars, an denen ich vorbeikomme, wahr. Ich renne zum Tor raus. Es ist mir egal, dass ich Kitty und Christian einfach stehen lasse. Die Paparazzi schauen hoch, als ich auftauche, plaudern aber sofort wieder weiter, als sie feststellen, dass ich ein Niemand bin.


  Tränenüberströmt laufe ich die Straße entlang. Ich werde zu Fuß nach Hause gehen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich den Weg finde.


  Doch nach zehn Minuten kommen mir Zweifel, ob ich die richtige Richtung eingeschlagen habe. Alles sieht gleich aus, und ich hab bei der Hinfahrt nicht besonders auf den Weg geachtet. Meine Füße tun mörderisch weh in den High Heels. Ich bin versucht, sie auszuziehen, aber am Straßenrand stehen Kakteen, und wie ich mich kenne, trete ich dann in Stacheln oder Glasscherben. Dann ende ich nicht nur tränenüberströmt und verzweifelt, sondern zu allem Überfluss auch noch blutverschmiert und mit blauen Flecken.


  Wie konnte er mir das nur antun? Er hat mich da stehen sehen und sie trotzdem geküsst. Ich hätte gedacht, dass ich ihm mehr bedeute. In den letzten Tagen … Er war so nett zu mir. Ich dachte, er hat mich gern. Ich dachte … ich weiß, das ist verrückt, aber ich dachte, es gäbe eine Zukunft … Wie kannst du nur so blöd sein, Meg? O Gott, was mach ich denn jetzt? Und wo zum Teufel bin ich?


  Meine Tränen fließen in Strömen, und mit einem Mal geht mir die Dummheit meines Verhaltens auf. Ich fürchte, ich hab mich verlaufen. Ich stelle mir einen Mörder oder Vergewaltiger vor, wie er ein hilfloses Mädchen am Straßenrand erblickt und wie er mich verschleppt. Dann würde Johnny schon sehen! Das ist mein erster Gedanke. Und der zweite: Verdammt, jetzt hab ich echt Angst.


  Ich rufe Davey an. Mist, ich hab meine Handtasche auf der Party vergessen! Das ist der schlimmste Abend meines Lebens!


  Scheinwerfer tauchen an der nächsten Kurve auf. Ich springe zur Seite und suche hinter ein paar Büschen Schutz. Das Auto bremst. Oh, scheiße, scheiße, scheiße! Jetzt ist es so weit. Kann ich in den Schuhen überhaupt wegrennen? Vielleicht sehen die mich ja nicht. Verdammt, sie halten an!


  »Meg!«


  Es ist Christian.


  »Christian!«, heule ich und komme aus den Büschen.


  Ein zweites Auto biegt um die Kurve. Christian beugt sich über den Beifahrersitz und macht die Tür auf. »Schnell, steig ein!« Er steht an einer unübersichtlichen Stelle.


  Ich steige ein, ziehe die Tür hinter mir zu und wische ein paar meiner Tränen ab. Er guckt in den Rückspiegel und fährt dann los.


  »Was ist denn passiert?« Er wirft mir einen prüfenden Blick zu. Ich schüttele den Kopf.


  »Meg?«


  »Ich will nicht drüber reden.« Meine Stimme ist vom vielen Weinen ganz heiser.


  Zu Hause versucht er es noch mal, aber erst nachdem er die Hausapotheke gefunden und mir geholfen hat, die Blasen an meinen Füßen mit Pflastern zu verarzten. Wir sitzen auf dem Sofa im Wohnzimmer.


  »Es ist wegen Johnny, oder?«


  Ich gebe keine Antwort.


  »Ich hab’s gewusst.«


  »Was weißt du?«


  Es ist Wut in seiner Stimme. »Er kann’s einfach nicht lassen, nicht wahr?«


  Ich sehe ihn an. Ich bin mir nicht sicher, ob er wirklich begriffen hat, was hier läuft. Für alle Fälle halte ich mich lieber mit Aussagen zurück.


  »Wann hat es angefangen?«, fragt er.


  »Wann hat was angefangen?« Ich bleibe vorsichtig.


  Er wird etwas ungeduldig. »Seit wann schlaft ihr miteinander?«


  Okay, er weiß also Bescheid. »Seit den Dales«, antworte ich.


  Er sieht von mir weg auf den ausgeschalteten Fernseher. »Typisch. Und heute Abend? Was ist da passiert?«


  »Ein Mädchen«, gebe ich unter Tränen zurück. »In einem Bikini.« Eigentlich ist es unerheblich, was sie anhatte, aber ich empfinde das anders.


  Er nickt mürrisch. Schließlich sieht er mich wieder an. »Er wird sich nicht ändern, weißt du.«


  Ich greife nach unten und glätte meine Pflaster.


  »Garantiert nicht, Meg.«


  »Okay, okay!«, gifte ich ihn an.


  Er schweigt.


  »Darüber schreibst du doch nichts in deinem Buch?«, frage ich gereizt.


  »Natürlich nicht.«


  Ich hole tief Luft und entspanne mich etwas. »Gut. Sollen wir ein bisschen Fernsehen gucken?«


  »Warum nicht?« Er schaut auf seine Uhr. Es muss nach Mitternacht sein, und bestimmt ist er todmüde, aber ich bin froh, dass er da ist. Ich kann sowieso nicht einschlafen, bevor Johnny zu Hause ist.


  Christian bemüht sich fast zwei Stunden lang, sein Gähnen zu unterdrücken, bis wir endlich hören, dass die Tür aufgeht. Wir richten uns auf, beide hellwach.


  Wir können die Mädchen hören, bevor wir sie sehen. Johnny kommt um die Ecke. Er geht rückwärts, als ob er seine Opfer in seinen Bau locken würde. Zwei kichernde Mädchen laufen ihm Hand in Hand nach. Ich erkenne die im Bikini – immerhin hatte sie den Anstand, noch ein paar Kleider überzuwerfen –, und ihre »Freundin« ist schlank und blond und sieht ebenfalls sehr gut aus.


  »Was zur Hölle treibst du da?«


  Ich zucke zusammen, als ich Christians wütenden Ton höre. Johnny ebenfalls. Er wirbelt herum und sieht uns zusammen auf dem Sofa sitzen. Sein erster Schreck verwandelt sich blitzartig in Nonchalance.


  »Wonach sieht’s denn aus?«


  Die Mädchen werfen einander ängstliche Blicke zu.


  »Es sieht so aus, als wolltest du einen Dreier haben und deine brillante Assistentin dazu zwingen, ihren Job zu kündigen«, antwortet Christian.


  Johnny sieht überrascht aus. Er starrt mich an. »Hast du’s ihm erzählt?«


  Bevor ich antworten kann, ergreift Christian wieder das Wort. »Mann, ich hab sie in einem schrecklichen Zustand auf der Straße gefunden. Sie hat versucht, zu Fuß nach Hause zu gehen. Sie ist von dieser Party geflüchtet, nachdem sie dich hat rumknutschen sehen – vermutlich mit einer von den beiden da.«


  Er funkelt die beiden Frauen böse an. »Sie brauchte mir gar nichts zu erzählen. Also echt, Johnny, du weißt doch, was passiert ist, nachdem du Paola gevögelt hast! Hast du deine Lektion noch immer nicht gelernt?«


  Mir dreht sich der Magen um.


  »Tut mir leid, Meg«, sagt Christian, »aber du solltest wissen, wozu er fähig ist.«


  »Halt dein Maul, Christian!«, macht Johnny ihn richtig sauer.


  »Nein, das werd ich nicht tun. Sie war wirklich nett«, sagt er zu mir. »Er hätte mit ihr was Besonderes haben können. Aber in dem Moment, in dem er angefangen hat, sich in sie zu verlieben, hat er sie nur noch verarscht. Genauso wie dich jetzt.«


  »Schluss jetzt!« Johnny stürmt wutentbrannt zum Sofa und zeigt mit dem Finger auf Christian.


  Den Mädchen wird die Situation offensichtlich immer unangenehmer.


  »Sollen wir lieber gehen?«, fragt eine von ihnen.


  »Ja!«, schreit Christian.


  »Nein!«, schreit Johnny im selben Moment.


  Sie treten von einem Fuß auf den anderen. Ganz offensichtlich ist ihnen die Lust auf einen Dreier vergangen.


  Johnny atmet schwer und schnell. Er hat seinen Finger immer noch auf Christian gerichtet. »Wenn du nicht damit einverstanden bist, wie die Dinge hier laufen, dann kannst du dich nach Hause verpissen!«


  »Wie die Dinge hier laufen? Hörst du dir eigentlich selbst zu, du arrogantes Arschloch? Aber weißt du was? Vielleicht verpisse ich mich wirklich nach Hause. Und vielleicht nehm ich Meg gleich mit!«


  Johnny lacht verächtlich. »Bitte sehr! Geht doch!«


  Dann wendet er sich den Mädchen zu, legt seine Arme um sie und führt sie die Treppe rauf.


  Sobald Johnnys Zimmertür ins Schloss gefallen ist, kommt Christian zu mir und kniet sich vor mich. Ich zittere.


  »Alles in Ordnung?«, fragt er.


  »Ich fühl mich nicht besonders«, antworte ich mit schwacher Stimme.


  »Komm her.« Er versucht seine Arme um mich zu legen und mich zu trösten, aber ich ziehe mich zurück. Ich will nicht angefasst werden.


  »Stimmt das? Ist es das, was mit Paola passiert ist?«


  Er nickt grimmig.


  »Er hat mir gesagt, dass er sich noch nie in eine verliebt hat.«


  »Wahrscheinlich stimmt das sogar. Er verarscht sie, bevor es überhaupt so weit kommen kann.«


  Meine Stimme ist hoffnungsvoll: »Und denkst du, dass er das Gleiche mit mir macht?« Ich will, dass er sich in mich verliebt. Ich begreife noch nicht richtig, dass ich ihn wahrscheinlich gerade deshalb verlieren werde.


  »Ich weiß nicht.« Er macht eine Pause und sagt dann: »Meg, warum kommst du nicht mit mir zurück nach England.«


  »Ich will aber nicht zurück nach England!«, heule ich.


  »Schon gut!«, sagt er überrascht.


  Ich schniefe. »Du fährst doch nicht wirklich ab, oder?«


  Er denkt einen Augenblick nach, bevor er antwortet. »Doch, ich fahre. Ich nehme morgen irgendeinen Flug.«


  »Nein, geh nicht!«


  »Doch, ich muss. Das wird ihm eine Lehre sein. Ich hab sowieso genug Material gesammelt. Ich muss es nur noch zusammenschreiben.«


  »Aber du schreibst doch nichts über das hier, oder?«, frage ich besorgt.


  »Das hab ich doch schon gesagt, Meg: nein.«


  Aus Johnnys Schlafzimmer dringen gedämpfte Geräusche an mein Ohr, und mir fällt wieder ein, was da drinnen gerade abläuft. Ich hatte es einen Augenblick lang vergessen.


  Christian sieht mich sorgenvoll an. »Er wird dir so sehr wehtun, wenn du hierbleibst.«


  »Er hat mir schon wehgetan, Christian. Aber das da« – ich zeige mit der Hand nach oben –, »das ist bloß Sex. Da braucht es schon verdammt viel mehr, um mich loszuwerden.«


  Er steht auf, richtet die Fernbedienung auf den Fernseher und schaltet ihn aus. Dann wendet er sich wieder mir zu und sagt traurig: »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«


  
    
  


  
    Kapitel 29

  


  Am nächsten Tag bringe ich Christian zum Flughafen, nur, um aus dem Haus zu kommen. Wir reden nicht über letzte Nacht. Überhaupt sagen wir nicht viel. Als ich zurückkomme, sitzt Johnny draußen am Tisch neben dem Pool und starrt in die Ferne.


  Er zuckt zusammen, als er mich sieht. »Ich hab gedacht, du bist weg«, sagt er mit monotoner Stimme. Aus seinem Gesichtsausdruck werde ich nicht schlau.


  »Und deinen Porsche hab ich mitgenommen, oder was?« Merkwürdigerweise bin ich amüsiert.


  Er studiert mein Gesicht, dann fragt er: »Wo ist Christian?«


  »Oh, der ist weg«, antworte ich flapsig. »Aber ich bin noch da.« Ich setze mich gegenüber von ihm hin und schiebe meine Sonnenbrille ins Haar hoch. »Gute Nacht gehabt?«


  »Alles in Ordnung mit dir, Meg?« Er sieht mich irritiert an.


  »Nicht wirklich.« Meine Stimme klingt fröhlich. »Aber das wird schon. Also, möchtest du was zu Mittag? Ich verhungere!«


  »Nein … Danke … « Er sieht mich an, als hätte ich über Nacht grüne Hörner bekommen und wäre dabei, sie gegen den Tisch zu rammen.


  »Okay, ist gut.« Ich stehe auf und gehe ins Haus.


  Ein paar Tage lang mache ich in dieser Art weiter und tue so, als ob mir die ganze Sache total egal wäre. Ich erledige meine Arbeit, als hätte ich nie mit einem Rockstar geschlafen. Erst am Mittwoch hält Johnny es nicht mehr aus.


  »Meg, kannst du damit aufhören? Du machst mich wahnsinnig.«


  Er ist in mein Büro gekommen, um zu fragen, um wie viel Uhr er bei seiner Plattenfirma sein muss.


  Ich sehe ihn gelassen an. »Was macht dich wahnsinnig?«


  »Das hier!« Er fuchtelt mit den Händen in der Luft. »Du. Hör auf, so zu tun, als wär nichts gewesen!«


  »Was willst du denn, das ich tue, Johnny? Heulen? Schreien? Kündigen?« Das letzte Wort betone ich besonders.


  »Nein. Ich weiß nicht.« Er klingt frustriert. »Ich muss los. Bis später.«


  Er verlässt den Raum, und ich arbeite mit einem seltsamen Hochgefühl weiter.


  Später am Tag kommt er noch mal ins Büro.


  »Wie ist die Besprechung gelaufen?«, frage ich.


  »Gut.« Er ist abgelenkt und runzelt die Stirn. »Was hat Christian dir erzählt?«


  »Was meinst du?«


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Nein, weiß ich nicht. Du musst es mir schon sagen«, erwidere ich mit einem spröden Lachen.


  »Vergiss es!« Er stürmt beleidigt aus dem Zimmer.


  Es fängt an, mir Spaß zu machen.


  Am nächsten Tag steht er wieder in meinem Büro.


  »Hast du die Nummer von dieser Kitty?«


  Mir bleibt fast das Herz stehen, aber ich versuche, es mir nicht anmerken zu lassen. »Klar.«


  Ich rufe die Nummer im Telefonbuch meines Handys auf und kritzele sie auf die Rückseite einer Visitenkarte. Da ich nicht frage, was er damit will, gibt er mir die Information von sich aus.


  »Die ist ganz schön sexy. Ich dachte, ich nehm sie vielleicht zu dem Showcase heute Abend mit.«


  Du Arschloch!, möchte ich schreien. »Sie geht sowieso schon hin«, bluffe ich und füge hinzu: »Mit ihrem Freund.« Hoffentlich durchschaut er mich nicht.


  Er guckt auf die Nummer und geht zur Tür. »Schade.«


  Ich tippe weiter auf meiner Tastatur rum und versuche meine Wut zu unterdrücken.


  »Ach, verdammt nochmal!«, flucht er und kommt zurück. Er lehnt im Türrahmen. Die Visitenkarte wirft er in den Papierkorb.


  »Was ist?«, frage ich.


  Er fährt sich mit den Händen durch die Haare und sieht mich an. Dann lässt er sich niedergeschlagen in den schwarzen Eames-Sessel neben meinem Schreibtisch fallen.


  Ich drehe mich auf meinem Bürostuhl zu ihm hin. Er beugt sich nach vorn, stützt die Unterarme auf seine Knie und guckt zu mir hoch.


  »Ich hab vorige Woche von meinem Dad gehört.«


  »Wie bitte?« Jetzt hat er seine Reaktion. »Ich dachte, dein Vater ist gestorben?«


  »Nein. Er wohnt in Essex.«


  Ich schlage die Beine übereinander und verschränke die Arme vor der Brust. »Und was hat er gesagt?«


  Johnny zuckt die Achseln und sieht zu Boden. Ich warte geduldig. Ich spiele dieses Spiel nicht mit. Wenn er mir was sagen will, dann soll er es tun.


  Er wirkt gereizt. »Er hat eine Frau kennengelernt. Sie wollen heiraten.«


  »Oh, ach so.« Ich bin fasziniert.


  »Er will mehr Geld«, fügt er leicht verbittert hinzu.


  »Hmmm … Und, gibst du ihm welches?«


  »Ja. Ich meine, ich hab ja genug davon.«


  Ich nicke. »Das stimmt. Bittet er dich oft um Geld?«


  Er lehnt sich in dem Sessel zurück und schlägt die Beine übereinander. »Das braucht er nicht. Er kriegt einen monatlichen Betrag. Er hat das Haus.«


  »Das du für ihn gekauft hast?«


  »Genau.«


  Wenn man bedenkt, dass sein Dad angeblich ein absoluter Nichtsnutz ist, wundert man sich, dass Johnny überhaupt was mit ihm zu tun haben will.


  »Du wirkst überrascht«, sagt er.


  »Ich bin überrascht.«


  »Wieso?«


  Ich hole tief Luft. »Johnny Jefferson, du bist mir ein Rätsel. Du bist so … wenig zu fassen.«


  Er zieht eine Augenbraue hoch. »Das hat mir noch niemand gesagt.«


  Ich sage nichts, halte seinem Blick stand.


  Er greift rüber und streichelt mein Bein. Ich zucke zurück.


  »Lass das!«, warne ich ihn.


  Er sieht mich verzweifelt an. »Es tut mir leid, Meg.«


  Jetzt weiß ich nicht, was ich sagen soll.


  »Christian hatte recht, weißt du«, fährt er fort.


  »Recht womit?« Ich werde misstrauisch.


  Er beugt sich wieder rüber und ergreift meine Hand. Seine Entschuldigung hat mich derart verblüfft, dass ich ihn machen lasse.


  »Ich will nicht, dass du gehst.« Adrenalin strömt durch meine Adern. »Komm her.« Er versucht, mich an sich zu ziehen, doch ich mache meine Hand los.


  »Nein, Johnny, nein!«


  Er streichelt wieder mein Bein, dann meinen Arm, dann meine Wange.


  »Hör auf«, sage ich, schon erheblich weniger heftig.


  »Ich brauch dich«, sagt er. Seine Augen fixieren meine Lippen.


  Ich halte den Atem an, unfähig noch länger Widerstand zu leisten, als er sich zu mir beugt, um mich zu küssen.


  »Komm nach oben.« Er zieht mich auf die Füße.


  Als ich anschließend in seinen Armen liege und er seine rauen Finger über meinen Rücken gleiten lässt, versuche ich, mir nicht vorzustellen, was vor ein paar Tagen in genau diesem Bett hier passiert ist. Ich stütze mich auf meine Ellbogen und lächle ihn an.


  Ich hab dich gern, Johnny Jefferson. Egal, wie schwer du es mir machst.


  »Ich brauche dich auch, weißt du«, erkläre ich ihm.


  Irgendetwas legt sich auf sein Gesicht. Es ist wie eine Maske.


  »Was ist?« Ich runzle die Stirn.


  »Nichts.« Er wirkt ärgerlich. »Ich sollte mich mal besser fertig machen.« Er steigt aus dem Bett.


  Ich bin verwirrt. »Fertig wofür?«


  »Den Showcase?«


  »Oh. Du willst also immer noch hin?«


  »Sicher.« Er geht in sein Bad. »Brauchst Davey aber nicht anzurufen, ich nehm das Motorrad.«


  Ich frage gar nicht erst, ob er mich mitnimmt. Ich kenne diesen Gesichtsausdruck schon. Ich werde mal wieder zurückgestoßen, und diese Erkenntnis erfüllt mich mit Trauer.


  In dieser Nacht höre ich ihn nicht zurückkommen. Besorgt frage ich Samuel.


  »Er müsste eigentlich im Bett sein«, meint der. »Er ist gegen zwei heute Morgen hier aufgetaucht.«


  »Ach ja?« Ich bin verblüfft.


  Dann muss er wohl sehr leise gewesen sein, als er zurückgekommen ist. Vielleicht wird ja doch noch alles gut. Ich gehe ins Büro und mache mit der Arbeit weiter. Gegen elf höre ich Schritte, die sich ihn Richtung Küche bewegen.


  Da ist er ja, denke ich. Als er nach ein paar Minuten noch nicht bei mir reinschaut, beschließe ich, zu ihm zu gehen.


  Als ich mich der Küche nähere, beginnt sich alles anzufühlen als würde es in Zeitlupe passieren. Nicht Johnny ist in der Küche, sondern eine Frau. Und ich erkenne ihre Stimme sofort.


  Als ich zur Tür komme, stellt Rosa gerade zwei Becher Kaffee auf den Tisch.


  »Danke«, sagt Lola, nimmt die beiden Becher, dreht sich um und sieht mich. Sie zuckt zusammen und verschüttet ein bisschen Kaffee. Sie hat eins von Johnnys T-Shirts an, das ihr bis zu den Knien reicht.


  »Meg!«, lacht sie. »Ich hab dich überhaupt nicht kommen hören. Entschuldigung, Rosa«, fügt sie hinzu, als Rosa mit einem Schwamm auf die Knie geht.


  »Nichts passiert«, sagt Rosa.


  Lola grinst mich verlegen an. »Wie geht’s dir? Warst du gar nicht bei dem Showcase gestern Abend?«


  »Nein«, antworte ich kurz angebunden.


  »Na, macht nichts, du hast nicht viel verpasst.« Sie lächelt mich an.


  Ich lächele nicht zurück.


  »Tja, also dann … « Sie versucht, mit den beiden Kaffeebechern an mir vorbeizugehen. »Ich bring die dann mal rauf.«


  Ich gehe zur Seite.


  Schließlich finde ich meine Stimme wieder. »Soll ich dir einen Wagen rufen?« Ich will, dass sie verschwindet.


  »Nein, danke«, antwortet sie freundlich. »Johnny sagt, er fährt mich auf seinem Motorrad – wenn ich das noch mal verkrafte.« Sie verdreht gutmütig die Augen und bewegt sich Richtung Treppe. »Der fährt ein irres Tempo, oder?« Sie erwartet nicht wirklich eine Antwort. »Diese Nacht hat’s mir nicht viel ausgemacht, weil ich was getrunken hatte, aber heute geht mir das bestimmt anders. Na ja, bis später.« Sie spricht über ihre Schulter hinweg, bevor sie kurz den Mund verzieht, weil ich nicht antworte. Ich beobachte, wie sie die Treppe hochgeht und versucht, mit vollen Händen Johnnys Schlafzimmertür aufzumachen. Einen Augenblick später geht die Tür auf. Ich höre Johnny lachen, als sie reingeht.


  Ich schaue mich um und merke, dass Rosa mich beobachtet. Schnell verziehe ich mich in mein Büro und mache die Tür zu.


  Nicht sie. Jede, aber nicht ausgerechnet sie. Sie passt perfekt zu ihm. Sie ist so cool und hat Talent. Sie lässt sich nicht von ihm verarschen. Und er respektiert sie.


  Ich sitze stundenlang wie betäubt da, unfähig zu arbeiten. Um drei klopft es an der Tür. Ich gucke hoch, als sie aufgeht. Es ist Rosa.


  »Ich muss heute früher gehen«, sagt sie.


  Ich nicke ausdruckslos.


  »Alles okay mit dir, Schätzchen?«, fragt sie mitfühlend.


  Ich sage nichts.


  Sie tritt ins Zimmer, macht die Tür hinter sich zu, und kommt an meinen Schreibtisch.


  »Komm her.« Sie macht ein Zeichen, dass ich aufstehen soll. Ich tue, was sie sagt, und sie zieht mich in ihre warmen und weichen Arme.


  Mit einem Mal vermisse ich Mum. Und Bess. Mir fehlen alle und alles von zu Hause, meinem echten Zuhause. Ich versuche, die Tränen zurückzuhalten, aber erfolglos.


  »Na, na, na«, tröstet sie mich. »Ist ja gut.«


  »Tut mir leid«, schluchze ich.


  »Aber, aber, das braucht dir doch nicht leidzutun!«, tadelt sie mich.


  Sie sagt nicht, dass alles meine eigene Schuld ist. Sie sagt mir nicht, dass sie mich gewarnt hat. Bestimmt hat sie genau das Gleiche schon mit Paola erlebt und es längst kommen sehen, aber sie lässt mich weinen und tut, was sie kann, um mich zu beruhigen. Schließlich löst sie sich aus der Umarmung.


  »Ich muss jetzt los, Schätzchen. Heute Abend spielt meine Tochter in der Schule Theater.«


  »Ja, sicher.« Ich versuche ein Lächeln. »Wünsch ihr viel Glück von mir.«


  »Mach ich.«


  An diesem Abend sehe ich Johnny nicht mehr. Ich bin sicher, dass er bei Lola geblieben ist. Es ist schrecklich, an einem Freitagabend einsam in diesem riesigen Haus zu sitzen und sich vorzustellen, was meine Freunde jetzt gerade in London treiben.


  Am nächsten Tag höre ich, wie er nach Hause kommt, aber ich bleibe noch stundenlang in meinem Zimmer und denke nach. Irgendwann gehe ich endlich nach unten.


  Ich schaue aus dem Fenster und sehe L.A. in der dunstigen Nachmittagssonne vor mir liegen. Aber ich kann die Aussicht jetzt nicht genießen. Johnny sitzt auf einem der Liegestühle. Seine dunkelblonden Haare verdecken einen Teil seines Gesichts, aber ich sehe die Zigarette zwischen seinen Lippen hängen und die Whiskyflasche an seiner Seite. Er spielt Gitarre, und ich sehe zu, wie sich die Muskeln seiner tätowierten Arme durch die Bewegungen anspannen. Es fühlt sich an, als würden aus meinem Bauch, ganz nahe an meinem Herz, Fäden herauskommen, die alle mit ihm verbunden sind. Wo immer er auch ist, ich werde zu ihm hingezogen. Ich versuche die Fäden durchzuschneiden, aber sie verbinden sich immer wieder mit ihm. O Gott, das tut so weh!


  Ich muss hier weg.


  Tränen steigen mir in die Augen, und ich gehe entschlossen ins Büro. Ich rufe Johnnys Reisebüro an und buche ein Ticket für den nächsten Flug nach London. Dann rufe ich Davey an und bitte ihn, mich um drei Uhr abzuholen. Der Flieger geht erst heute Abend, aber ich verbringe die Zeit lieber am Flughafen. Alles ist besser, als hier zu warten. Ich weiß, das die Gefahr besteht, dass ich es mir am Ende noch anders überlege, wenn ich noch länger hierbleibe.


  Ich hole meinen Koffer aus dem Schrank in der Waschküche und trage ihn die Treppe hoch. Dann zerre ich meine Sachen aus den Kleiderschränken und stopfe sie in den Koffer, ohne sie groß zu falten. Mein Blick bleibt an dem Spielzeugschaf hängen, das Johnny mir in den Dales gekauft hat. Es steht auf einem Regalbrett im offenen Kleiderschrank und sieht mir beim Packen zu. Als der Koffer voll ist, richte ich mich auf und starre das Schaf an.


  Nein, beschließe ich und bücke mich, um den Koffer zuzumachen. Es kann bleiben, wo es ist. Ich stelle mir vor, wie Johnny ins Zimmer kommt und den Schrank aufmacht, wie er erschrickt, wenn ihm klar wird, dass ich weg bin.


  In Wirklichkeit ist es viel wahrscheinlicher, dass Rosa oder das Dienstmädchen es finden und wegschmeißen, aber mein Szenario gefällt mir besser.


  Ich schreibe einen Zettel für Rosa. Es fällt mir schwer, die passenden Worte zu finden.


  
    Ich muss abreisen. Es tut mir leid, aber ich nehme an, Du verstehst, wieso. Es war schön, mit Dir zusammenzuarbeiten, und du wirst mir fehlen. Alles Gute für Dich und Deine Familie. Liebe Grüße an Lewis, Samuel, Ted und Sandy …

  


  Ich lege den Zettel in die Küche neben den Toaster. Johnny wird ihn da nicht sehen, aber Rosa findet ihn garantiert am Montag.


  Mit dem Koffer an meiner Seite sehe ich aus dem Fenster. Johnny ist nicht mehr auf der Liege. Ich schaue mich um, kann ihn aber nirgends entdecken. Bestimmt ist es besser so.


  Es läutet. Es ist so weit.


  Als Davey mich durch das Tor fährt, begegnet uns ein vertrauter grüner Lieferwagen.


  Santiago! Ich hab Santiago vergessen.


  »Halt mal kurz an«, bitte ich Davey und springe aus dem Wagen.


  »Hey, Meg!«, begrüßt mich Santiago.


  »Santiago, ich reise ab.«


  »Du reist ab? Warum denn?« Er ist geschockt.


  »Es hat einfach nicht gepasst.«


  »Mensch, das tut mir total leid. Mit wem soll ich denn jetzt samstags immer plaudern?«


  »Tja, da musst du in Zukunft wohl einfach deine Arbeit erledigen.« Ich grinse, und er grinst zurück.


  Ich schnappe mir einen Stift von seinem Armaturenbrett und kritzele meine Hotmail-Adresse auf ein altes Stück Pappe. Sein Lieferwagen ist voll mit Hamburger-Verpackungen. »Schick mir eine E-Mail!« Ich gebe ihm den Fetzen.


  Er liest. »Ich hab aber keine E-Mail-Adresse«, sagt er bedauernd.


  »Echt nicht?«


  Er zuckt die Achseln.


  Ich muss lachen. »Die kosten nichts, weißt du?«


  »Okay, ich besorg mir eine«, verspricht er, aber mein Instinkt sagt mir, dass wir nicht in Kontakt bleiben werden.


  Plötzlich höre ich, wie sich ein lautes Röhren nähert. Mir stockt beinahe der Atem, als Johnny auf seinem Motorrad erscheint. Das schwarze Metall glänzt im Sonnenschein.


  »Bis dann!«, sagt Santiago mit hochgezogener Augenbraue zu mir, wirft Johnny noch einen Blick zu und fährt dann weiter durch das offene Tor.


  Johnny klappt sein Visier hoch. »Wo willst du hin?«


  »Ich gehe, Johnny.« Ich bemühe mich, mit fester Stimme zu sprechen.


  »Wie, einfach so?«


  »Einfach so.«


  Wir sehen uns einen Moment lang schweigend an. Ich nehme Davey kaum wahr, der hinter mir im Auto wartet.


  Johnny nickt kurz. »Na dann.«


  Er klappt das Visier runter und gibt Gas. Mit quietschendem Reifen fährt er los und hinterlässt nur eine Staubwolke.


  Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Dass er meine Abreise verhindert, mich anbettelt, bei ihm zu bleiben, dass er mir gesteht, einen Fehler gemacht zu haben?


  Aber nein, am Ende ist er es, der die Fäden durchschneidet.


  Später, im Flugzeug, schaue ich aus dem Fenster und versuche, nicht zu weinen. Ich hab diesen Job nur sechs Monate durchgehalten – sogar noch kürzer als Paola –, und jetzt fliege ich gescheitert nach Hause.


  Traurigkeit breitet sich in mir aus, leise und zerstörerisch. Ich verschränke meine Arme vor der Brust und presse sie fest zusammen, um den Schmerz zu vertreiben. Es fühlt sich an, als wollte er mich zerquetschen, und keiner kann mir helfen, den Druck loszuwerden. Ich kann mit niemandem darüber reden, was mit Johnny passiert ist. Außer ihm ist Christian die einzige Person, die über uns Bescheid weiß, und das macht, dass ich mich unerträglich und entsetzlich allein fühle.


  
    
  


  
    Kapitel 30

  


  »Mum sagt, du hast deinen Job verloren.«


  »Ich habe meinen Job nicht verloren, ich hab gekündigt«, erkläre ich meiner Schwester geduldig am Telefon.


  Ich sitze auf dem Sofa in Bess’ Wohnung. Hier habe ich den ganzen letzten Monat übernachtet. In den ersten beiden Wochen war Serena nicht da, aber inzwischen ist sie zurück, und es ist ein bisschen eng. Ich muss mir eine andere Bleibe suchen, aber ich schaffe es einfach noch nicht, mich zu motivieren.


  Nachdem ich die Nachmittagsprogramme im Fernsehen geguckt und mich durch einige Tüten bunter Weingummi gefuttert habe, habe ich letzte Woche endlich den Hintern hochgekriegt und einen Job gefunden. Meine erste Anlaufstelle war Marie, meine Ex-Chefin. Anfangs hat sie mir minutenlang nur von ihrer großartigen neuen P.A. vorgeschwärmt, und das hat meinem Selbstbewusstsein nicht gerade gutgetan, muss ich sagen. Als ich dann endlich ein Wort dazwischengekriegt habe und ihr mitteilen konnte, dass ich arbeitslos sei, bekam sie vor lauter Schuldgefühlen kein Wort mehr raus.


  »Weißt du was?«, sagte sie schließlich, bemüht, mir zu helfen, »ich hab eben ein Projekt für einen Besitzer eines privaten Clubs in Soho abgeschlossen. Er hat gesagt, dass er Leute sucht. Wenn du willst, geb ich dir seine Nummer.«


  Marie glaubte, er suche Bürokräfte, aber als er mir eröffnete, dass er Kellnerinnen brauche, dachte ich: »Warum zum Teufel eigentlich nicht?« Ich hab die Nase voll davon, mich die ganze Zeit nur um eine einzige Person zu kümmern. Okay, kellnern heißt, dass man sich gleich um eine ganze Menge Leute kümmern muss, aber wenigstens wird das nicht persönlich. Die kommen, geben Trinkgeld und gehen wieder – genau so hab ich es am liebsten.


  »Unfassbar, dass du mich kein einziges Mal angerufen hast!«, beschwert sich Susan.


  »Na ja, du hast mich ja auch nie angerufen.«


  »Ich wollte dich nicht stören. Mum hat immer gesagt, du wärst so beschäftigt.«


  »War ich auch«, gebe ich zu. »Aber jetzt hab ich Zeit. Was treibst du denn so?«


  »Warum hast du denn deinen Job verloren?«, fragt sie und bringt das Gespräch wieder auf Johnny.


  »Es hat einfach nicht funktioniert.«


  »Komm schon, mir kannst du es doch sagen … «


  »Weißt du, Susan, ich könnte dir selbst dann nichts erzählen, wenn ich wollte. Ich hab eine Vertraulichkeitsklausel unterschrieben.«


  Schwerer Fehler. Jetzt denkt sie natürlich, dass tatsächlich was passiert ist, und verwendet die folgenden Minuten darauf, es mir zu entlocken.


  »Tony ist sauer, weil du ihm kein signiertes Album beschafft hast«, sagt sie schließlich und kommt auf ihren nervigen Ehemann zu sprechen.


  »Ich hab gar nicht gewusst, dass Tony ein signiertes Album haben wollte.« Ich seufze.


  »Das hättest du, wenn du angerufen hättest … «


  Jetzt geht das wieder los. Ach, ist das schön, wieder zu Hause zu sein.


  In der Presse habe ich nichts über Johnny gelesen. Es ist erstaunlich still um ihn. Wahrscheinlich hat er sich zu Hause verkrochen und hat Sex mit Lola. Bei diesem Gedanken läuft mir ein Schauer über den Rücken.


  Es war schwer für mich, dass ich mich Bess nicht anvertrauen konnte. Anfangs war sie mir gegenüber ein bisschen kühl. Und um ehrlich zu sein, sie ist immer noch etwas distanziert. Ich weiß nicht, ob sich das je wieder richtig einrenkt.


  Schließlich lege ich auf, lasse mich zurück aufs Sofa fallen und richte die Fernbedienung auf den Fernseher, um den Ton wieder lautzustellen. Das Wohnzimmer ist ein Schlachtfeld. Es ist nicht leicht, über so einen langen Zeitraum aus dem Koffer zu leben. Ich bin sicher, dass ich Serena inzwischen auf die Nerven gehe, aber sie hat einen Schuldkomplex, weil sie nicht sicher ist, ob sie wieder ausziehen und mir mein altes Zimmer zurückgeben soll. Ich bin mir aber auch nicht sicher, ob ich das will. Ich brauche eine eigene Wohnung. Ich hab sogar darüber nachgedacht, mir ein Apartment oder so etwas in der Art zu kaufen – bei der Arbeit für Johnny hab ich einen schönen Batzen Geld gespart, der für eine Anzahlung reichen dürfte –, aber ich weiß nicht. Vielleicht gehe ich auch auf Reisen. Ich hab mich noch nicht entschieden.


  


  In den privaten Club, in dem ich arbeite, kommen jede Menge Promis. Es ist komisch, auf der anderen Seite zu stehen, sie anzugucken und zu wissen, in was für Welten sie leben.


  Ich bin gerade bei der Arbeit und komme eben mit einer Flasche teurem Wein zu einem Tisch zurück. Zwei Männer, der eine jünger, der andere älter, essen zu Abend. Mir fällt auf, dass der ältere Mann verstohlen ein kleines Päckchen aus durchsichtigem Plastik über den Tisch schiebt. Der Jüngere ist Moderator einer Kindersendung im Fernsehen. Ich serviere den Wein und gehe dann zum Manager, denn wir haben hier strikte Regeln, was Drogen angeht.


  »Entschuldigung!« Ich höre einen amerikanischen Akzent. »Können wir bitte eine Flasche Wasser bekommen?«


  Ich bemühe mich, nicht überrascht zu wirken, als ich Isla Montagne an dem Tisch vor mir sitzen sehe, zusammen mit Will Trepper, dem coolen englischen Schauspieler, für den sie hierher gezogen ist.


  »Natürlich. Mit oder ohne Kohlensäure?«


  »Ohne.« Sie sieht mich prüfend an. Ich ignoriere sie und wende mich ab.


  »Wir kennen uns doch«, sagt sie einen Moment später, als ich ihr das Wasser bringe.


  »Wirklich?« Ich tue unschuldig.


  »Ja. Kennen wir uns nicht aus L.A.?«


  »Nein«, antworte ich.


  »Hmmm. Ich bin mir sicher, dass ich Sie schon mal gesehen habe.«


  Ich gieße ihr Wasser ein und nehme die Bestellung auf. Als ich dann mit ihrem Essen ankomme, fällt es ihr wieder ein.


  »Johnny Jeffersons P.A.! Stimmt doch, oder?«


  Ich schaue mich um, ob irgendwer das gehört hat. Anscheinend nicht. Ich nicke.


  Sie lehnt sich selbstzufrieden in ihrem Stuhl zurück. »Hab ich’s doch gewusst! Was machen Sie denn dann hier?« Blasiert mustert sie meine schwarzweiße Uniform.


  »Ich brauchte einen Tapetenwechsel.«


  Ein Gast ein paar Tische weiter signalisiert, dass er bezahlen will. Erleichtert entschuldige ich mich und gehe wieder an die Arbeit.


  Später ist der Club fast leer, und ich räume auf. Da ruft Isla mich noch mal zu sich. Sie und Will haben in den letzten Stunden auf einer Couch gekuschelt.


  »Ich suche eine P.A., also wenn Sie interessiert sind … «


  »Ähm, vielen Dank, aber ich war nicht besonders gut in dem Job.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Charlie auf Sie eifersüchtig gewesen ist.« Sie lacht glockenhell.


  Jetzt werde ich neugierig. »Was ist denn eigentlich aus Charlie geworden?«


  »Sie ist nach New York gezogen, um ihre Mutter zu pflegen.«


  »Ihre Stiefmutter?« Die arme Charlie, dass sie diese fiese Alkoholikerin pflegen muss.


  »Nein, ihre richtige Mutter.«


  »Ich dachte, ihre richtige Mutter wäre gestorben.«


  »Wie kommen Sie denn bloß darauf?«


  »Ich weiß auch nicht. Heißt das, ihre richtige Mutter ist die Alkoholikerin?«


  Isla guckt mich an, als wäre ich etwas zurückgeblieben. »Nein.« Sie spricht betont langsam. »Ihre richtige Mutter hat sich letzten Monat bei einem Ski-Unfall das Bein gebrochen. Ich glaube, ich erinnere mich daran, dass Charlie erwähnt hat, ihre Stiefmutter habe ein Alkoholproblem, aber Charlie trifft sie fast nie. Ihre Mutter hat vor Jahren, als sie sich von Charlies Vater hat scheiden lassen, eine gewaltige Unterhaltszahlung bekommen. Deshalb ist Charlie auch so ein verzogenes Gör.« Isla lacht wieder ihr glockenhelles Lachen.


  »Ach so.«


  »Also«, sagt sie. »Was halten Sie davon? Wollen Sie aus diesem Laden hier rauskommen und meine P.A. werden?«


  Will Trepper sieht mich mit seinen funkelnden blauen Augen an. Ich komme ein bisschen in Versuchung. Aber nicht allzu sehr.


  »Vielen Dank, aber wie ich schon sagte, war ich in dem Job nicht besonders gut.«


  Isla verdreht die Augen und wirft Will einen vielsagenden Blick zu. Der zuckt die Achseln. »Wie Sie meinen.« Ich gehe die restlichen Tische abräumen.


  Einige Tage später taucht Isla wieder in dem Club auf.


  »Hallo«, sagt sie.


  »Hi«, gebe ich zurück. »Was kann ich Ihnen bringen?«


  »Ich hab mit Johnny gesprochen«, meint sie beiläufig.


  Mir schlägt das Herz sofort bis zum Hals.


  »Er hat gesagt, Sie seien eine hervorragende Assistentin gewesen.«


  Ich schlucke. »Hat er?«


  »Ja. Und er war ziemlich erstaunt, dass Sie hier arbeiten.«


  Ich sage nichts.


  »Also, was meinen Sie? Wollen Sie für mich arbeiten?«


  »Ich hab Ihnen doch schon gesagt –«


  »Dass Sie eine miserable P.A. sind, ja, ja, ich weiß«, wimmelt sie mich ab. »Aber wo ich jetzt weiß, dass Sie gelogen haben, steht das Angebot noch.«


  Ich seufze. »Hören Sie, ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie mich fragen und all das … «


  »Wollen Sie mein Angebot tatsächlich ausschlagen?«, fragt sie herausfordernd.


  Ich schaue ihr einen Moment in die Augen. Mir fällt auf, dass mein Chef mich von der Bar aus beobachtet.


  »So ist es.« Ich wende mich ab.


  Später fragt mich mein Chef: »Worum ging es denn eben?«


  »Ach nichts.«


  »Sie hat aber nicht sehr zufrieden ausgesehen, Meg.« Pedantisch fügt er hinzu: »Sie sagen mir besser, worum es ging, damit ich den Schaden, den Sie angerichtet haben, wiedergutmachen kann.«


  »Sie hat mir einen Job angeboten.« Das hatte er offenbar nicht erwartet. »Ich hab ihn aber nicht angenommen.« Statt seine Reaktion abzuwarten, gehe ich wieder an die Arbeit.


  Erst später, als ich ›zu Hause‹ auf dem Sofa sitze, wird mir die Tragweite von Islas Worten bewusst.


  Johnny weiß, wo ich bin.


  Ich hab mich so bemüht, nicht an ihn zu denken. Ich bin Gesprächen, in denen es um ihn ging, aus dem Weg gegangen, habe keine Zeitschriften und Tageszeitungen gelesen, in denen etwas über ihn stand. Ich bin sogar aus einem Klamottenladen rausgegangen, als sie einen seiner Songs gespielt haben. Und jetzt … Jetzt … weiß er, wo ich bin. Er könnte zu mir kommen, wenn er wollte.


  Der Gedanke allein verursacht mir Herzschmerzen.


  Schluss damit, Meg! Er ist ein Arschloch! Am liebsten würde ich mich selbst ohrfeigen, damit ich wieder zu Verstand komme.


  Du hast dieses Leben hinter dir gelassen. Er wird nicht kommen. Keiner kommt, um dich zu holen. LASS ES HINTER DIR!


  Aber ich spüre einen Kloß im Hals, und bevor ich etwas dagegen tun kann, fange ich an zu heulen.


  Verdammt! Wo sind die scheiß Taschentücher, wenn man sie braucht? Ich gehe ins Bad, zerre an der Klopapierrolle und versuche meine Schluchzer zu dämpfen. Es ist nach Mitternacht, und Bess und Serena schlafen. Ich putze mir die Nase und kehre in mein sogenanntes Bett zurück. Aber kaum, dass die Tränen aufgehört haben, fangen sie schon wieder an zu fließen.


  »Was hast du?«, höre ich die besorgte Stimme von Bess.


  Offenbar schluchze ich also doch nicht ganz so leise.


  »Nichts«, sage ich. »Geh wieder schlafen.«


  Sie kommt und setzt sich zu mir aufs Sofa.


  »Meg, erzähl mir, was du hast.«


  »Das geht nicht!«, heule ich und werfe einen beunruhigten Blick auf Serenas (ehemals meine) Schlafzimmertür.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagt Bess. »Die hat Ohrstöpsel drin. Und schnarcht wie ein Elefant.« Sie legt den Kopf schief.


  Unter Tränen frage ich: »Woher willst du wissen, wie ein schnarchender Elefant sich anhört?«


  Bess grinst mich an. »Jetzt hast du fast wieder wie dein altes Du selbst geklungen.« Dann verschwindet ihr Lächeln. »Entschuldige, war nicht so gemeint … «


  Ich sehe verlegen auf meine Hände. Ach was, scheiß auf Vertraulichkeitsklausel!


  »Du darfst aber keinem weitererzählen, was ich dir jetzt sage«, warne ich sie.


  »Natürlich nicht!«, zischt Bess.


  »Im Ernst. Ich könnte verklagt werden … «


  »Meg, halt die Klappe!«


  »Okay … « Ich hole tief Luft und erzähle ihr dann die ganze Geschichte. Ab und zu quietscht sie »O mein Gott«, aber im Großen und Ganzen bleibt sie sehr beherrscht.


  »Und jetzt bin ich also hier«, sage ich schließlich.


  Sie schüttelt staunend den Kopf. »Ich fasse es nicht, dass du Sex mit Johnny Jefferson hattest!«, wiederholt sie zum soundsovielten Mal.


  Noch vor einem Monat hätte ich über diese Reaktion lachen müssen, aber jetzt macht sie mich nur traurig.


  »Wie um alles in der Welt hast du das nur für dich behalten können?«


  »Ich wollte es dir ja erzählen, unbedingt sogar. Aber es ging nicht.«


  Sie verzieht das Gesicht. »Natürlich hättest du es mir erzählen können.«


  »Nein, Bess, ich konnte nicht … «


  »Ach, Unsinn, wenn du gewollt hättest schon.«


  Ich seufze. »Ich hatte Angst, dass du es Serena erzählst und dass die dann die Story an irgendein Magazin verkauft oder so.«


  »Ich hätte es Serena aber nicht erzählt!«, schimpft sie. »Die kann doch nichts für sich behalten. Ehrlich gesagt, geht sie mir ohnehin ziemlich auf die Nerven.«


  Ich kichere. »Echt?«


  »Ja.« Sie nickt. »Aber sie macht erstklassige Spaghetti Carbonara. Das ist mal was anderes als angebrannte Bohnen auf Toast.«


  Jetzt muss ich lachen.


  »Ich wusste doch, dass ich dich zum Lachen bringen würde.« Sie lächelt mich an. »Seit du wieder da bist, hast du mich total deprimiert.«


  »Tut mir leid.«


  »Schon gut. Geht’s dir jetzt wieder besser?« Sie reicht mir noch ein Stück Klopapier, und ich tupfe mir die Augen trocken.


  »Wird schon wieder. Auch wenn es sich jetzt nicht gerade danach anfühlt. Mein Gott«, schniefe ich. »Ich hab nur sechs Monate durchgehalten. Sogar die blöde Paola hat’s acht Monate geschafft!«


  »Mach dir nichts draus«, meint Bess. »Er hat sich eben sehr viel schneller in dich verguckt als in sie. Wenn du mich fragst, solltest du dir eher was darauf einbilden.«


  Ach. So hatte ich das noch gar nicht gesehen.


  
    
  


  
    Kapitel 31

  


  Auch eine Woche danach bin ich immer noch ganz aufgewühlt. Als ich für die Nachmittag-/Abendschicht zur Arbeit komme, sitzt ein blonder Mann mit dem Gesicht zur Wand an einem Tisch. Ich erkenne praktisch sofort, dass es nicht Johnny ist, aber der Sekundenbruchteil davor ist es, der mich beunruhigt. Ich bin eindeutig noch nicht über ihn hinweg. Ich bin eindeutig nicht mal annähernd über ihn hinweg. Obwohl er mich furchtbar schlecht behandelt hat, glaube ich irgendwie, dass er vielleicht doch noch kommt. Das ist Blödheit ersten Grades.


  Und weil ich wegen des blonden Gastes so nervös bin, bemerke ich den dunkelhaarigen überhaupt nicht, bis ich direkt vor ihm stehe.


  »Christian!«


  »Hallo, Meg.« Er lächelt mich an.


  »Wie hast du mich gefunden?«, frage ich. »Hast du mich überhaupt gefunden? Oder bist du bloß zufällig hier?« Bitte lass es nicht Letzteres sein. Das wäre peinlich.


  »Johnny hat mir erzählt, dass du hier arbeitest.«


  »Johnny? Ehrlich?«


  »Ja«, antwortet er ruhig.


  »Was machst du hier?«, frage ich und hoffe, dass es nicht unhöflich wirkt.


  Er wirkt etwas betreten, bevor er antwortet. »Ich wollte dich … Ich wollte sehen, ob’s dir gutgeht.«


  Aus dem Augenwinkel bemerke ich meinen Chef. »Kann ich Ihnen etwas bringen?«, frage ich und hole meinen Block raus. »Der Chef guckt«, flüstere ich.


  »Ah, okay, ja«, erwidert er und schaut in die Karte. »Ich hätte gerne … Hmmm, was ist denn gut?«


  »Ich kann das Grillhuhn wärmstens empfehlen. Und die Pommes sind super.«


  »Ich glaube, mir reicht erst mal ein Kaffee.« Er klappt die Speisekarte zu, und ich strecke meine Hand danach aus. »Hast du später Zeit zu plaudern?«


  »Ich versuche wiederzukommen, wenn er Zigarettenpause macht«, flüstere ich.


  Eine halbe Stunde später komme ich, wie versprochen, wieder zu Christian.


  »Was treibst du denn so? Wenn du nicht hier arbeitest. Wo wohnst du?«


  »Bei meiner Freundin Bess auf dem Sofa. Erinnerst du dich an sie? Ihr habt euch beim Wembley-Konzert kennengelernt.«


  »Ja, stimmt.«


  »Es ist ein bisschen zu eng dort«, fahre ich fort. »Deshalb hab ich gerade angefangen, nach einem WG-Zimmer zu suchen. Also wenn du irgendwas hörst … «


  Er nickt und denkt einen Augenblick nach.


  »Aber entschuldige, ich plappere die ganze Zeit. Was ist mit dir? Was hast du so gemacht?«


  In dem Moment kommt der Chef wieder rein. Ich werfe einen Blick in seine Richtung und werde gleich wieder nervös.


  »Ist dein Chef schon zurück?«, fragt Christian.


  »Mmm.«


  »Weißt du, ich muss sowieso los. Ich hab eine Besprechung mit meinem Verleger.« Er zieht seine Augenbrauen hoch, um sich darüber zu mokieren, wie ungemein wichtig das klingt. »Aber ich wollte fragen, ob du mal mit mir essen gehen würdest?«


  »Essen gehen?«


  »Ja, du weißt schon, einfach so zum Plaudern. Um zu sehen, wie’s dir geht … «, fügt er hinzu.


  »Ähm, sicher, okay«, antworte ich. Ich will nicht, dass er auf falsche Gedanken kommt.


  »Wann hast du Zeit?«, fragt er unbeeindruckt.


  »Hmm, morgen ist mein freier Abend.«


  »Perfekt. Wo wohnst du denn? Willst du irgendwo dort in der Nähe ausgehen?«


  »London Bridge. Aber es macht mir nichts aus, ein bisschen zu fahren. Und wo wohnst du?«, frage ich interessiert.


  »Belsize Park in Nord London.«


  »Dann treffen wir uns doch am besten in der Mitte.« Ich grinse. »Bar Soho?«


  »Um acht?«


  »Geht klar.«


  Christian steht auf und legt Geld auf den Tisch. »Oh, und ich hab da was für dich.« Er überreicht mir eine Papiertüte. »Es ist nichts Besonderes«, fügt er schnell hinzu. »Guck rein, wenn dein Chef nicht hinsieht«, flüstert er verstohlen.


  »Okay. Dann bis morgen!«


  Nachdem er gegangen ist, öffne ich die Tüte und muss kichern. Es ist eine Tüte voller Süßigkeiten.


  


  »Weiß Johnny, dass du mit mir essen gehst?« Ich werfe Christian einen misstrauischen Blick über den Tisch zu. Er lehnt sich zurück.


  »Nein«, gibt er kurz angebunden zurück. »Wäre dir das lieber?«


  Ich kratze mich am Kopf. »Nein. Ich weiß nicht.«


  »Ich hab nicht besonders viel mit ihm geredet, seit wir uns zuletzt gesehen haben.«


  »In L.A.? Nach dieser Nacht?«, frage ich.


  »Genau.« Er trommelt mit den Fingern auf den Tisch.


  »Ich hab ein schlechtes Gewissen«, sage ich.


  »Wieso?« Er sieht mich verwirrt an.


  »Weil ich schuld daran bin, dass ihr euch verkracht habt.«


  »Sei nicht albern, Meg. Es hat sich nichts geändert. Nicht wirklich. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, ist alles wie immer. Nein, ich war nur so mit Schreiben beschäftigt, dass ich mich bei niemandem gemeldet habe. Außer bei dir.«


  Ich lächele ihn an und fühle mich gar nicht mehr unwohl. Mir geht es sogar richtig gut.


  »Scheiße«, murmelt er plötzlich.


  »Was ist?«


  Er dreht den Kopf zur Seite. »Meine Ex ist gerade reingekommen.«


  Ich folge seinem Blick und sehe eine große, kurvenreiche Brünette mit gewelltem Haar, die mit einem Kellner spricht. Sie ist in Begleitung eines breitschultrigen Mannes mit olivfarbenem Teint.


  »Alles okay?«, frage ich Christian. Er nickt, aber ich kann sehen, dass es nicht so ist.


  »Sollen wir die Nummer abziehen?«


  Er grinst mich an, denn er weiß genau, was ich meine. »Dann leg mal los.«


  Ich strecke den Arm aus und lege meine Hand auf seine. Wir beugen unsere Oberkörper vor und sehen einander hingebungsvoll in die Augen.


  »Christian«, sage ich, »gaaanz, ganz lieben Dank für das Geschenk. Es ist unbeschreiblich schön.«


  Er lächelt mich liebevoll an. Ich sehe, dass er sich das Lachen verkneifen muss. »Du hast es dir verdient, Meg.« Er berührt mit den Fingern meinen Mundwinkel. »Du hast da ein bisschen Ketchup … «


  »Wirklich?« Kichernd greife ich nach meiner Serviette.


  »Clare! Hallo!«, höre ich ihn sagen und schaue auf. Seine Ex steht vor unserem Tisch.


  Ich strahle sie an.


  Sie guckt zu mir runter und schenkt mir ein frostiges Lächeln. »Hallo, Christian.«


  »Clare«, sagt Christian herzlich, »das ist Meg. Meg, Clare.«


  »Freut mich!« Ich schüttele ihre kalte Hand.


  »Hi.« Sie wirkt peinlich berührt. »Das ist Boris.«


  »Hallo, Boris«, sagt Christian jovial und gibt ihm die Hand.


  »Wir wollen nur eine Kleinigkeit essen«, erklärt Clare.


  »Na so was, wir auch!« Christian tut begeistert. Ich trete ihn unter dem Tisch. Mensch, übertreib’s nicht!


  »Ich kann die Burger empfehlen«, fährt er fort.


  Clare wirft ihm einen verächtlichen Blick zu. »Ich bin Vegetarierin, wenn du dich erinnerst.«


  Er lacht. »Ach, Mist, Entschuldigung. Natürlich. Na ja, schönen Abend noch!« Er grinst Boris an, der noch keinen Ton gesagt hat. »Und dir natürlich auch!«


  Boris nickt und legt seinen Arm um Clares Hüfte. Er führt sie zu einem Tisch, neben dem der Kellner geduldig mit den Speisekarten wartet. Christian starrt ihnen hinterher.


  »Christian«, sage ich entschieden.


  »Mmm?«, macht er geistesabwesend.


  »Guck mich an. Vergiss unser Spiel nicht.«


  »Ach so, ja, stimmt.« Er richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. Er spreizt seine Finger, nimmt dann Messer und Gabel in die Hand, um sie sofort wieder hinzulegen.


  »Das hat dir doch hoffentlich nicht den Appetit verdorben?«, erkundige ich mich besorgt.


  Er holt tief Luft. »Ein bisschen schon.«


  Ich schiebe meine Unterlippe vor. »Willst du lieber gehen? Die haben hier aber sehr gute Desserts.« Ich versuche ihn zu locken.


  »Wie wär’s, wenn wir gehen und am Leicester Square noch ein Eis essen?«


  »Eis? Bei dem Wetter?« Dann schlage ich mir mit der Hand an die Stirn. »Oh, tut mir leid, ich hatte einen Augenblick lang vergessen, mit wem ich es zu tun habe. Also los!«


  »Mann, das war schräg«, sagt er ein wenig später, nachdem wir Hand in Hand aus dem Restaurant gegangen sind.


  Ich reibe über seinen Arm. »Alles in Ordnung?«


  »Ja«, antwortet er.


  »Hattest du wirklich vergessen, dass sie Vegetarierin ist?«


  »Nein.« Er schüttelt grinsend den Kopf.


  »Oh … Nicht schlecht«, sage ich beeindruckt.


  »Danke schön.« Immer noch grinsend fügt er hinzu: »Übrigens vielen Dank. Ich weiß das sehr zu schätzen.«


  »Ich bin sicher, du würdest das Gleiche für mich tun.« Ich lächele und denke an meinen Ex, Tom. Und dann fällt mir plötzlich Johnny wieder ein. Mein Lächeln verschwindet genau in dem Moment, als Christian mich ansieht.


  Er wechselt das Thema. »Und wo willst du wohnen?«


  »Keine Ahnung. Ist mir eigentlich egal. Hauptsache, ich hab’s nicht so weit zur Arbeit.«


  »Willst du denn weiter da arbeiten?«


  »Ja«, gebe ich leicht abwehrend zurück.


  Er wirft mir einen Blick von der Seite zu. »Hat dir Isla Montagne wirklich einen Job angeboten?«


  »Ja, hat sie.« Ich muss lächeln. »Anscheinend hat Johnny ihr erzählt, ich sei eine gute P.A. gewesen.« Ich verdrehe die Augen und bemühe mich, unbeschwert zu wirken.


  »Warst du ja auch«, erwidert Christian. »Jedenfalls, wie gesagt, viel besser als dieses Paola-Flittchen.«


  »In jeder Hinsicht? Was meinst du?«, frage ich. Dann schlage ich mir die Hand vor den Mund. »Tut mir leid, das war jetzt wirklich unangebracht.«


  Er lacht, sagt aber nichts.


  Viel später, nachdem wir Eis gegessen haben, spazieren gegangen sind, Kaffee getrunken und die halbe Nacht geredet haben, stehen Christian und ich in der U-Bahn-Station Tottenham Court Road, zwischen den beiden Bahnsteigen. Er fährt mit der Northern Line nach Norden, ich nach Süden.


  »Weißt du was?«, sagt er. »Ich hab ein Zimmer frei. Wenn du es willst … «


  Ich bin überrascht. »Äh … wirklich?«


  »Ja.«


  »Hattest du denn vor, es zu vermieten?«, hake ich nach.


  »Nein«, gibt er zu. »Aber wenn du als Mitbewohnerin genauso gut bist wie als P.A., kann ich wohl kaum was falsch machen.«


  »Da fragst du besser Bess, ob sie mich empfehlen kann. Ach, nein, lieber nicht. Das Wohnzimmer ist gerade ein einziges Chaos. Oh, hätte ich das besser nicht sagen sollen?«


  Er lacht. »Komm doch einfach irgendwann auf einen Tee vorbei und schau’s dir an.«


  »Okay. Wann?«


  »Hast du am Wochenende irgendwann Zeit?«


  »Sonntagnachmittag. Passt das?«


  »Super.«


  Er kritzelt seine Adresse auf einen Zettel, als hinter mir eine U-Bahn einfährt.


  »Das ist meine!« Ich schnappe mir den Zettel und drücke ihm einen schnellen Kuss auf die Wange.


  Er lächelt mich an. »Bis dann, Megan.«


  


  Christians Wohnung ist der Wahnsinn. Eigentlich ist es ein kleines Haus mit zwei Etagen in einer langen, weißen georgianischen Hausreihe. Im unteren Geschoss befindet sich das Wohnzimmer, das mit einem großen Erkerfenster zur Straße zeigt. Küche und Esszimmer gehen nach hinten raus, und durch eine Flügeltür gelangt man von dort in einen kleinen Garten. Oben sind zwei Schlafzimmer, ein großes Bad und ein kleines Büro.


  »Schön, hast du’s hier!«, sage ich ungefähr zum hundertsten Mal. Ich frage mich, wie er es sich leisten konnte, dieses Haus zu kaufen, zumal das superteure Hampstead zu Fuß zu erreichen ist. Gerade als mir der Gedanke durch den Kopf geht, Johnny könnte ihm geholfen haben, liefert Christian die Erklärung.


  »Ich hatte sehr viel Glück auf dem Immobilienmarkt«, sagt er.


  »Aha? Wie meinst du das?«


  »Sobald ich nach der Uni meinen ersten Job hatte, hab ich ein Apartment in Islington gekauft. Damit hab ich ein bisschen Geld verdient.«


  »Genug, um das hier zu kaufen?«, frage ich überrascht.


  »Nein, aber genug für eine renovierungsbedürftige Einzimmerwohnung. Ein paar Jahre später war die dann so viel wert, dass ich mich wieder verbessern konnte, und dann ein paar Jahre später noch mal. Wie gesagt, ich hatte echt Glück.«


  »Für mich klingt das gar nicht so sehr nach Glück«, sage ich beeindruckt. »Klingt eher so, als wärst du ganz schön clever.«


  Er lächelt mich an. »Also, was meinst du? Willst du einziehen?«


  »Würde ich sehr gerne. Aber bist du dir auch wirklich sicher? Wenn du bis jetzt das Zimmer nie untervermietet hast … Willst du nicht lieber deine Ruhe haben?«


  »Vergiss nicht, dass ich mit meiner Freundin zusammengewohnt habe. Und außerdem hasse ich es, alleine zu wohnen. Ich hab gern Leute um mich.«


  »Ich auch.« Lächelnd füge ich hinzu: »Ich hab schon überlegt, ein Apartment zu kaufen, aber ich fürchte, dann würde ich mich einsam fühlen.«


  Er erkundigt sich, wie viel Miete ich bei Bess bezahlt habe, und wir einigen uns auf einen monatlichen Betrag, Nebenkosten nicht eingeschlossen. Dann geht er in die Küche und schaltet den Wasserkocher an. Ich stelle mich an die Flügeltür und sehe in den kahlen winterlichen Garten hinaus. Er ist ordentlich und gepflegt. Ich wette, im Frühling ist er sehr schön. Bei dem Gedanken, dass ich ihn dann mit eigenen Augen sehen werde, steigt ein Glücksgefühl in mir auf.


  »Bist du viel draußen im Garten?«, frage ich, nachdem er mir eine Tasse Tee gereicht hat.


  »Ja, ziemlich oft. Ich arbeite sogar ganz gern im Garten. Und du?«


  »Seit ich in London wohne, hatte ich keinen Garten mehr. Aber ja, die Vorstellung gefällt mir sehr.«


  »Jedenfalls hab ich meine Zwiebeln gesetzt und meine Stauden getrimmt«, spielt er den Bauern. »In ein paar Wochen wird es da draußen sähr, sähr schön!«


  Ich lache auf. »Du Blödel!« Ich nehme einen Schluck Tee. »Wann kann ich einziehen?«


  
    
  


  
    Kapitel 32

  


  Ich kann schon an meinem nächsten freien Tag umziehen, denn ich brauche nicht viel mehr zu tun, als ein paar Sachen in meinen abgerissen aussehenden Koffer zurückzuwerfen und den Reißverschluss wieder zuzumachen. Bess lässt mich nicht gerne gehen.


  »Nein! Musst du denn wirklich ausziehen?«


  »Ich kann doch nicht ewig auf deinem Sofa schlafen … «


  »Doch, von mir aus schon. Außerdem gehört es zur Hälfte dir, erinnerst du dich?«, mault sie.


  »Du kannst es behalten, Bess«, sage ich großzügig und muss lachen. Wir haben es nämlich vor anderthalb Jahren einfach am Straßenrand gefunden. Das war ein echter Glücksfall.


  »Blöde Nord-Londoner«, grummelt sie. Dann umarmt sie mich ganz fest und verspricht widerwillig, mich bald besuchen zu kommen.


  Am Abend meines Einzuges macht Christian mexikanische Fajitas für uns. Das erinnert mich an Rosa und das Essen, das sie mir an meinem ersten Abend bei Johnny gemacht hat.


  »Woran denkst du?«, fragt Christian, und ich sage es ihm.


  »Was glaubst du, was Johnny sagen wird, wenn er erfährt, dass ich bei dir eingezogen bin?«, frage ich.


  »Wir müssen es ihm nicht erzählen, wenn du nicht willst. Er ist sowieso erst einmal bei mir gewesen.«


  Ich antworte nicht. Christian soll nicht unbedingt wissen, dass ich sehr wohl möchte, dass Johnny weiß, wo ich bin.


  Das Telefon klingelt, und Christian entschuldigt sich und geht ran. Er geht mit dem Telefon quer durchs Wohnzimmer, lässt sich aufs Sofa fallen und legt die Füße auf den Couchtisch. Wie es sich anhört, scheint es seine Mutter zu sein.


  »Entschuldige bitte«, sagt er, als er an den Tisch zurücckommt. »Meine Mum flippt total aus wegen der Hochzeit von meinem Bruder.«


  »Anton, oder?«


  »Genau.«


  »Und warum genau flippt deine Mum aus?«


  »Ach, bloß der übliche Hochzeits-Scheiß. Leute haben noch nicht zu- oder abgesagt, der Konditor hat plötzlich sein Geschäft aufgegeben, Vanessas Kleid ist noch nicht fertig … «


  »Vanessa?«


  »Die Verlobte meines Bruders.«


  »Wann ist denn die Hochzeit?«


  »In zwei Wochen.«


  »Bist du Trauzeuge?«


  »Nein, der kleine Blödmann hat einen Freund von der Uni gefragt. Und mehr Trauzeugen will er nicht.«


  »Oh. Bist du jetzt enttäuscht?«


  »Ach was. Sogar äußerst dankbar, dass es mir erspart bleibt, eine Rede zu halten. Stattdessen kann ich mich schön volllaufen lassen.«


  Er seufzt, lehnt sich im Stuhl zurück und reibt sich den Bauch.


  »Das war wirklich gut.« Ich stehe auf und räume den Tisch ab. »Du kannst gut kochen.«


  »Nicht so gut wie Rosa.« Er steht auch auf. »Aber ganz okay.«


  Ich folge ihm in die Küche. »Konnte Clare kochen?«


  »Schon, aber sie hat nur diesen vegetarischen Mist gemacht. Also musste ich mich selbst durchbringen«, fügt er melodramatisch hinzu.


  »Wie lange habt ihr denn zusammengelebt?«, frage ich, während er die Spülmaschine einräumt. Ich suche nach Frischhaltefolie und decke damit die Sour-Cream- und Salsa-Schüsseln ab.


  »Ungefähr zwei Jahre.«


  Christian stöhnt und verdreht die Augen. »Das ist die andere Sache, weshalb Mum Stress macht. Dass ich zur Hochzeit keine Begleitung mitbringen kann.«


  »Aber du musst doch nicht unbedingt eine Begleitung haben!«


  »Wenn’s nach Mum geht, schon.«


  »Dann komme ich eben mit«, schlage ich scherzhaft vor.


  Seine Augen leuchten auf. »Würdest du das machen?«


  »Ähm … « Das hatte ich nicht erwartet. »Na ja, ich denke schon.«


  »Das wär genial!«, sagt er begeistert.


  »Aber ich muss doch nicht so tun, als wäre ich deine Freundin, oder?«


  Er lacht. »Nein, keine Angst. Mum macht sich nur Gedanken wegen der Sitzordnung. Aber sie wird sich freuen, dich endlich kennenzulernen.«


  »Endlich?«, hake ich nach.


  »Oh«, sagt er, »Na ja, ich hab ihr von dir erzählt.«


  »Wirklich? Wieso denn?«, frage ich fröhlich weiter.


  »Ich hab ihr nur erzählt, dass ich dich in L.A. kennengelernt habe. Sie hat immer ein bisschen Angst, dass ich unter Johnnys Einfluss gerate. Sie hat ihm diesen ganzen Quatsch mit Meine-Freundin-Vögeln nie verziehen.«


  Ich kaue auf meiner Unterlippe herum.


  »Jedenfalls wär das echt klasse, vielen Dank!« Er drückt einen Schwamm aus und geht zum Tisch. Ich folge ihm.


  »Kein Problem. Jetzt muss ich nur noch ein passendes Kleid finden.«


  »Das, was du auf der Party von dem Wie-heißt-er-noch-Mal in den Hills anhattest, wär doch gut.«


  »Welches? Das blaue?«


  »Ja, das sah sehr gut aus.« Er hört auf zu wischen und sieht mich an.


  »Danke!«, sage ich überrascht. »Aber ich nutze natürlich jeden Vorwand, um shoppen zu gehen. Vielleicht spaziere ich gleich morgen früh mal nach Hampstead und sehe mich ein bisschen um.«


  Er ist so nett zu mir, so aufmerksam. Ich schaue ihm nach, wie er in die moderne, offene Küche zurückgeht, noch mal den Schwamm ausdrückt und dann die Arbeitsplatte abwischt. Er hat ein langärmeliges schwarzes T-Shirt und eine dunkelblaue Jeans an. Vielleicht ist es bloß die Farbe, aber ich könnte schwören, dass er dünner ist, als ich ihn in Erinnerung hatte.


  Ich frage mich, ob Kitty wohl recht hatte. Ich meine, dass er mich gut findet.


  Kitty! Oh, verdammt. Ich hab schon die ganze Zeit vor, meine E-Mails zu lesen, aber ich war schon seit Wochen nicht mal mehr in der Nähe eines Computers, und mein iPhone hab ich in Johnnys Büro liegen gelassen. Es kam mir nicht richtig vor, es zu behalten.


  Also frage ich Christian: »Hey, kann ich mal deinen Computer benutzen, um meine E-Mails zu gucken?«


  »Klar.« Er führt mich nach oben in sein Büro, klappt seinen Laptop auf, meldet sich an und macht mir dann Platz.


  Ich ziehe seinen Bürostuhl ran, setze mich und logge mich bei Hotmail ein. Aber da ist nichts, nur Spam. Mir fällt ein, dass ich Kitty meine private E-Mail-Adresse überhaupt nicht gegeben habe, nur die von der Arbeit. Ich hole tief Luft und fange an, eine Mail zu schreiben. Es wird ganz schön schwer, ihr zur erklären, warum ich gekündigt habe. Sie denkt mit Sicherheit, dass irgendwas vorgefallen ist, ganz besonders, weil ich mich so lange nicht bei ihr gemeldet habe. Ich entschuldige mich, dass ich ihr nicht eher geschrieben habe, und feile so gut es geht an den Details. Ich behaupte, mir hätte London gefehlt und ich hätte zurückgewollt. Sie wird sich trotzdem denken, dass das nicht alles gewesen sein kann, aber ich hoffe, dass unser gemeinsames Wissen um Vertraulichkeitsklauseln sie davon abhält, weiter nachzubohren.


  Am nächsten Tag leihe ich mir Christians Computer noch mal aus, um nachzusehen, ob sie geantwortet hat. Sie hat.


  
    DA BIST DU JA!!!!!!!!! Ich FASSE es nicht, dass Du abgereist bist, ohne dich zu verabschieden!!!!!!!!! Seit du verschwunden bist, steht die ganze P.A.-Szene Kopf. Alle denken, dass Du mit Johnny geschlafen hast.

  


  Verdammt!


  
    Aber hast Du doch wohl nicht, oder?!!!! Wahrscheinlich kannst Du’s mir nicht mal erzählen, wenn Du’s tatsächlich getan hast ... Und was hat das zu bedeuten, dass Du mit Christian zusammenwohnst? Hat er dich schon um ein Date gebeten? Merke Dir meine Worte, Miss Stiles: Das wird er, ganz bald.

  


  Ich überfliege den Rest der E-Mail, um zu sehen, ob Johnny noch mal erwähnt wird. Aber er kommt nicht wieder vor, lediglich ein paar Neuigkeiten von Rods neuestem Film-Deal, einer Premiere, auf der Kitty kürzlich war, und einem Kleid, das sie sich gestern auf der Melrose Avenue gekauft hat. Ich halte einen Augenblick inne und horche in mich hinein. Was empfinde ich? Nichts. L.A. fehlt mir nicht. Nicht mal mein Spaziergang durch Hampstead im Regen heute Morgen hat dafür gesorgt, dass ich L.A. vermisse. Ich bin froh, wieder zu Hause zu sein.


  »Hallo«, begrüßt mich Christian, als er ins Büro kommt.


  »Entschuldigung – du brauchst sicher deinen Laptop.« Ich stehe auf.


  »Nein, nein, bleib ruhig sitzen. Ich wollte nur mein Manuskript holen.« Er nimmt einen dicken Stapel Din-A4-Papier von einem Büroschrank.


  »Wow!« Meine Augen weiten sich. »Ist das dein Buch?«


  »Ja.« Er blickt auf den Stapel in seiner Hand.


  »Die Endfassung?«


  »Ja. Na ja, fast. Ich muss es noch ein letztes Mal überarbeiten.«


  »Wahnsinn.«


  »Willst du … «, fängt er an.


  »Ja?«


  »Willst du mal reingucken?«, fragt er vorsichtig.


  »Na, klar, supergerne! Bist du sicher?«


  »Äh, nicht ganz«, gibt er mit einem halbherzigen Lachen zu. »Aber ja, mach ruhig und sag mir, was du davon hältst.«


  Ich strecke meine Hände nach dem schweren Manuskript aus und lese das Titelblatt.


  
    Johnny

    Die offizielle Johnny-Jefferson-Biographie

    von Christian Pettersson

  


  »Cool, der Titel gefällt mir … «


  »Danke. Den hat mein Bruder vorgeschlagen.«


  »Anton?«


  »Nein, Joel.«


  »Ich hoffe, du hast ihm zum Dank ein schönes Geschenk gekauft.«


  »Mach ich noch!« Er hebt abwehrend die Hände. »Meine Güte, du bist genauso schlimm wie meine Mutter.«


  Ich muss lachen. »Wo kommt dein Nachname her?« Ich hab ihn schon vor Monaten auf seiner Visitenkarte gelesen, aber nicht richtig wahrgenommen.


  »Schweden«, antwortet er.


  »Echt?« Mir fällt auf, dass ich nicht besonders viel von Christian weiß.


  »Ja, mein Dad kommt da her.«


  »Du siehst aber nicht besonders schwedisch aus … «


  »Wieso? Ach, du meinst, blonde Haare, blaue Augen und so?« Er lacht. »Das ist bloß ein Klischee, Megan. Aber du hast recht, ich komme nach meiner Mum.«


  »Kannst du Schwedisch?« Ich bin fasziniert.


  »Ich bin zweisprachig aufgewachsen.«


  »Kein Witz?«


  »Kein Witz«, bestätigt er.


  »Ist ja genial! Ach, ich wünschte, meine Eltern hätten mich auch zweisprachig erzogen.«


  »Woher stammen sie denn?«


  »Aus England.«


  Er muss lachen. »Sehr witzig, Megan!«


  Einen winzigen Augenblick lang hab ich erwartet, dass er mich Nutmeg nennt.


  Ich stehe auf. »Jedenfalls muss ich jetzt zur Arbeit. Kann ich das später lesen?« Ich halte das Manuskript hoch.


  »Klar. Ich leg es in dein Zimmer.«


  Ich komme erst nach Mitternacht zurück, und wie versprochen, wartet Johnny auf meinem Bett. Während ich mich ausziehe, werfe ich einen Blick darauf. Als ich schließlich erschöpft unter die Decke krieche, greife ich nach den ersten Seiten. Ich lese erst mal nur ein Kapitel.


  Stunden später bin ich noch immer nicht in der Lage, mich loszureißen. Meine Augen sind gerötet und tun weh, aber ich kann dieses Buch beim besten Willen nicht aus der Hand legen. So viele Details über Johnny zu lesen … Die Groupies, die Drogen, die Auftritte … Und dann seine private, tiefgründige Seite. Sein musikalisches Talent. Seine Präsenz, wenn er einen Raum betritt.


  Wie versprochen, wird unsere Liaison nicht erwähnt, aber Christian hat über mich geschrieben. Es ist total merkwürdig, über mich in der dritten Person zu lesen. Ich spiele in dem Buch keine große Rolle, aber ich trete als Johnnys P.A. auf – und, wichtiger noch, als seine Vertraute.


  Als ich die letzte Seite vorsichtig auf den Stapel zurücklege, kommen mir die Tränen. Er fehlt mir so sehr. Ob ich ihn jemals wiedersehe? Von Angesicht zu Angesicht? Oder ist es mein Schicksal, für alle Zeiten über ihn in der Presse zu lesen, genau wie alle anderen Fans? Dieser Gedanke ist unerträglich. Wirklich unerträglich.


  
    
  


  
    Kapitel 33

  


  »Sie dürfen die Braut jetzt küssen … «


  Alle brechen in spontanen Applaus aus, und ich strahle Christian an. Ich liebe Hochzeiten.


  »Es tut mir so leid«, flüstert er mir kurze Zeit später ins Ohr, während einer von Antons Kollegen etwas vorträgt.


  »Mach dir keine Gedanken. Ich sag doch schon die ganze Zeit, dass es okay ist.«


  »Ich schwöre, ich hab Mum gesagt, dass wir nicht zusammen sind. Aber offensichtlich kauft sie mir das nicht ab.«


  Ich muss schon wieder lachen. Armer Christian. Als wir heute Morgen im Haus seiner Eltern ankamen, mussten wir feststellen, dass seine Mum uns in seinem alten Zimmer einquartiert hatte. Zusammen. Christian hat mir sofort angeboten, dass er auf dem Sofa schlafen würde, aber wie sich herausstellt, übernachtet sein Onkel auch im Haus. Und seine schwedischen Cousins. Alle fünf.


  »Ich hätte drauf bestehen sollen, dass wir in ein Hotel gehen«, stöhnt er.


  »Du hast es wenigstens versucht«, beschwichtige ich. »Aber wenn ich mich an das Telefongespräch richtig erinnere, hattest du keine Chance. Ist echt kein Problem!« Ich tätschle sein Bein. »Schließlich haben wir uns ja schon mal das Bett geteilt, stimmt’s?«


  »Stimmt«, gibt er zu.


  Ich mag Christians Familie. Sie sind lustig. Der schwedische Teil ist regelrecht zum Schreien. Sein Dad kippt sich den Rotwein rein, als würde der bald aus der Mode kommen. Sein Gesicht ist krebsrot, seine Haare sonnengelb. Anton und Joel sehen ihm ähnlich. Aber was Christian angeht, muss ich ihm recht geben, wenn er sagt, er käme nach seiner Mutter. Sie ist groß und attraktiv, hat schwarze Locken und dunkelbraune Augen. Sie erinnert mich ein wenig an eine Zigeunerin, aber das sage ich Christian nicht, obwohl ich es eigentlich als Kompliment meine.


  »Wie war denn Johnnys Mutter?«, frage ich plötzlich.


  »Groß, schlank, blond. Und sehr warmherzig und nett. Sie und meine Mum waren übrigens gut befreundet.«


  »Sie kennt Johnny also schon seit seiner Kindheit?«


  Christian lächelt. »Ja, als er noch der ganz normale Johnny Sneeden war.«


  »Wie findet sie, was aus ihm geworden ist?«


  Christian schiebt seine Unterlippe vor und zuckt die Achseln. »Sie findet’s in Ordnung, nehme ich an.«


  »Glaubt sie, dass seine Mutter enttäuscht von ihm wäre?«


  »Nein. Seine Mum hat ihn über alles geliebt. Sie wäre mit Sicherheit stolz auf ihn gewesen.«


  »Johnny scheint das nicht zu finden«, sage ich traurig.


  »Ich weiß.« Christian lehnt sich an eine Wand und sieht auf die Tanzfläche.


  


  »Ich hab bei dem ganzen verfluchten Lärm kein Auge zugetan. Konntest du schlafen?«, fragt mich Christian am nächsten Morgen, als wir Seite an Seite im Bett liegen. Sein Dad und die schwedische Truppe haben fast die ganze Nacht unten im Wohnzimmer weitergetrunken.


  »Dein Dad stellt sogar Johnny in den Schatten.« Ich kichere verlegen, während ich auf Christians Reaktion warte. Aber er lacht nur.


  »Hast du auch Lust auf eine Tasse Tee?«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich das traue.« Ich erinnere ihn daran, dass er mir mal erzählt hat, dass seine Mutter die Küche als ihr alleiniges Reich betrachtet und dass da sonst niemand rein darf.


  »Sie ist ohnehin bestimmt schon längst auf und hat das volle Programm aufgefahren, um bei dir Eindruck zu schinden.«


  »Sie glaubt aber nicht wirklich, dass wir zusammen sind, oder?«, frage ich noch mal nach.


  »Ehrlich gesagt, glaub ich schon. Besonders nach dem hier.« Er zeigt auf das Bett, in dem wir liegen. »Aber du solltest das ausnutzen. Ihr selbstgemachter Früchtetoast ist ein Traum. Und wenn sie dir imponieren will, hat sie garantiert welchen gemacht. Komm, wir gehen runter.«


  »Ich kann doch nicht im Pyjama nach unten!«


  »Natürlich kannst du. Du siehst prima aus. Komm schon.«


  Widerstrebend folge ich ihm.


  Kaum haben wir Christians Zimmer verlassen, steigt mir der Duft von frisch gebackenem Brot in die Nase. Ich sehe ihn entzückt an. »Mmmmh!«


  »Warte erst, bis du es probiert hast!«


  »Guten Morgen!«, flötet seine Mum. Ich glaube nicht, dass sie gestern Abend viel getrunken hat. Sein Dad dagegen ist nirgends zu sehen. »Möchtest du eine Tasse Tee, Megan?«


  »Ja, gerne«, antworte ich.


  »Sie heißt einfach nur Meg, Mum«, korrigiert Christian sie.


  »Aber du nennst sie doch auch Megan«, verteidigt sie sich.


  »Nur aus Spaß.«


  »Was ist denn daran lustig?«, fragt sie zurück.


  Christian wendet sich an mich. »Stimmt, eigentlich ist da gar nichts lustig dran. Warum nenne ich dich noch gleich Megan?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  »Also dann Meg. Mum, bekommen wir bitte, bitte Früchtetoast? « Er klingt wie ein kleiner Junge. Ich kann mir richtig vorstellen, wie der kleine Johnny am Tisch neben ihm sitzt.


  »Ach du … «, spottet sie, steckt aber trotzdem vier Scheiben in den Toaster. »Also Megan – Meg«, verbessert sie sich, »was machen Sie denn jetzt? Christian sagt, Sie arbeiten nicht mehr für Johnny, ist das richtig?«


  »Ja, stimmt. Ich kellnere im Moment in einem privaten Club.«


  »Aha. Und wie war das so, für den kleinen Johnny zu arbeiten?«


  Ich versuche, nicht über die Bezeichnung »klein« zu grinsen, denn Johnny ist alles andere als klein.


  »Gut«, antworte ich.


  »Mum, sei nicht so indiskret«, mahnt Christian.


  »Wieso? Sie kann mir doch davon erzählen, wenn sie will!«


  »Sie möchte aber nicht, Mum. Sie ist nur höflich.«


  »Sie sind doch nicht nur höflich, oder, Megan? Meg?«


  »Ähm, nein?« Ich versuche mich aus der Affäre zu ziehen.


  »Und wann habt ihr euch kennengelernt?«, fragt sie uns beide. Der Themenwechsel lässt mich erleichtert aufatmen, doch dann geht mir auf, in welche Richtung sie jetzt steuert.


  Christian verdreht die Augen. »Mum! Hör auf damit! Meg und ich sind nicht zusammen!«


  Sie schnieft. »Ach, ich finde, ihr seid so ein schönes Paar.«


  


  Aus Februar wird März, die Tage werden langsam länger, und ich lebe mich wieder in London ein und finde auch meine innere Ruhe wieder. Es ist toll, mit Christian zusammenzuwohnen. Er ist so nett und so entspannt. Wann immer die Arbeit es zulässt, essen wir gemeinsam, und wir tun nichts lieber, als in unsere Stammkneipe zu gehen, uns an einen Ecktisch zu setzen und bei ein paar Gläsern Bier zu plaudern. Je mehr Zeit vergeht, desto mehr werden wir tatsächlich zu einem Paar. Nur ohne den Sex, selbstverständlich. Obwohl ich darüber nachgedacht habe. Je besser ich Christian kennenlerne, desto attraktiver finde ich ihn. Und er ist ein echt netter Typ, die Sorte, auf die ich normalerweise stehe. Aber ich kriege Johnny immer noch nicht aus dem Kopf.


  Und ich vermeide es nach wie vor, in der Presse etwas über ihn zu lesen. Auch Isla hab ich, seit sie mich gefragt hat, ob ich für sie arbeiten will, nicht mehr im Club gesehen. Kitty hat mir berichtet, sie wäre mit gebrochenem Herzen zurück nach L.A. geflohen. Gerüchten zufolge hat sie Will mit einem anderen Mann erwischt. Ich weiß nicht, ob ich das glauben soll.


  Kitty hält mich über den Tratsch aus L.A. auf dem Laufenden. Es wäre mir fast lieber, sie würde es nicht tun, aber ich kann ja praktisch nichts sagen, ohne dass sie wieder wegen Johnny hellhörig wird. Glücklicherweise erzählt sie sehr wenig über ihn. Wenn er noch mit Lola zusammen ist, hat die Presse es jedenfalls noch nicht gemerkt.


  Eines späten Nachmittags sitze ich zu Hause und gucke nach der Morgen-Schicht Fernsehen, als es an der Tür klopft. Wir haben sehr selten Gäste, aber es kommen immer mal wieder Leute vorbei, die etwas verkaufen wollen. Deshalb bin ich versucht, das Klopfen einfach zu ignorieren. Doch es klopft noch mal, jetzt heftiger. Verärgert, dass ich bei meiner Talkshow gestört werde, stehe ich auf, um die Tür zu öffnen.


  Ich schwöre, dass mein Herz einen Moment stehen bleibt, als ich durch den Spion schaue. Draußen steht Johnny.


  »Schnell, mach auf!«, drängt er von der anderen Seite der Tür.


  Ich tue, was er sagt. Erst nachdem ich die Tür wieder hinter ihm geschlossen habe, zuckt er erschrocken zusammen und starrt mich an.


  »Meg?« Er sagt das sehr vorsichtig, fast als ob er glaubt, eine Vision zu haben.


  Ich bete darum, dass meine Stimme nicht zittert. »Hallo, Johnny.«


  »Was machst du denn hier?«, fragt er.


  »Ich wohne hier.«


  »Du wohnst hier?«, fragt er erstaunt. »Wie, zusammen mit Christian?«


  »Ja.« Ich muss über seinen Gesichtsausdruck lachen. »Aber nicht auf die Art, du Blödmann. Wir sind Freunde.«


  »Oh.« Seine Erleichterung ist förmlich mit Händen zu greifen. Was mir gut gefällt.


  »Christian ist nicht da«, erkläre ich. »Er ist wegen eines Auftrags rauf nach Manchester gefahren.«


  »Oh, okay. Darf ich?« Er zeigt Richtung Küche.


  »Na klar.« Ich gehe vor. »Möchtest du einen Kaffee oder Tee?«


  »Was hast du denn sonst noch so?«


  Ich sehe ihn geduldig an. »Was willst du denn? Der Schnaps ist da drüben im Schrank«, zeige ich. Ich bin sicher, dass es Christian nichts ausmacht, wenn Johnny sich bedient. Ich hole ein Glas aus dem Schrank und werfe ein paar Eiswürfel rein. Ich weiß genau, dass Johnny Whisky nehmen wird, und so hat er ihn am liebsten. Ich reiche ihm das Glas, damit er sich selbst die karamellfarbene Flüssigkeit einschenken kann.


  »Cheers, Nutmeg«, sagt er lässig. Ich zucke zusammen, als ich meinen Spitznamen höre, und er sieht mich an. Es ist ihm einfach so rausgerutscht, aber ich merke ihm an, dass er es auch seltsam findet.


  Er wartet in der Küche, während ich einen Tee koche. Ich bin nervös, versuche aber, mir nichts anmerken zu lassen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  Schließlich fängt er an zu reden und erklärt, warum er plötzlich voller Panik vor der Tür gestanden hat. »Ich dachte, ich werde verfolgt.«


  »Von wem, der Presse?«


  »Paparazzi, ja.«


  »Was machst du denn in England?«, frage ich.


  »Hochzeit von meinem Dad.«


  »So schnell?«


  »Mmmh.«


  »Wann denn?« Ich gehe zum Sofa vor und schalte den Fernseher auf stumm.


  »Ich glaub, ich geh mal raus, eine rauchen«, sagt er. »Kommst du mit?«


  Es ist kalt, also schnappe ich mir meinen Mantel, hole die Handschuhe aus den Taschen und streife sie über. Wir setzen uns auf die Bank am Ende des Gartens, und Johnny steckt sich eine an. Zu meiner Überraschung bietet er mir auch eine an.


  »Du rauchst nicht, oder?«, fragt er.


  »Nein.« Ich winke ab. Wie merkwürdig.


  Er steckt das Päckchen wieder in seine Hosentasche, nimmt einen langen Zug und starrt das Haus an. Ich ziehe die Knie hoch und schlinge meine Arme darum, damit mir warm bleibt.


  »Also, wann ist die Hochzeit von deinem Dad?«, frage ich noch mal.


  »War letztes Wochenende.«


  »War es okay?«


  »Bisschen komisch«, gibt er zu.


  »Inwiefern?«


  »Ach, einfach … « Er wirft mir einen Blick zu, und diese grünen Augen schicken ein Beben durch meinen Körper. »Fühlte mich etwas vorgeführt.« Er schnippt seine Asche auf ein matschiges Beet.


  »War es denn eine große Hochzeit?«


  Er lacht verächtlich auf, bevor er antwortet. »O ja. Wie sich herausstellt, hat Shelley – die neue Frau von meinem Dad – jede Menge Freunde … « So, wie er das Wort »Freunde« ausspricht, bedeutet es alles andere als das.


  »Die waren alle deinetwegen da, oder?«


  »Mmmh«, gibt er trocken zurück.


  Er sieht mich wieder an. Ich hab meine Arme immer noch um die Knie geschlungen. »Ist dir kalt?«


  Ich nicke. Er klopft neben sich auf das freie Stück Bank, und ich rücke ein Stück näher an ihn ran. Er nimmt das Whiskyglas zusammen mit der Zigarette in die andere Hand und legt mir seinen jetzt freien Arm um die Schultern. Mit der Hand reibt er fest meinen Arm.


  »Brr, Nutmeg, ganz schön frisch, oder?«


  Mein Magen krampft sich zusammen und ich fühle mich alles andere als wohl. Ich versuche mich zusammenzureißen. »Sollen wir reingehen?«, frage ich und sehe ihn an, aber da wir so nah nebeneinander sitzen, muss ich sofort wieder weggucken.


  »Klar.« Er nimmt seinen Arm weg und tritt die Kippe auf dem Boden aus.


  Ganz ruhig, Meg, ganz ruhig, sage ich mir, während ich vorausgehe. Als ich hochsehe, bemerke ich, dass Johnny mein Gesicht, dass sich in den Scheiben der Flügeltür spiegelt, betrachtet, und muss wieder an unsere erste Begegnung in L.A. denken. Ich greife nach der Klinke, um die Tür aufzumachen.


  Weil sie draußen im Matsch sehr schmutzig geworden sind, ziehen wir unsere Schuhe aus. Dann macht Johnny einen Umweg über den Getränkeschrank.


  »Arbeitest du immer noch in diesem Club?«, fragt er und setzt sich zu mir auf das Sofa.


  »Ja«, antworte ich.


  Er zieht eine Augenbraue hoch. »Also hast du Islas Jobangebot nicht angenommen?«


  »Nein.« Ich sehe zum Fernseher hin. Der Ton ist immer noch abgestellt, aber ich sehe, dass eine Sendung über Hochzeiten läuft.


  »Oh, das sieht fast so aus wie das Brautkleid von Vanessa«, kommentiere ich laut.


  »Vanessa?«


  »Die Verlobte von Anton. Na ja, jetzt seine Frau.«


  »Anton? Oh, der Bruder von Christian. Scheiße!«, sagt er laut. »Ich hab vergessen, eine Karte zu schicken.«


  »Kannst du doch immer noch«, schlage ich vor.


  »Ja, wahrscheinlich schon. Ich hab aber seine Adresse nicht.«


  »Schick sie einfach an seine Eltern. Hast du die Adresse?«


  »Irgendwo bestimmt.«


  »Soll ich sie dir raussuchen?«


  Er lächelt verlegen. »Würdest du das für mich tun?«


  Ich gehe hoch ins Büro und komme eine Minute später mit einem Zettel zurück, auf den ich die Adresse geschrieben habe.


  »Danke.« Er sieht kurz auf den Zettel.


  Ich bin sicher, dass er gerade daran denkt, dass ich früher immer solche Sachen für ihn erledigt habe. »Hast du schon eine neue P.A.?«


  »Nein.« Er schüttelt den Kopf.


  Ha!


  »Was glaubst du, wann Christian zurückkommt?«, fragt er.


  Ich sehe auf meine Armbanduhr. »Ich weiß nicht. Ich meine, er hätte gesagt, dass er den Zug um sieben nehmen will, es kann also noch ein oder zwei Stunden dauern.«


  Er steht auf, faltet den Zettel und stopft ihn in seine Gesäßtasche. »Dann sollte ich wohl mal los.« Er geht zur Flügeltür und nimmt seine Schuhe.


  Ich stehe auch auf und begleite ihn zur Tür. »Wo wohnst du?«


  »Soho Hotel.«


  »Direkt da um die Ecke arbeite ich!«, sage ich überrascht.


  »Ich weiß.«


  Wir sehen uns einen Augenblick lang an.


  Ich fühle mich befangen. »Soll ich dir einen Wagen bestellen?«


  Er lacht leise. »Nein, schon gut, Meg. Ich halte auf der Straße ein Taxi an.« Er macht die Tür auf und schaut sich um.


  »Ist die Luft rein?«, frage ich.


  »Glaub schon. Bis dann.«


  »Tschüs.«


  Ich sehe zu, wie er die schmalen Stufen hochgeht, die von Christians Tür zum Gehsteig hinaufführen. Er schaut nach rechts und links, dann zu mir runter, hebt die Hand zu einem halben Winken, und verschwindet dann aus meinem Blickfeld. Ich schließe die Tür mit einem Gefühl innerer Leere.


  
    
  


  
    Kapitel 34

  


  »Hallo!« Christian strahlt mich an, als er mit seiner Reisetasche in die Küche kommt. »Hast du mich vermisst?«


  »Nö!«, necke ich ihn.


  Aber er hat mir tatsächlich gefehlt.


  »Wie ist es gelaufen?«


  »Gut. War viel einfacher, als ich dachte.«


  Er sollte irgendwas über die Musikszene in Manchester schreiben. Keine Ahnung, was. Ich kenne mich damit absolut nicht aus.


  Als er meine Schuhe an der Tür stehen sieht, fragt er erstaunt: »Warst du draußen?«


  »Ja.« Ich bemühe mich um einen beiläufigen Ton. »Johnny war hier.«


  Er sieht bestürzt aus. »Johnny?«


  »Er wollte zu dir.« Ich erzähle, dass er dachte, er würde verfolgt. »Und als er eine rauchen wollte, sind wir in den Garten gegangen.«


  »Anständig von ihm«, sagt Christian, und ich frage mich, ob ich da einen sarkastischen Unterton heraushöre. »Was hat er denn gewollt?«


  »Ich weiß nicht«, antworte ich.


  Er sieht mich an. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Klar, warum denn nicht?« Ich will nicht defensiv klingen.


  Er geht durchs Wohnzimmer.


  »An meinem Whisky war er auch, stimmt’s?«


  Johnnys leeres Glas steht noch auf dem Couchtisch. Ich konnte mich nicht überwinden, es zu spülen, nachdem er weg war.


  »Ich hoffe, das war dir recht.«


  »Ja, natürlich.« Er seufzt und lässt sich aufs Sofa fallen. »Gibst du mir mal das Telefon, ja? Ich rufe ihn besser mal an.«


  Ich bemühe mich, gelassen zu wirken, als ich ihm das Telefon reiche und wieder in die Küche zurückgehe, aber in Wirklichkeit will ich das Gespräch mit anhören. Nachdem ich ein paar Minuten lang gelauscht habe, ohne Christians Stimme zu hören, kehre ich ins Wohnzimmer zurück.


  Ich zeige auf das Telefon. »Geht er nicht dran?«


  »Ich kriege immer nur seine Mailbox«, bestätigt er.


  »Ach so. Ich guck dann mal nach meinen E-Mails. Ist das in Ordnung? Oder willst du noch was schreiben?«


  »Nein, kein Problem. Nur zu.«


  Ich gehe die Treppe hoch ins Büro. Es sind keine interessanten neuen E-Mails gekommen, und nachdem ich ein paar Minuten da gesessen, ins Leere gestarrt und an Johnny gedacht habe, fällt mir ein, dass ich Bess anrufen und ihr von unserem Wiedersehen erzählen könnte. Ich nehme den Hörer ab und erkenne sofort Johnnys Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Warum hast du mir nicht erzählt, dass sie bei dir wohnt?«


  »Ich dachte nicht, dass es dich interessiert«, antwortet Christian.


  »Tut es aber«, sagt Johnny.


  Ich lausche mit angehaltenem Atem.


  »Und warum?« Christians Tonfall verrät Argwohn.


  »Du stehst auf sie, oder?«, fragt Johnny. »Ich meine, wie du immer über sie geredet hast … Und jetzt das. Sie dazu zu bringen, bei dir einzuziehen. Geht ihr zusammen ins Bett, oder was?«


  »Ach, lass mich doch in Ruhe!« Christian klingt sauer.


  Hinter mir fängt das Faxgerät laut an zu brummen. Verdammt!


  »Was ist das?«, höre ich Johnny fragen.


  »Keine Ahnung«, antwortet Christian.


  Ich drücke vorsichtig den roten Knopf und lege den Hörer wieder auf die Halterung. Jetzt bin ich noch mehr durcheinander als ohnehin schon.


  Später am Abend, als Christian schon ins Bett gegangen ist, rede ich endlich mit Bess.


  Sie fragt: »Hat Christian dir irgendwas davon erzählt?«


  »Nein. Und ich kann auch nicht fragen, denn dann merkt er ja, dass ich gelauscht hab.«


  »Meinst du, er steht wirklich auf dich?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Stehst du denn auf ihn?«


  »Nein. Glaub nicht. Ich meine, manchmal sehe ich ihn an und finde ihn wirklich attraktiv und frage mich, warum ich eigentlich nicht auf ihn stehe … «, versuche ich zu erklären.


  »Na ja, das ist offensichtlich«, meint sie. »Johnny.«


  Ich muss lachen.


  »Was?«, fragt sie.


  »Kannst du das fassen, dass ausgerechnet ich mich in Johnny Jefferson verliebt habe?«


  Sie kichert. »Das ist wirklich komisch. Weißt du noch, wie ich dich immer damit aufgezogen habe? Du hast es abgestritten und abgestritten, und die ganze Zeit wolltest du mit ihm ins Bett!«


  »Hey!«, lache ich.


  »Und was war das noch für eine E-Mail, die du mir aus L.A. geschickt hast?«, kreischt sie plötzlich. »Da warst du schon mit ihm im Bett gewesen!«


  »Ja, ich weiß.« Ich bin schamrot. »Ich hab aus Versehen auf ›Senden‹ geklickt.«


  »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du mit Johnny Jefferson im Bett warst«, staunt sie. »Und es ist wirklich richtig scheiße, dass du keinem davon erzählen darfst!«


  »Das würde ich nicht mal wollen, wenn ich’s dürfte.«


  Sie kichert. »Wieso? Würde es dadurch entwertet?«


  »Ja, das würde es tatsächlich. Ganz im Ernst.« Es passt mir nicht, dass sie die ganze Sache für eine Art Witz hält. Es ist nämlich keiner. Es ist schließlich mein Herz, über das wir hier reden!


  »Entschuldige«, sagt sie. »Es wirkt bloß alles so irreal.«


  »Ist schon gut.«


  


  Wie auf glühenden Kohlen warte ich in den nächsten Tagen darauf, dass Christian Johnny erwähnt, aber er sagt nichts. Ich fange wieder an, die Boulevardpresse zu lesen und im Internet zu surfen … Alles in der Hoffnung, irgendwas über ihn zu erfahren. Ich verzehre mich wieder nach ihm, jeder Teil von mir. Und das gefällt mir nicht. Es kommt mir so vor, als müsste ich wieder ganz von vorne anfangen, um mich von ihm zu befreien.


  Aus Tagen werden Wochen, und gelegentlich finde ich tatsächlich den einen oder anderen Schnipsel über Johnny in der Presse. Er ist zurück in L.A., zurück zu seinem alten Leben, zu Bars und Groupies. Es tut nicht so weh, wie ich befürchtet hatte, und irgendwann stelle ich erleichtert fest, dass ich wieder ganze Tage verbringen kann, fast ohne auch nur ein einziges Mal an ihn zu denken.


  An einem Nachmittag Anfang Mai kommt Christian von einem Treffen mit seinem Verleger nach Hause.


  »Clare ist mir heute über den Weg gelaufen«, eröffnet er mir und schlägt lässig die Beine übereinander. Wir sitzen im Garten.


  »Echt?«


  »Ja, und es war okay.« Er grinst mich an. »Hat mir überhaupt nichts ausgemacht.«


  »Ausgezeichnet!«, antworte ich. »Wirklich gut. Ist sie immer noch mit diesem Boris zusammen?«


  Er zuckt die Achseln. »Keine Ahnung. Hab nicht gefragt.«


  »Wirklich nicht? Das ist beeindruckend.«


  »Siehste mal«, gibt er lässig zurück. »Aber sie hat nach dir gefragt.«


  Meine Augen weiten sich. »Im Ernst? Und was hast du gesagt?«


  »Ich hab gesagt, dass du bei mir eingezogen bist.«


  Ich fange an zu kichern.


  »Nicht auf die Art!«, tadelt er mich. »Ich hab ihr erklärt, dass du nur meine Mitbewohnerin bist.«


  »Ja, klar«, sage ich und merke, dass ich rot werde.


  »Ich hab ihr erklärt, dass du viel zu sehr an Johnny Jefferson hängst, um anderen Typen eine Chance zu geben.«


  »Das hast du nicht gesagt!« Ich bin entsetzt.


  Er grinst. »Nein, nicht wirklich.«


  Ich schlage ihn auf seinen Oberschenkel.


  »Aber es stimmt doch.« Er wirft mir einen Blick zu.


  »Was? Dass ich an Johnny hänge?«


  »Genau.«


  »Meinst du, ich werde alt und einsam enden?«, scherze ich.


  »Ja.« Er lacht unecht. »Wahrscheinlich wird es so kommen.«


  Wir schweigen. Nach ein paar Minuten seufze ich und stehe auf.


  »Meg … «


  Er nimmt meine Hand, und ich sehe ihn verdutzt an.


  »Was ist?«


  Er zieht mich sanft wieder nach unten, bis ich neben ihm sitze. Ich sehe ihn nervös an.


  »Was ist denn?«, frage ich noch mal.


  Er lässt mich los und fährt sich mit der Hand durch seine dunklen Haare. »Ach, vergiss es«, sagt er frustriert. Er schaut auf die leuchtend gelben Tulpen im Blumenbeet.


  »Sag’s mir«, fordere ich ihn auf.


  Er sieht mich plötzlich wieder an, intensiv, und zu meiner Überraschung macht mein Herz einen Sprung.


  »Ich hab dich gern«, sagt er.


  »Ich hab dich auch gern«, antworte ich vorsichtig.


  »Nein, ich hab dich richtig gern. Zu sehr.« Seine dunkelbraunen Augen sehen immer noch in meine. Ich will weggucken, stelle aber fest, dass ich es nicht kann.


  »Meg … «


  Er fährt mit den Fingerspitzen die Kurve meiner Hüfte entlang. Als ich ihn nicht aufhalte, beugt er sich näher zu mir hin. Ich rücke nicht weg, komme ihm aber auch nicht entgegen. Er küsst mich, langsam und sanft.


  Er schmeckt gut … Süß ... Ich mag ihn so sehr, dass ich ihn so wollen möchte, wie ich Johnny will.


  Johnny. Du weißt, dass es niemals funktionieren wird. Du musst ihn hinter dir lassen.


  Ich küsse Christian zurück, fest, in dem verzweifelten Versuch, die gleiche Leidenschaft zu spüren, die ich für seinen Freund empfunden habe.


  Christian ist der perfekte Mann für mich. Er ist total nett, intelligent, erwachsen, er würde nie einfach nur mit mir spielen. Ich mag ihn so sehr.


  Aber liebst du ihn?


  Nein.


  Liebst du Johnny?


  Denk jetzt nicht drüber nach.


  »Ich möchte so gern mit dir schlafen«, sagt Christian. Er atmet schneller.


  »Okay.« Ich nicke.


  Die Erde bebt zwar nicht, aber es ist liebevoll, zärtlich, und es bleibt anschließend kein Gefühl der Reue zurück.


  Er hält mich in seinen Armen und streichelt über meine Haare, und ich versuche mit aller Kraft, nicht an den Mann zu denken, der uns zusammengebracht hat.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragt er.


  Ich sehe ihn mit einem Lächeln an. »Ja, das war schön.«


  »Nur ›schön‹?«


  »Wirklich schön. Willst du noch mal?«


  Er lacht. »Warum nicht?«


  
    
  


  
    Kapitel 35

  


  »Ich bring dir eine Packung Pebbles mit«, verspricht Christian und küsst mich auf den Mund.


  Es ist acht Uhr morgens. Er fliegt heute Abend nach L.A., und ich breche gerade zur Arbeit auf. Wir werden uns vorher nicht mehr sehen.


  »Grüß Johnny von mir!«, rufe ich über die Schulter, halte dann inne und drehe mich um. »Nein, besser nicht«, entscheide ich.


  »Bist du sicher?«, fragt er.


  »Absolut.«


  Er sieht erleichtert aus. »Bis nächste Woche.«


  Er fliegt nach L.A., um mit Johnny sein Buch zu besprechen. Johnny hat das Recht zur Endabnahme, und das ist jetzt die letzte Gelegenheit, den fertigen Text durchzugehen und Korrekturen zu machen, bevor das Buch in Druck geht.


  Am Abend kommt Bess, um mir Gesellschaft zu leisten. Wir haben geplant, uns einen romantischen Film anzugucken.


  »Und, wie läuft’s so?«, fragt sie.


  »Wirklich gut«, antworte ich.


  »Heißt das, du fühlst dich jetzt richtig zu ihm hingezogen?«


  »Ja.« Ich lache. »Andernfalls wäre es ein bisschen komisch, jede Nacht in seinem Zimmer zu schlafen.«


  Es ist einen Monat her, seit Christian und ich zum ersten Mal miteinander geschlafen haben. Und es klappt wirklich gut. Ich hab ihn wirklich gern.


  »Freut mich für dich«, sagt Bess. »Er ist ein netter Typ. Und was sagt seine Mum dazu?« Ich hatte ihr damals von dem Hochzeitsdebakel erzählt.


  »Er hat ihr noch nichts davon gesagt. Er findet es noch zu früh.«


  »Verständlich.« Sie nimmt eine Schüssel Popcorn vom Couchtisch und fängt an, es in sich reinzustopfen. »Heißt das jetzt also, du bist über Johnny hinweg?«, fragt sie leichthin.


  »Ja, ich glaub schon.«


  »Gut. Was sagst du dazu, dass er jetzt wegen Trunkenheit am Steuer dran ist?«


  »Was?« Ich setze mich schlagartig aufrecht hin.


  »Wie, davon weißt du nichts?«


  »Nein, was ist passiert?«


  »Gestern Nacht. Er war mit seinem Motorrad unterwegs. In der Zeitung von heute sind Bilder zu sehen, wie er angehalten worden ist.«


  »Ich hab noch gar nicht reingeguckt. Oh, verdammt. Ist er im Gefängnis?«


  »Anscheinend haben sie ihn auf Kaution freigelassen.«


  »Mein Gott, was für ein Idiot!«


  »Das kannst du wohl sagen. Gucken wir jetzt diesen Film?«


  »Sicher«, antworte ich, aber ich bin in Gedanken woanders.


  Am nächsten Tag ruft Christian mich aus L.A. an. Ich frage ihn nach dem Trunkenheits-Zwischenfall.


  »Ja, das nervt ein bisschen, echt. Mein Verleger will unbedingt, dass das noch ins Buch reinkommt. Er findet, das wäre ein guter Schluss.«


  »Und was machst du jetzt? Ich denke, das Buch soll bald in Druck gehen?«


  »Soll es auch, ja. Aber sie verschieben das Erscheinungsdatum ein bisschen, damit wir die Gerichtsverhandlung und eine mögliche Gefängnisstrafe noch reinkriegen, wenn nötig.«


  »Wann ist die Verhandlung?«


  »Seine Anwälte versuchen, so schnell wie möglich einen Termin zu kriegen. Er lässt sie Überstunden machen.«


  »Und wie geht’s Johnny dabei? Ist er okay?«


  »Stinksauer, wie du dir vorstellen kannst«, sagt Christian. »Er meint, die Bullen hätten es auf ihn abgesehen gehabt.«


  »Hatten sie wahrscheinlich auch.«


  »Tja, was soll man auch anderes erwarten, wenn man jede verdammte Nacht unterwegs ist, säuft und Drogen einwirft? Er ist wieder in dem gleichen Zustand wie damals, als wir auf Tour waren … «


  »Ehrlich?« Mir wird übel.


  »Ich fürchte, ja. Ich buche meinen Flug um und komme schon Donnerstag nach Hause.«


  Heute ist Dienstag.


  »Warum? Hast du die Nase voll?«


  »Allerdings.«


  Es tut mir leid, dass Johnny so allein gelassen ist, aber das kann ich Christian natürlich nicht sagen.


  »Soll ich den Flug für dich umbuchen?«


  »Nein, ist schon okay. Johnnys P.A. kann das erledigen.«


  In meinem Kopf dröhnt es. »Johnnys P.A.? Er hat eine neue?«


  »Ja, irgendeine Frau aus Dänemark. Nicht besonders attraktiv. Kann dir nicht das Wasser reichen, meine Schöne.«


  »Ah.« Mir wird wieder warm. »Hast du Johnny von uns erzählt?«, frage ich vorsichtig.


  »Noch nicht«, antwortet er. »Aber ich will’s heute Abend machen. Bist du einverstanden?«


  »Ja«, entscheide ich. »Ist in Ordnung.«


  »Meg«, fängt er an.


  »Ja?«


  »Ich liebe dich.«


  Ich halte einen Moment inne, bevor ich antworte: »Ich liebe dich auch.«


  


  Donnerstagnacht sehr spät oder ganz früh am Freitagmorgen, ich bin mir nicht sicher, fängt jemand an, unten gegen die Tür zu hämmern.


  Das Klopfen hört nicht auf, also gehe ich nach unten und gucke durch den Spion.


  Es ist Johnny.


  Ich presse mich flach gegen die Wand. Was macht er hier? O Gott, ich hab einen ganz hässlichen Pyjama an! Was soll ich bloß machen?


  »Meg, mach auf«, flüstert er laut.


  Schnell streiche ich meine Haare glatt und wische mir den Schlaf aus den Augen. Okay, ich mache jetzt die Tür auf.


  Er stürmt an mir vorbei in den Flur.


  »Was ist passiert? Was machst du hier?« Ängstlich sehe ich draußen nach, ob ihn jemand verfolgt. Er drückt die Tür zu und versucht meine Hände zu nehmen.


  »Meg, Meg, Meg«, wiederholt er immer wieder. Er ist betrunken.


  »Johnny, hör auf. Wo ist Christian?«


  »Meg«, jammert er und hält meine Arme fest.


  »Johnny! Wo ist Christian?«, frage ich erschreckt. »Geht es ihm gut?« Bei dem Gedanken, er könnte hier sein, um mir schlechte Nachrichten zu bringen, steigt Panik in mir auf.


  »Es geht ihm gut, alles klar.« Er nimmt mein Gesicht in seine Hände.


  »Wo ist er?«, frage ich.


  »In L.A.!«, schreit er mich wütend an.


  Ich schreie zurück. »Und was machst du hier?« Ich bin genauso wütend und ziemlich durcheinander.


  »Ich musste dich einfach sehen«, bringt er verzweifelt hervor.


  Ich stoße ihn heftig von mir. »Er hat es dir also erzählt.«


  Er schaut mich schmerzerfüllt an.


  »Ich verstehe.« Jetzt bin ich richtig wütend. »Jetzt willst du mich, jetzt wo er mich hat. Das ist es doch, oder?«


  »Nein … Du fehlst mir, Nutmeg.«


  »Ich heiße MEG.«


  Er ist verletzt. »Sag das nicht.«


  »Wie hast du es geschafft, vor Christian hier zu sein?«, frage ich. Sein Flieger kommt erst am Morgen an.


  »Jet.«


  Ich nehme an, er meint seinen Privatjet.


  »Meg, bitte … « Er kommt mir wieder näher.


  Ich hebe meine Hand, um ihn zu stoppen. »Hast du ihm nicht schon genug wehgetan?«


  Er ist verunsichert.


  »Er liebt mich, weißt du. Er liebt mich«, wiederhole ich in der Hoffnung, dass es zu ihm durchdringt.


  »Nutmeg … « Er fährt mit dem Daumen meinen Hals entlang.


  »Hör auf!« Ich schlage seine Hand weg. »Warum machst du das? Ich bin glücklich, Johnny. Ich mag Christian.«


  »Da!« Er schreit es praktisch und zeigt mit dem Finger auf mich. »Du hast gesagt, du ›magst‹ ihn!«


  Ich trete einen Schritt zurück. »Ich liebe ihn«, gebe ich entschlossen zurück.


  Er schüttelt den Kopf und lehnt sich mir gegenüber an die Flurwand. Wir stehen immer noch direkt hinter der Haustür.


  »Du hast gesagt, du ›magst‹ ihn«, wiederholt er, diesmal langsamer. »Du liebst mich.«


  »Tu ich nicht!«, wehre ich ab. »Ich liebe Christian, und dich kann ich nicht mal leiden. Du hast dich mir gegenüber vom ersten Tag an wie ein Arschloch benommen!«


  »Hab ich nicht!«


  »Und ob!«, schreie ich ihn aufgebracht an, als mir plötzlich die Nachbarn einfallen.


  Ich muss mich beruhigen. »Geh nach Hause, Johnny. Ich mach das nicht noch mal mit. Du bist eifersüchtig und betrunken, und ich will nichts mit dir zu tun haben.«


  Er lässt niedergeschlagen seine Schultern hängen, lehnt den Kopf an die Wand und sieht mich an.


  Schau mich nicht so an, denke ich.


  »Ich gehe in die Klinik«, erklärt er.


  »Was?«


  »Ich gehe in die Klinik.«


  Ich bin verblüfft. »Das würdest du tun? Meinetwegen?«


  Er zuckt die Achseln. »Ja.«


  »Ah, verstehe«, erwidere ich böse. »Du musst sowieso in die Klinik, richtig? Ist das der Deal, den deine Anwälte gerade aushandeln?«


  Er sieht mich verschlagen an.


  Ich schubse ihn weg. »Hau ab, hau ab, hau ab!«


  Er greift nach meinen Handgelenken. »Ich liebe dich.« Sein Ton ist drängend.


  Ich höre auf, Widerstand zu leisten, und starre ihn geschockt an.


  »Bitte … Meg … « Er legt mir die Hände um die Taille und versucht, mich an sich zu ziehen.


  Mein Herz tut weh. Ich kann das nicht alles noch mal ertragen.


  Er fängt an, mich zu küssen, und ich sinke in seine Arme, genau wie damals.


  Nein.


  NEIN!


  Ich mache mich los und stoße ihn wieder von mir. Dann mache ich die Tür auf. »Geh jetzt. Ich liebe Christian. Du sollst mir nicht noch mal wehtun. GEH!«, schreie ich.


  »Ich komme wieder«, warnt er und geht nach draußen. »Nach dem Entzug. Dann komm ich wieder.«


  Ich knalle ihm die Tür vor der Nase zu und renne in mein Zimmer, um mir die Augen auszuheulen.


  


  »Wo ist er?«, fragt Christian Stunden später. »Ist er hier gewesen?«


  »Ja«, antworte ich. »Aber er ist wieder weg«, füge ich schnell hinzu, als ich seinen Gesichtsausdruck bemerke. »Ich hab ihn weggeschickt.«


  Er lässt sein Gepäck im Wohnzimmer auf den Boden fallen. Ich sitze, immer noch im Pyjama, auf dem Sofa. Ich hatte heute Morgen nicht die Kraft, mich anzuziehen.


  »Alles in Ordnung?«, fragt er und setzt sich zu mir.


  »Ja, alles in Ordnung.«


  Tatsächlich sind meine Augen ganz geschwollen und rot vom vielen Heulen, aber ich hoffe, dass Christian sieht, was er sehen will.


  »Er ist durchgedreht, als ich’s ihm erzählt hab«, sagt Christian und guckt weg.


  »O nein!«, rufe ich, als ich sein Gesicht von der Seite sehe. Es ist grün und blau.


  »Er hat mich geschlagen.« Er lacht halbherzig auf.


  »Er hat dich geschlagen?« Ich kann es kaum fassen.


  »Ja.«


  »Oh, du Armer!« Ich betaste sein Gesicht vorsichtig, und er zuckt zurück. In mir wallt Mitgefühl auf.


  Unsere Blicke treffen sich. »Du hast ihn weggeschickt?«


  »Ja.«


  Er lächelt mich an.


  »Komm her«, sage ich, schlinge meine Arme um ihn und vergrabe mein Gesicht an seinem Hals.


  Ich fühle mich wieder geborgen.


  
    
  


  
    Kapitel 36

  


  Wie vorhergesagt, verdonnert der Richter Johnny zu sechs Wochen Entzugsklinik. Die Presse stürzt sich wie wild auf die Story, und ich kann nirgends hin, ohne irgendwas über Johnny Jefferson zu lesen oder zu sehen.


  Er hat Ärger bekommen, weil er seine Kautionsauflagen missachtet und für zwei Tage das Land unerlaubt verlassen hat. Der Richter hat Milde walten lassen, weil ausgerechnet sein Dad einen Eid geschworen hat, dass es Johnny schlechtgegangen sei. Er sei in seiner Verzweiflung nach England gekommen, um mit ihm zu reden.


  Niemand weiß, dass er eigentlich zu mir gekommen ist.


  Ich erzähle Bess nichts von Johnnys Besuch. Und ich erzähle Christian auch nicht, dass er mich geküsst hat. Ich versuche, einfach gar nicht drüber zu reden. Oder dran zu denken. Aber das Letztere ist leichter gesagt als getan.


  Tief in der Nacht spuken mir seine Worte im Kopf herum.


  
    Ich komme wieder …

  


  Er wird nicht wiederkommen. Wird er einfach nicht. Er war betrunken und wütend. Er hat auf eine Situation reagiert, die er nicht unter Kontrolle hatte.


  
    Ich liebe dich …

  


  Das hat er nicht so gemeint.


  


  Die Arbeit geht mir allmählich echt auf die Nerven. Ich brauche eine neue Herausforderung, aber ich weiß nicht so recht, was für eine. Selbst jetzt bin ich noch nicht so weit, die P.A. von jemand anderem werden zu wollen. Ich denke immer noch darüber nach, auf Reisen zu gehen. Christian hasst es, wenn ich davon anfange.


  »Mach das nicht.«


  »Warum nicht?«, frage ich.


  »Du würdest mir fehlen.«


  »Komm doch mit!«


  »Das geht nicht.«


  »Wieso?«


  »Ich muss arbeiten.«


  Er hat recht. Sein Verleger war so begeistert von Johnnys Biographie, dass er ihm einen Vertrag über zwei weitere Bücher gegeben hat. Diesmal sind es Romane.


  Christian ist begeistert, denn davon hat er immer schon geträumt.


  An dem Tag, als Johnny aus der Entzugsklink entlassen wird, hänge ich, genau wie der Rest der Welt, vor dem Fernseher.


  Ich sehe, wie er mit dunkler Brille und in seinem silbernen Hemd aus der Klinik kommt und wie der Rockstar schlechthin aussieht. Er steigt in ein Auto, das ich plötzlich als das von Davey erkenne. Es versetzt mir einen Stich, als ich sehe, wie er mit Johnny davonfährt.


  Christian hat sich überlegt, dass er besser am Telefon mit Johnny über seine Entzugserfahrung spricht als persönlich. Er meint, dafür könnte es noch zu früh sein, nach allem, was passiert ist. Vermutlich hat er recht.


  Die Bilder von Johnny beim Verlassen der Klinik werden im Fernsehen wiederholt. Irgendein Kommentator berichtet darüber und behauptet, ein Experte für das zu sein, was Johnny durchmacht.


  Ich verschränke meine Arme fest vor der Brust. Ich hoffe, es geht ihm gut.


  Christian ist oben und sieht sich die Aufnahmen im Büro an. Er braucht seine Ruhe, um sich konzentrieren und Notizen machen zu können.


  Ich brauche meine Ruhe, um nachzudenken.


  Als das Telefon klingelt, zucke ich zusammen.


  »Hallo?«


  »Meg, hier ist Bess. Guckst du’s auch?«


  »Ja.« Ich werfe einen Blick auf den Fernseher.


  »Wie geht’s dir dabei?«


  »Ganz gut, glaub ich.«


  »Meinst du, er bleibt trocken?«, fragt sie.


  »Ich glaube kaum. Er fällt sicher bald in seine alten Gewohnheiten zurück.«


  »Jedenfalls verdammt gute Werbung für seine neue Single, oder?«


  »Das ist sicher.«


  Sie spielen Johnnys neue Single schon seit ein paar Wochen im Radio. Sie ist auf dem besten Weg, an die Spitze der Charts zu kommen.


  »Ich wollte nur mal hören, ob du okay bist«, meint Bess.


  »Danke. Das bin ich«, antworte ich ihr.


  Aber in den nächsten Tagen fühle ich mich zunehmend angespannt.


  Christian fragt mich immer wieder, was ich denke und warum ich so still bin, und ich muss ihn anlügen und sagen, ich hätte Bauchschmerzen oder meine Tage oder sonstwas. Meistens kauft er mir das ab, aber ich muss ihn immer öfter in den Arm nehmen, damit er sich nicht zu sehr beunruhigt.


  Will ich denn, dass Johnny wiederkommt? Ich bin mit Christian glücklich. Will ich wirklich wieder von neuem durcheinanderkommen?


  Aber ich bin durcheinander. Ich bin die ganze Zeit durcheinander. Und ich kann jetzt ohnehin nichts mehr ändern.


  Für alle Fälle schminke ich mich jeden Tag. Das ist blöd, ich weiß, aber ich will so gut wie möglich aussehen, falls er kommt. Und ich ihn selbstverständlich wieder abweise.


  An einem Nachmittag komme ich von der Morgenschicht nach Hause zurück. Ich bin schon am Fuß der schmalen Außentreppe und hab den Schlüssel schon ins Schloss gesteckt, als ich ihn sehe. Er steht in der hinteren Ecke, so dass man ihn von der Straße aus nicht sehen kann.


  »Gott!«, kreische ich. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«


  »Pst!«, macht er und kommt langsam näher. »Kann ich reinkommen?«


  Ich merke sofort, dass er nüchtern ist. Mir wird schummrig. Er folgt mir nach drinnen.


  »Christian ist nicht da«, sage ich und gehe vor in Richtung Küche.


  »Ich weiß«, antwortet er. »Ich hab ihn eben angerufen.«


  »Oh, ach so. Möchtest du Tee oder Kaffee?« Ich erwarte fast, dass er sich stattdessen für Whisky entscheidet.


  »Tee ist gut.«


  »Es hat also funktioniert?«


  »Der Entzug?«, fragt er. »Ja.«


  »Und du wirst nicht rückfällig?«


  »Ich hoffe nicht. Aber ich denke nur von Tag zu Tag.«


  Ich nicke, drehe mich um und nehme zwei Becher aus dem Schrank.


  »Danke«, sagt er, als ich ihm seinen Tee reiche, und nimmt zögerlich einen Schluck.


  Ich sehe ihn an. »Was machst du hier, Johnny?«, frage ich schließlich.


  »Ich hab doch gesagt, dass ich wiederkomme.«


  Mein Herz schlägt so laut, dass ich Angst habe, mein Trommelfell könnte platzen.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass ich mit Christian zusammen bin.«


  »Das ist mir klar«, antwortet er gleichgültig.


  Ich starre ihn böse an.


  »Du weißt doch, dass es niemals funktionieren würde, oder?«


  »Wieso nicht?«, fragt er.


  »Wir passen einfach nicht zusammen«, sage ich. »Lola ist viel eher dein Typ.« Ich werfe ihm einen vielsagenden Blick zu.


  »Nein, ist sie nicht.«


  Ich kann nicht anders als zu fragen: »Was ist eigentlich aus ihr geworden?«


  »Nichts seit der einen Nacht.« Er stellt seinen Becher auf die Arbeitsfläche.


  Ich weiß nicht, ob ich ihm das glauben kann. Der verrückte Teil von mir will es.


  Aber trotzdem war da diese Nacht. Trotzdem waren da alle diese Frauen vor mir – und seit mir. Ich würde mich immer fragen, ob er mich vergleicht … Ob ich mit den anderen mithalten kann … Ich glaub nicht, dass ich das durchstehe.


  Und ist er überhaupt fähig, treu zu sein? Ich würde nur zu gern glauben, dass er es sein würde, dass ich ihm genügen würde, aber ich habe ihm bisher auch nicht genügt, und die Erinnerung an Lola und all die anderen Mädchen ist immer noch so frisch und schmerzhaft. Es ist hoffnungslos.


  »Was machst du hier?«, frage ich noch mal. Sag es jetzt gefälligst genau.


  »Ich will, dass du mit mir nach L.A. kommst.« Er verschränkt die Arme.


  »Ich kann nicht mit dir nach L.A. gehen.«


  »Wieso nicht?«


  Ich hebe meine Stimme. »Ich will nicht wieder deine P.A. sein!«


  »Ich will auch nicht, dass du meine P.A. bist. Ich hab übrigens eine sehr gute neue gefunden, danke der Nachfrage.«


  Ich sehe ihn verwundert an. »Was willst du dann?«


  »Ich will, dass du als meine Freundin mit nach L.A. kommst, Meg. Komm und lebe mit mir zusammen.«


  Durch meinen Kopf schießen wilde Gedanken. Rote Teppiche … Die Reichen und Schönen … Alles, was ich mir nur erträumen könnte.


  Außer Christian. Ich will Christian.


  Er ist vielleicht kein weltberühmter Rockstar. Ihm liegt nicht die gesamte weibliche Weltbevölkerung zu Füßen. Aber ihm liegt viel an mir. Er ist ein guter Mann. Die Art von Mann, die mir schon immer gefallen hat – jedenfalls, bevor ich Johnny kennenlernte. Aber ich bin immer noch dieselbe Person, die ich auch schon damals war. Ungeachtet der Welt, in der ich gelebt habe – Alkohol, Drogen, Sex – hab ich mich nicht verändert. Und Christian auch nicht.


  Ich liebe ihn wirklich. Ich liebe ihn so sehr.


  »Es geht nicht«, sage ich entschlossen zu Johnny.


  Er nickt. »Ich will nur, dass du es dir durch den Kopf gehen lässt.«


  Erstaunlicherweise helfen mir diese Worte, mich zu beruhigen. Ich seufze. »Okay.«


  »Cool.« Er greift wieder nach seinem Becher.


  »Du wirkst verändert«, sage ich vorsichtig.


  »Ich hab mich auch verändert.«


  »Aber es macht dir immer noch nichts aus, deinem besten Freund die Freundin auszuspannen?«


  »Ich bin nicht gerade darüber erfreut«, antwortet er nonchalant. »Das bin ich nie gewesen. Aber du gehörtest zuerst mir.« Er blickt mir ruhig in die Augen. Keine Ahnung, wie er das macht. Ich bin alles andere als ruhig.


  »Deine neue Single gefällt mir«, werfe ich ein, um das Gespräch leicht zu halten.


  »Danke. Ich hoffe, die nächste gefällt dir noch besser.«


  »Warum?«, frage ich interessiert.


  »Ich hab den Song für dich geschrieben.«


  Ich sehe ihn erstaunt an. »Du hast ihn für mich geschrieben? Wann?«


  »In den Dales. Damals hab ich damit angefangen. Ich hab ihn fertiggemacht, als wir zurück waren. Er ist die zweite Single-Auskopplung von dem neuen Album.«


  Ich bin überwältigt. »Wann kommt die Single raus?«


  »In zwei Monaten. Aber du kannst es dir schon morgen anhören, wenn du mit mir nach L.A. kommst.«


  »Ich kann nicht mit dir nach L.A. gehen«, wiederhole ich. »Bleibst du noch einen Moment?«, frage ich und blicke an meiner Uniform runter. »Dann ziehe ich mich schnell um.«


  »Klar«, sagt er.


  Ich gehe nach oben in mein Zimmer. Ich kann mich nicht konzentrieren. In meinem Kopf ist ein Wirrwarr von Gedanken.


  Ich hole eine Jeans und eine Bluse aus meinem Kleiderschrank. Als ich die Bluse gerade über meine Arme ziehe, höre ich hinter mir ein Geräusch.


  »Johnny, was machst du hier?« Ich wickele mir die Bluse um die Brust.


  Er sieht mich schief an. »Also schläfst du doch nicht in Christians Zimmer?«


  »Doch, tu ich«, gebe ich zurück. »Aber meine Klamotten sind hier.«


  Er kommt auf mich zu.


  »Nicht«, sage ich.


  Er steht vor mir und starrt mich mit einem intensiven Blick an.


  »Nicht«, wiederhole ich und lege eine Hand auf seine Brust, um ihn davon abzuhalten, näher zu kommen. Ich habe weiche Knie.


  Er macht noch einen Schritt nach vorn und presst meine Hand so ganz fest gegen seinen Brustkorb. Ich erstarre, bekomme kaum noch Luft. Und dann küsst er mich.


  Mein Wille ist gebrochen. Ich erwidere seinen Kuss.


  Er zieht mir die Bluse weg, liebkost meine Brüste und fährt mit seiner Hand meinen Rücken entlang … Seine Berührungen werden immer drängender und fordernder. Er schiebt mich aufs Bett und küsst meinen Hals. Ich fange an, seine Jeans aufzuknöpfen. Christian ist ganz weit weg. Jetzt gibt es nur Johnny.


  Ich bin süchtig nach ihm. Und keine Entzugsklinik auf der Welt kann mich davon heilen.


  Anschließend liege ich neben ihm im Bett, Schweiß bedeckt meinen Körper. Ich sehe an die Decke, auf den mattierten Lampenschirm aus grünem Glas, den Christian mir vor ein paar Wochen auf dem Camden Market gekauft hat.


  Schuldgefühle durchfluten mich.


  O mein Gott, was hab ich getan?


  Ich stehe auf und ziehe meine Sachen an. Johnny stützt sich auf seinen Ellbogen und beobachtet mich. Ich sehe ihn nicht an.


  »Du solltest jetzt gehen«, erkläre ich ihm, als ich fertig angezogen bin.


  »Meg … «, sagt er sanft.


  »Du musst jetzt gehen«, wiederhole ich mit mehr Nachdruck. »Christian kommt gleich nach Hause.«


  Er lässt sich auf mein Bett zurückfallen und sieht mich traurig an. »Heißt das, du kommst nicht mit nach L.A.?«


  Ich sehe zu ihm runter und schüttele langsam den Kopf. »Es geht nicht. Das kann ich ihm nicht antun.«


  »Und was ist mit mir?«, fragt er.


  »Was mit dir ist? Du kommst darüber weg. Tust du doch immer.«


  Er steht auf und zieht seine Jeans an. »Ich geb dir drei Monate.«


  »Drei Monate?« Ich schaue ihn verwundert an.


  »So lange werde ich auf dich warten.«


  Ich spüre einen Kloß im Hals und muss die Tränen zurückhalten.


  »Aber nicht länger, Nutmeg. Danach lasse ich dich los.«


  »In Ordnung«, antworte ich. »Okay.«


  
    
  


  
    Epilog

  


  Ich bin in der Küche und sehe durch das Fenster in den Garten. Die Blätter fangen gerade an, sich zu verfärben. Christian ist im Wohnzimmer und arbeitet an seinem Buch. Er hört Musik auf seinem iPod, versunken in eine andere Welt, einen anderen Ort.


  Im Radio kommt ein Song, der schon seit einem Monat auf Nummer eins ist. Ich höre einen Moment zu, so lange, bis die Blaskapelle einsetzt und Johnnys Stimme in den Chor einsteigt. Dann beuge ich mich vor und mache das Radio aus.


  Ich fahre mit den Fingerspitzen über meinen Bauch und flüstere: »Das ist Mummys Lied.«


  Er kann noch nicht hören. Aber tief in meinem Herzen weiß ich, es ist ein ›Er‹.


  Ich weiß nur nicht, wem er ähnlich sehen wird.
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  Erst einmal möchte ich allen herzlich danken, die meinen ersten Roman Lucy in the Sky gelesen haben. Ich war von der riesigen Menge Menschen überwältigt, die sich die Mühe gemacht haben, ihn zu lesen – nicht zuletzt die großartige 91-jährige Großmutter meines Ehemanns –, der ganze Enthusiasmus, die Unterstützung und das Feedback haben mir mehr bedeutet als alles andere.


  Vielen Dank an die brillante Suzanne Baboneau, die die beste Lektorin ist, die man sich nur wünschen kann. Es ist wunderbar, mit dir zu arbeiten. Danke Nigel Stoneman – du bist definitiv der Beste in der Branche, mein Lieber. Und vielen Dank an alle anderen bei Simon & Schuster dafür, dass sie sich um mich und meine Bücher bemühen. Ich weiß all die harte Arbeit wirklich zu schätzen.
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  Und vielen Dank – wie immer – an Bridie Tonkin und Naomi Dean für ihre nie endende Liebe und Unterstützung.


  MASSIVEN Dank an meinen Bruder Kerrin Schuppan, dem die Titel für Johnny und Lucy eingefallen sind – ich schulde dir einen großen Gefallen. Aber jetzt, Brüderchen, kannst du dir bitte schon mal einen Titel für das nächste Buch ausdenken? Es geht um … Ach, das erzähle ich dir später.


  Vielen Dank an meine Eltern, Vern & Jenny Schuppan, die so viel für mich getan haben, dass ich ein weiteres Buch schreiben müsste, um hier alles aufzuzählen. (Aber Mum, lass die Leute diesmal die Bücher selber kaufen, sonst musst du noch eine zweite Hypothek aufnehmen … )


  Und ganz besonders lieben Dank an meinen Ehemann Greg Toon, der um meinetwillen inzwischen ZWEI Chick-Lit-Romane gelesen hat und der in jeder Phase meines Bücherschreibens ein unglaublich tolles Testpublikum abgegeben hat. Danke für deine Ideen, Vorschläge, konstruktive Kritik und all deinen Rat. Du hast immer an mich geglaubt, und ohne dich hätte ich es niemals geschafft.


  Aber ganz besonders danke ich dir, mein Sohn Indy, dafür, dass du in den ersten Monaten deines Lebens gerade genug Stunden am Tag geschlafen hast, dass ich mein Buch beenden konnte. Ich liebe dich, mein Kleiner.


  
    
  


  Über Paige Toon


  Paige Toon wurde 1975 geboren. Als Tochter eines Rennfahrers wuchs sie in Australien, England und Amerika auf. Sieben Jahre lang arbeitete sie als Redakteurin beim Magazin Heat. Paige Toon ist verheiratet und lebt mit ihrem Mann und ihrem kleinen Sohn in London. Ihr erster Roman „Lucy in the Sky“ erscheint jetzt als Taschenbuch im Fischer Taschenbuch Verlag.


  
    
  


  Über dieses Buch


  Meg kann es nicht fassen – sie soll die neue persönliche Assistentin von Rockstar Johnny Jefferson werden! Und zwar sofort.


  


  Und bevor Meg auch nur begreifen kann, was da gerade mit ihr passiert, sitzt sie auch schon im Flugzeug nach Los Angeles und taucht ein in eine Welt voller Glamour und Promisternchen.


  


  Meg versucht ihren Job so professionell wie möglich zu machen, aber Johnny macht ihr die Sache nicht wirklich leicht. Er ist einfach viel zu sexy und seine Augen viel zu unverschämt schön!


  


  Zum Glück ist da noch Johnnys Freund Christian, der Meg mit seiner ruhigen Art dabei hilft, einen kühlen Kopf zu bewahren. Allerdings – wie lange noch?
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